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VORWORT 


Die historischen Forschungen zu den Grundlagen des modernen 
Europa richten sich in letzter Zeit verstarkt auf die Rekonstruktion 
gesamt- und teileuropäischer Kommunikationsverbindungen. Europa 
wird beschrieben als Raum umfangreicher kommunikativer Prozesse, 
die - neben anderem - tiefgreifende ‘Transformationen in Religion und 
Gesellschaft bewirkt haben. Diese betrafen unterschiedliche Bereiche 
wie Normen und Werte, Theologie und Frommigkeit, gesellschaftliche 
und politische Strukturen, Kunst und Asthetik, Wissenschaft und Bil- 
dung. Hierin bildeten sich konfessionelle Identitaten und entsprechend 
gepragte Rechtssysteme heraus. 

So lasst sich etwa die umfassende Neugestaltung von Glauben und 
Leben, Gesellschaft und Politik im Zeitalter der Reformation in Europa 
bis hin zur Ausbildung von Konfessionen mit einander ausschließendem 
Wahrheitsanspruch und dem Entstehen von Sondergruppen, die sich 
der konfessionellen und politischen Integration entzogen, als Vielfalt von 
Prozessen im Spannungsfeld von Kommunikation und Transformation 
beschreiben. Mit demselben methodischen Instrumentarium können 
auch die sich im weiteren Verlauf ergebenden innovativen Entwick- 
lungen im Kontext umfassender Paradigmata wie Säkularisierung und 
Entkonfessionalisierung analysiert werden. 

Genauer ist nach Mechanismen und Medien, durch die Europa 
als Kommunikationsraum konstituiert wurde zu fragen. Unter dem 
inhaltlich weit gefassten Begriff „Iransformation“ wird hierbei die 
kommunikativ vermittelte Umformung von Theoremen, Strukturen 
und Prozessen verstanden. Dabei wird von der nunmehr bereits zum 
zweiten Mal zusammengetretenen Forschergruppe die Bedeutung des 
reformatorischen Bildungs- und Erziehungswesens für die konfessionelle 
Identitätsprägung mit Blick auf akademisch-intellektuelle Bildungseliten 
und die von ihnen entwickelten Kommunikationsformen und Diskurs- 
inhalte thematisiert. 

Die Erforschung der frühneuzeitlichen Bildungsgeschichte leistet 
wesentliche Beiträge zu zentralen theologischen und sozialhistorischen 
Themen und Fragestellungen der Frühneuzeitforschung wie Kul- 
turtransfer, Migration von Menschen sowie Werten und Strukturen, 
Elitenbildung und Konfessionalisierung. Bildung und Erziehung sind 
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aber auch — gerade in der frühen Neuzeit - Gegenstand und Vehikel 
weitreichender Kommunikationsvorgänge und Transformationspro- 
zesse. Für die Entstehung konfessionell determinierter Entitäten (Insti- 
tutionen, Strukturen, Prozesse) ist die Ausbildung von professionellen 
Leitungseliten von elementarer Bedeutung, Für die sich formierenden 
evangelischen Landeskirchen fällt den geistlichen Eliten eine besondere 
Rolle zu: Sie fungieren gleichermaßen als opinion leaders wie als Vermitt- 
ler der Wittenberger Theologie und ihrer Umsetzungen in kirchliche, 
frömmigkeitliche, kulturelle und gesellschaftliche Praxis. Den dabei 
wirksamen, bislang nur unzureichend berücksichtigten Kommunikati- 
onsstrukturen sowie den inhaltlich-theologischen Umformungen soll im 
Verlauf mehrerer Tagungen nachgegangen werden. Zur Beantwortung 
der Frage nach den bei der Ausbildung von Theologen wirksamen 
Kommunikationsstrukturen werden zunächst die Diskursformen und 
deren konfessionell spezifische Ausprägung, sodann auch die beteiligten 
Diskurspartner sowie deren Medien untersucht. Bei der Ausbildung 
geeigneten Nachwuchses wurde einerseits auf orthodoxe Homogenität 
der reformatorischen Lehre geachtet, andererseits diese aber den zeit- 
bedingten, kulturellen, gesellschaftlichen und politischen Entwicklungen 
angepasst. Die hierbei zu beobachtenden ‘Transformationsprozesse sowie 
die sie ermöglichenden Kommunikationsformen tragen in zentraler 
Weise zur Ausbildung konfessionell geprägter Landeskirchen und einer 
geprägten evangelischen Konfessionskultur bei. 

Die zweite internationale Tagung zur evangelischen Theologenausbil- 
dung im Zeitalter der Konfessionalisierung nahm die oben skizzierten 
generellen Fragestellungen im Fokus von „Elitenbildung und Migration“ 
auf. Nachdem bereits 2003 im Institut für Europäische Geschichte eine 
erste Übersicht zur Theologenausbildung im 16. und 17. Jahrhundert 
versucht wurde,’ haben die Herausgeber gemeinsam mit zwanzig Mit- 
gliedern der Forschungsgruppe vom 17. bis 19. Mai 2005 in Enschede, 
Niederlande, ihre Beratungen im Fokus der Fragestellungen zu Eliten- 
bildung und Migration fortgesetzt. 

Die Tagung begann mit drei als Überblicksinformationen entworfe- 
nen Beiträgen. Matthias Asche, Tübingen, stellte die peregrinatio academica 
in Europa im konfessionellen Zeitalter vor. Seine Bestandsaufnahme 


' Vel. dazu die gesammelten Beiträge in: Herman J. Selderhuis und Markus Wriedt 
(Hg.), Bildung und Konfession. Theologenausbildung im Zeitalter der Konfessionalisierung [Spat- 
mittelalter und Reformation. Neue Reihe 27] (Tübingen, 2006). 
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eines unübersichtlichen Forschungsfeldes und der damit verbundene 
Versuch einer Interpretation unter migrationgeschichtlichem Aspekt läßt 
ein ausbildungsbedingtes Migrationssystem erkennen. Insgesamt wird für 
das 16. und 17. Jahrhundert ein nach konfessionellen Gesichtspunkten 
differenziertes und determiniertes — freilich durch externe Faktoren 
zeitweise stark beeinflußtes — Zentrum-Peripherie-Modell mit Nord- 
Süd- und Ost-West-Wanderungen deutlich. Stefan Ehrenpreis, Berlin, 
faßte seine Forschungen zur Professionalisierung des protestantischen 
Lehrstandes zusammen. Im 17. und 18. Jahrhundert arbeiteten zahl- 
reiche akademisch ausgebildete Theologen lebenslang als Schulmeister. 
Aufgrund neuer Quellen konnte insbesondere die Reflexion pädagogi- 
schen Verhaltens nachgezeichnet werden.” 

Alexander Schunka, Stuttgart, thematisierte die Pfarrermigration als 
Motor frühneuzeitlicher Wanderungsbewegungen und konzentrierte 
sich auf die Migrationen von Geistlichen zwischen habsburgischen 
Territorien und Mitteldeutschland im 17. Jahrhundert. Darin konnte 
er die außergewöhnliche Stellung der Geistlichen innerhalb der kon- 
fessionellen Wanderungsbewegungen nachweisen. 

Zwei weitere Vorträge beschäftigten sich sodann mit der Migration 
Studierender der Theologie nach und von Schweden. Simone Giese, 
Göteborg/Linz, betrachtete exemplarisch Versuche einer religiösen 
Kontrolle der Studenten durch geistliche und politische Eliten im 
Königreich Schweden und Ottfried Czaika, Linköping, untersuchte 
Luther, Melanchthon und Chytraeus und ihre Bedeutung für die Theo- 
logenausbildung im schwedischen Reich. 

Eine weitere Sektion konzentrierte sich auf Beiträge zum reformier- 
ten Ausbildungswesen. Zunächst stellte Luca Baschera, Zürich, Peter 
Martyr Vermigli und seinen Kommentar zu Schriften des Aristoteles 
vor. Er konzentrierte sich auf die philosophische Reflexion Vermiglis, 
insbesondere dessen Kommentar zur Nikomachischen Ethik (Straßburg, 


2 Auf die Wiedergabe beider Beiträge im Rahmen dieses Sammelbandes wurde 
verzichtet. Der Beitrag von Matthias Asche erschien bereits früher unter dem Titel: 
„Peregrinatio Academica in Europa im konfessionellen Zeitalter. Bestandsaufnahme 
eines unübersichtlichen Forschungsfelddes und Versuch einer Interpretation unter 
migrationsgeschichtlichen Aspekten‘, Jahrbuch für europäische Geschichte 6 (2005), 3-33. 
Stefan Ehrenpreis wurde mit seinen Forschungen im Wintersemester 2006/2007 
habilitiert. Sie werden unter dem Titel Kulturen der Alphabetisierung Niederes Schulwesen 
und Erziehungsdiskurs im Alten Reich, in der Republik der Vereinigten Niederlande und England 
1600-1750, Habilitationsschrift am Institut für Geschichtswissenschaften der Hum- 
boldt-Univ. zu Berlin, nächster Zeit veröffentlicht. 


x VORWORT 


1553-1556). Mit seiner forschungskritischen Relektüre der Werke Ver- 
miglis nahm Jason Zuidema, Emden, diesen Faden auf und wies nach, 
wie Vermigli seine Studenten ermunterte ihr Leben wie ihre Lehre ganz 
auf eine sorgfältige Analyse der Schrift und ihrer kontinuierlichen Aus- 
legung im Dialog mit anderen Wissenschaften zu stützen. Amy Nelson- 
Burnett, Lincoln, Nebraska, untersuchte die Studenten der Theologie 
an der Universität Basel und deren geographisches Herkommen, ihre 
Ausbildung sowie die folgende Karrierewege. Dabei zeigt sich, daß der 
hervorragende Ruf der Universität Basel auch nach ihrer reformato- 
rischen Umgestaltung fortbestand. Ergänzend analysierte Anja-Silva 
Göing, Zürich, die Migrationsbewegung der Zürcher Studenten nach 
Basel zwischen 1560 und 1592. 

Frank van der Pol, Kampen, legte einen Teilbeitrag zu den Vor- 
aussetzungen der konfessionellen Theologenausbildung im Blick auf 
das reformierte Niederschulwesen vor. Er konzentrierte sich auf die 
Auswirkungen der Reformation auf Schule und Bildung in den Nie- 
derlanden am Beipiel der Lateinschule in Kampen. Sven Tode, Ham- 
burg, erschloB die Wissenschaftlichen Kavalierstouren von Danziger 
Seelsorgern anhand ihrer Selbstdarstellung in den Leichenpredigten 
für das Tagungsthema. Leonhard Hell, Mainz, untersuchte das Plagiat 
als Form interkonfessioneller Begegnung, Dazu beschäftigte er sich mit 
der Schrift De recte formandi theologiae studio (1556) des konfessionell im 
lutherisch-calvinistischen „Grenzgebiet“ anzusiedelnden Marburger 
Theologen Andreas Hyperius. 

Ausgehend von Person und Werk Johann Valentin Andreaes fragte 
Julian Kümmerle, plaatsnaam, nach den Gründen für die intensive Dis- 
kussion um die Theologenausbildung in Württemberg. Das unter dem 
Eindruck von Andreaes Aufenthalt in Genf entwickelte pädagogische 
Reformprogramm analysiert Kümmerle in seiner Bedeutung für ein 
neues Verständnis der theologischen Ausbildung, 

Der Hamburger Theologe Hinrich Moller (1530-1589) kann auf 
eine eigentümliche Biographie zurückblicken, die von Sünje Prühlen, 
Hamburg, zusammengestellt wurde. Die Wirren der sich etablierenden 
Orthodoxie und ihrer politischen Verwicklungen bestimmen auch die 
nächsten Beiträge. Hans Peterse, Osnabrück, stellte den katholischen 
Reformer Leonardus Marius (1588-1652) und die katholische Mission 
in den Niederlanden vor. Vor dem Hintergrund der Aufstände gegen 
Philipp II. und der in ihrer Folge zerschlagenen kirchlichen Strukturen 
in den nördlichen Niederlanden konnte sich zunächst der reformierte 
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Protestantismus durchsetzen und an die Stelle der römisch-katholischen 
Kirche treten. 

Die Hohe Schule in Herborn verfolgte seit ihrer Gründung 1584 das 
Ziel, mit der Ausbildung einer gesellschaftlichen Führungselite nicht nur 
das eigene Herrschaftsgebiet, sondern reformierte Territorien in Europa 
insgesamt konfessionell zu stabilisieren und politisch zu modernisieren. 
Andreas Mühling, Bonn, interpretierte in seinem Beitrag die Herborner 
Konzeption zur Ausbildungsreform, welche die Notwendigkeit einer 
Elitenbildung für die reformierten Kirchen und Obrigkeiten in Europa 
insgesamt betonte. 

Eine andere reformierte höhere Bildungseinrichtung beschrieb Wim 
Janse, Leiden/Amsterdam, mit Blick auf das Migrationsverhalten der 
Lehrer. Das Bremer Gymnasium illustre war nach Bremens Übergang 
zum Reformiertentum ein bedeutendes Agens im Konfessionalisierungs- 
prozess. Von moderaten Reformhumanisten geprägt, bewahrte das 
Gymnasium sein irenisches Kolorit. 

Unter dem Leitthema der Tagung „Migration und Elitenbildung“ 
lassen sich wie in einem Brennglas wichtige Themen der gegenwärtigen 
historischen Frühneuzeitforschung zusammenfassen. Ebenso waren die 
Forschungstrends in allen Einzelbeiträgen präsent. Wichtig erschienen 
Hinweise auf neu erschlossene bzw. zu erschließende Quellenbestände 
wie etwa Leichenpredigten, Matrikeln, autobiographischen Texten, 
Testamente und andere vorzugsweise serielle Quellen. Strittig blieben 
die Methoden ihrer Auswertung. Es erscheint dringend notwendig einen 
Konsens darüber herzustellen, wie die Quellencorpora zu erschließen 
und im Horizont der neueren Theoriebildung zu interpretieren sind. 
Neben den positivistisch anmutenden Prosopographiesammlungen 
und der historisch-kritisch erarbeiteten Biographie einzelner Vertreter 
wurden verstärkt Fragen des ‘Transfers und der Beziehungen zwischen 
Bildungseinrichtungen, Menschen, kirchlichen Institutionen sowie der 
sich in ihnen widerspiegelnden Wechselbeziehungen im Sinne einer 
transinstitutionellen, transnationalen oder auch transkonfessionellen 
Relation erörtert. Schließlich wurde auch im Kontext der Interpreta- 
tion die Validität rationaler Kausalitäten in Frage gestellt. Vor diesem 
Hintergrund wird sich die nächste Tagung zur Theologenausbildung 
im Zeitalter der Konfessionalisierung auf die Frage des Theologie- und 
Kulturtransfers an der Epochenschwelle im Fokus der Kommunikati- 
onsprozesse behandeln. 

Die Herausgeber haben vielfältigen Dank abzustatten. Zunächst allen 
Beiträgerinnen und Beiträgern für die Überlassung Ihrer Manuskripte. 
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Sodann Frau Christa Boerke, Apeldoorn, für deren sorgfältige Bear- 
beitung, Wim Janse, als Herausgeber von Brill’s Series in Church History 
für die Aufnahme dieses Bandes, und dem Verlag Brill, Leiden, für 
die exzellente Betreuung. Das Institut für Reformationsforschung an 
der Theologischen Universität Apeldoorn und das Institut für Euro- 
päische Geschichte, Mainz, leisteten großzügige finanzielle Hilfe für 
die Durchführung der Tagung, ohne die der vorliegende Band nicht 
zustande gekommen wäre. 

Mit ihrem Dank verbinden Herausgeber sowie Autoren die Hoff- 
nung, daß die vorgelegten Forschungsbeiträge und -skizzen künftige 
interdisziplinäre Arbeit auf dem Gebiet der Bildungsforschung und 
der Reformationsgeschichte beleben und durchaus diskursorientiert 
aufgenommen werden. 


Apeldoorn und Mainz im März 2007 
Herman 7. Selderhuis 
Markus Wriedt 


MIGRATIONEN EVANGELISCHER GEISTLICHER 
ALS MOTOR FRUHNEUZEITLICHER 
WANDERUNGSBEWEGUNGEN 


Alexander Schunka 


1. Einleitung 


Hätte man evangelische geistliche Emigranten des 17. Jahrhunderts 
befragt, was sie in der Fremde vermißten, dann hätten wohl vor allem 
zwei Aspekte dominiert: Erstens, kaum überraschend, das Vaterland. 
Zweitens, und vielleicht schon etwas weniger naheliegend, die eigene 
Bibliothek. Die Klagen darüber, daß man seine Bücher zurücklassen 
mußte, sind bei geistlichen Migranten immer wieder zu finden.' Sofern 
es unter den manchmal dramatischen Emigrationsumständen möglich 
war, nahm man zumindest Teile des eigenen Buchbestandes auf die 
Reise mit: Viele tschechische Druckwerke der Zittauer Christian-Weise- 
Bibliothek sind so aus Böhmen in die Oberlausitz gelangt.” Umgekehrt 
erblühten in Exilorten rasch Druckereien, die die Migrantengemein- 
den, aber auch die Daheimgebliebenen mit landeskundlicher und 
erbaulicher Literatur versorgten.* Erleichtert wurde der Transport von 
Büchern durch das übliche Duodezformat, in dem die Bücher für den 
habsburgischen Einflußbereich gedruckt wurden — nicht zuletzt, um 
sie aus dem protestantischen Ausland zu den recht zahlreich in der 


' Sächsisches Hauptstaatsarchiv Dresden, Geheimer Rat, Loc. 8756/1 (unfol.), 
Dresden 21. Okt. 1673 (Samuel Pomarius). Stadtarchiv Dresden, Ratsarchiv G XXV 
17e (unfol.), 11. Mai 1640 (Matthias Janda). Alexander Schunka, ‚Exulanten, Konver- 
titen, Arme und Fremde. Zuwanderer aus der Habsburgermonarchie in Kursachsen 
im 17. Jahrhundert‘, Frühneuzeit-Info 14 (2003), 66-78, hier 70 (Wenzeslaus Altwasser). 
Sächsisches Hauptstaatsarchiv Dresden, Geheimer Rat, Loc. 7431/13 (zur ins Exil 
verbrachten, aber verlorenen Bibliothek der Prager evangelischen Kirchen). 

? Ludger Udolph, ‚Die tschechischen Emigranten in Zittau und ihre Literatur 
(1620 bis Mitte des 18. Jahrhunderts)‘, in: Joachim Bahlcke (Hg.), Die Oberlausitz 
im frühneuzeitlichen Mitteleuropa. Beziehungen — Strukturen — Prozesse (Stuttgart, 2007), 
326-347. 

3 Vgl. etwa zum frühen Pirnaer Druckwesen der zwanziger Jahre des 17. Jahrhunderts 
und der böhmischen Druckerei Meganders: Sächsisches Hauptstaatsarchiv Dresden, 
Oberkonsistorium, Loc. 2078/4, fol. 290v-291r. 
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Habsburger Monarchie verbliebenen „Nichtkatholiken“ zu schmuggeln.* 
Hinzu kamen leicht transportierbare Flugschriften, Broschüren oder 
Kladden für eigene Notizen. Der gebürtige Schlesier und Konvertit 
Wenzeslaus Altwasser, der im Zuge der Rekatholisierungsmaßnahmen 
seine böhmische Pfarrstelle aufgeben mußte, um sich daraufhin mit 
Bettelreisen zwischen Böhmen und Sachsen durchzuschlagen, hatte in 
den zwanziger Jahren des 17. Jahrhunderts immer ein kleines Büchlein 
bei sich.’ Darin befanden sich unter anderem seine eigenen gedruckten 
Veröffentlichungen: die Revokationspredigt® sowie ein Kommentar 
zum Johannesevangelium. Die restlichen etwa hundert Seiten nutzte 
Altwasser für private Aufzeichnungen, für Tagebucheinträge, Abschrif- 
ten persönlicher Dokumente und als Kassenbuch für den Eingang an 
gespendetem Geld. Überdies versah er viele Seiten seines Buches mit 
kurzen Zitaten aus dem Neuen Testament oder den Kirchenvätern, die 
meist in klarer Verbindung standen mit seinem Dasein als bettelnder 
Exulant. Insofern dürfte ihm das Buch als Legitimation seines Lebenswe- 
ges, darüber hinaus aber vielleicht auch als Gebetshilfe gedient haben.’ 
Das Buch transportierte gewissermaßen die Identität des Pfarrers Alt- 
wasser. Zugleich trug es dazu bei, daß er sich einer größeren Gruppe 
von Leidensgenossen zuordnete, die wie er durch die politischen und 
konfessionellen Umstände der Zeit ihr gewohntes Leben verließen: den 
Menschen, die durch die Rekatholisierung habsburgischer Territorien 
zu sogenannten „Exulanten“ geworden waren und nach einer erfolgten 
Auswanderung versuchten, sich in den umliegenden protestantischen 
Territorien eine Existenz aufzubauen.’ 

Die folgenden Ausführungen drehen sich um die Rolle evangeli- 
scher, d. h. lutherischer, utraquistischer, brüderischer und reformierter 
Geistlicher in den mitteleuropäischen Migrationsbewegungen des 17. 
und frühen 18. Jahrhunderts. Diese großen Emigrationen gewannen 


* Marie-Elizabeth Ducreux, ‚Exil et conversion. Les trajectoires de vie d’émigrants 
tcheques a Berlin au 18e siècle‘, Annales 54 (1999), 915-944; John L. Flood, ‚Umstürzler 
in den Alpen. Bücher und Leser in Österreich im Zeitalter der Gegenreformation‘, 
Daphnis 20 (1991), 231-263. 

° Ausführlich dazu: Schunka, ,Exulanten, Konvertiten‘ (wie Anm. 1). 

€ Zu Revokationsschriften geistlicher Konvertiten vgl. ders., ‚Transgressionen. 
Revokationspredigten von Konvertiten im 17. Jahrhundert‘, in: Ute Lotz-Heumann, 
Jan-Friedrich Mißfelder und Matthias Pohlig (Hg.), Konversion und Konfession in der Frühen 
Neuzeit (Gütersloh, 2007), 491-516. 

” Freundlicher Hinweis Prof. Dr. Alfred Haverkamp, Trier. 

8 Vel. hierzu genauer: Alexander Schunka, Gäste, die bleiben. Zuwanderer in Kursachsen 
und der Oberlausitz im 17. und frühen 18. Jahrhundert (Münster u. a., 2006). 
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ihre Dynamik mittelbar oder unmittelbar aus der Rekatholisierung 
habsburgischer Territorien.” Geistliche, so soll gezeigt werden, beein- 
flußten maßgeblich Migrationsentscheidungen und -ziele, sie dienten 
für die Masse der Migranten als persönliche Kommunikatoren in 
den Abwanderungs- ebenso wie in den Zuwanderungsgebieten; sie 
verfaßten oder verbreiteten erbauliche Literatur und trugen durch 
ihre publizistischen Möglichkeiten zur Stiftung einer Gruppenidentität 
unter Migranten ebenso bei wie sie die publizistische Popularisierung 
von Migrantenschicksalen vorantrieben. Die Traditions- und Kohärenz- 
bildung innerhalb des Exils ging dementsprechend maßgeblich auf 
migrierende Geistliche zurück. 

In einem ersten Schritt sollen die Migrationen von Geistlichen der 
Rekatholisierungszeit beleuchtet werden, wobei exemplarisch die Wan- 
derungen zwischen dem habsburgischen und dem mitteldeutsch-sächsi- 
schen Bereich herausgegriffen werden. Damit hängen die Mechanismen 
der Eingliederung an den Zuwanderungsorten zusammen, die sich bei 
Geistlichen in mancherlei Hinsicht von Angehörigen anderer sozialer 
Gruppen unterschieden. 

Daran anknüpfend werden die geographischen Bezugspunkte geist- 
licher Migranten sowie ihre Beziehungen zwischen Exil- und Auswan- 
derungsland und zwischen einzelnen Exilsgebieten beleuchtet. Hieraus 
ergeben sich Schlüsse über die wichtige Funktion von Geistlichen als 
Mittler und Kontaktpersonen des Exils. Schließlich wendet sich das 
Augenmerk auf die Publizistik und Traditionsbildung innerhalb des 
Exils und die Rolle Geistlicher bei der Autorschaft und Verbreitung 
von Exulantenschrifttum. 

Der Blick auf die Emigrationen aus den habsburgischen, insbesondere 
böhmischen Ländern erweist sich aus mehreren Gründen als sinnvoll: 
Erstens hat man es mit einer sowohl konfessionell als auch sprachlich 
heterogenen Migranten- und entsprechend auch Geistlichenschaft zu 
tun. Zweitens wirkten sich konfessionspolitische Zäsuren wie die zwanzi- 
ger Jahre des 17. Jahrhunderts und die Zeit des Westfälischen Friedens 
besonders deutlich auf die Migrationsdynamik zwischen Böhmen und 


° Heinz Schilling, ‚Die niederländischen Exulanten des 16. Jahrhunderts. Ein Beitrag 
zur frühneuzeitlichen Konfessionsmigration‘, Geschichte in Wissenschaft und Unterricht 43 
(1992), 67-78; Ders., ‚Die frühneuzeitliche Konfessionsmigration‘, ZMIS-Beiträge 20 
(2002), Themenheft, 67-89; Alexander Schunka, ‚Glaubensflucht als Migrationsoption. 
Konfessionell motivierte Migrationen in der Frühen Neuzeit‘, Geschichte in Wissenschaft 
und Unterricht 56 (2005), 547-564. 
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Mitteldeutschland aus. Drittens hat gerade das böhmische Exil in seiner 
geographischen Aufsplitterung zwischen dem polnischen Lissa, den 
sächsischen Gemeinden und seinen europaweiten Beziehungen in die 
Niederlande, nach England und in den nordeuropäischen Raum sowie 
in seiner zeitlichen Auffacherung zwischen der Schlacht am Weißen Berg 
und der Gründung der Herrnhuter Brüderunität eine Ausstrahlung 
von wahrhaft europäischen Dimensionen erlangt. 


2. Geistliche als Migranten 


Im Zusammenhang mit den gegenreformatorischen Unternehmungen 
in den habsburgischen Territorien um die Wende zum 17. Jahrhundert 
wuchsen die Migrationen aus den Habsburgerländern nach Mittel- 
deutschland rasch zu einer signifikanten Größe an.'° Zunächst betraf 
dies die österreichischen Erblande, deren protestantische Einwohner 
sich im Verlauf der Gegenreformation entweder dazu entschlossen, ihr 
Bekenntnis im geheimen beizubehalten"! oder die sich einer Konversion 
zum Katholizismus widersetzten und in großer Zahl nach Süd- und 
Mitteldeutschland emigrierten.'? Städte wie Regensburg und Nürnberg 
wurden zu Drehscheiben und Vermittlungsbörsen des Exils und sollten 
dies auch bleiben, als nach dem Jahr 1620 vor allem die böhmischen 
Territorien von Rekatholisierungsmaßnahmen betroffen waren. Die 
Niederschlagung des böhmischen Aufstandes im Zuge der Schlacht 
am Weißen Berg hatte den Auslöser dazu gegeben, daß nun auch die 
evangelischen Böhmen, in regional unterschiedlicher Intensität, häufig 
aber äußerst energisch, zur Konversion aufgefordert wurden. Ziel der 
Behörden war im Sinne gegenreformatorischer Politikvorstellungen nicht 
die Vertreibung und damit der Verlust der Bevölkerung, sondern der 
Übertritt zum katholischen Bekenntnis.'” Bei Geistlichen und Schul- 


10 Grundlegend für die Entwicklung der Habsburger Monarchie dieser Zeit: Thomas 
Winkelbauer, Ständefreiheit und Fürstenmacht. Länder und Untertanen des Hauses Habsburg im 
konfessionellen Zeitalter, 2 Bde. (Wien, 2003). 

!! Die Gegenreformationsmaßnahmen beschreibt etwa für die Steiermark unter 
Heranziehung des Quellenwerkes von Loserth: Regina Portner, The Counter-Reformation 
in Central Europe. Styria 1580-1630 (Oxford, 2001). 

12 Werner Wilhelm Schnabel, Österreichische Exulanten in oberdeutschen Reichsstädten. Zur 
Migration von Führungsschichten im 17. Jahrhundert (München, 1992). 

3 Grundlegend zu den Politikvorstellungen der Gegenreformation: Robert Bireley, 
The Counter-Reformation Prince. Anti-Machiavellism or Catholic Statecraft in Early Modern Europe 
(Chapel Hill-London, 1990). 
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meistern verhielt es sich allerdings anders: Sie waren in ihrer Funktion 
als Verbreiter der falschen Lehre wie schon zuvor in den Erblanden 
als erste von besonders harten MaBnahmen betroffen und wurden in 
Böhmen 1621/22 des Landes verwiesen.'* 

In vielen Fällen hielten die Geistlichen vor ihrer Auswanderung noch 
Valetpredigten, in denen sie sich von ihren Gemeinden verabschiedeten. 
Diese Predigten gingen mit enormem öffentlichem und publizistischem 
Aufwand einher: Waren die evangelischen Kirchen wie in Prag zum 
Zeitpunkt des Abschieds der Prediger bereits durch die katholischen 
Obrigkeiten verschlossen worden, dann fanden diese Predigten auf 
freiem Feld, gleichwohl aber unter großer Anteilnahme der Bevölke- 
rung statt: so im Falle der deutschsprachigen lutherischen Pfarrer der 
böhmischen Hauptstadt, deren Predigten zum Teil auf Flugblättern 
visualisiert, zum Teil später im Druck herausgegeben wurden und 
damit einerseits als antikatholisches Kampfmittel die Verfolgungen der 
Gegenreformation brandmarken, andererseits aber auch den von ihren 
Geistlichen verlassenen Gemeindemitgliedern zu Trost und Erbauung 
dienen sollten." 

Das Zielland der meisten nichtkatholischen Geistlichen Böhmens war 
zunächst das benachbarte Kursachsen und die Oberlausitz, die seit 1621 
unter sächsischer Verwaltung stand. Einige Geistliche wie der Prager 
Pfarrer Sigismund Scherertz zogen weiter. Scherertz wurde schließlich 
auf Vermittlung des kursächsischen Oberhofpredigers Matthias Hoé von 


14 Dies bereits eine Forderung Adam Contzens, ebd., 145. Zur Rekatholisierung 
der Erblande vgl. Gernot Heiss, ‚Princes, Jesuits and the Origins of Counter-Refor- 
mation in the Habsburg Lands‘, in: Robert J.W. Evans und Trevor V. Thomas (Hg.), 
Crown, Church and Estates. Central European Politics in the Sixteenth and Seventeenth Centuries 
(London, 1991), S. 92-109. Zur böhmischen Emigration grundlegend Georg Loesche, 
Die böhmischen Exulanten in Sachsen. Ein Beitrag zur Geschichte des Dreißigjährigen Krieges und 
der Gegenreformation auf archivalischer Grundlage (Wien-Leipzig, 1923); Eduard Winter, 
Die tschechische und slowakische Emigration in Deutschland im 17. und 18. Jahrhundert (Berlin, 
1955); Wulf Wäntig, ‚Kursächsische Exulantenaufnahme im 17. Jahrhundert. Zwischen 
zentraler Dresdner Politik und lebensweltlicher Bindung lokaler Machtträger an der 
sächsisch-böhmischen Grenze‘, Neues Archw für sächsische Geschichte 74/75 (2003/04), 
133-174; Schunka, Gäste (wie Anm. 8). 

Sigismund Scherertz, Vale pragense. D.i. Relation von dem Abzugk der vier teutschen 
evangelischen Prediger von Prag (Lüneburg, 1624); Fabian[us] Natus, Vermahnungs-Predigt 
Zur Christlichen Beständigkeit. Gehalten in der Königlichen Haupt und alten Stadt Praga / bey 
der deutschen Evangelischen Kirchen zum Salvator genandt / den 11. Martu Anno 1622 [...] 
(Leipzig, [1623]). Eine charakteristische Flugblattdarstellung ist abgedruckt bei Mirjam 
Bohatcova (Hg.), Irrgarten der Schicksale. Einblattdrucke vom Anfang des Dreißigjährigen Krieges 
(Praha, 1966), Nr. 115. 


6 ALEXANDER SCHUNKA 


Hoénegg Superintendent in Lüneburg. Zahlreiche andere entschieden 
sich, im Kurfürstentum zu bleiben. Das hatte mehrere Gründe. 

Zum einen grenzte Sachsen an Böhmen, und zwar an die Gebiete, 
in denen ein Großteil der Bevölkerung deutsch sprach und sich auch 
das Luthertum relativ stark ausgebreitet hatte.” Vielbefahrene Trans- 
portwege verbanden das böhmische mit dem sächsischen Erzgebirge 
über Pässe, die auch zu Zeiten von Krieg und Gegenreformation kaum 
je über längere Zeit wirklich unpassierbar wurden; die Elbe vernetzte 
die Städte Prag und Aussig mit Pirna und Dresden und bildete nicht 
nur eine wichtige Handelsroute, sondern gleichsam auch eine „Exu- 
lantenmagistrale“. 

Zum anderen reichten die Verbindungen des sächsischen Luthertums 
nach Böhmen bis in die Reformationszeit zurück. Entscheidend war 
allerdings die Periode zwischen dem Majestätsbrief Rudolfs II. von 
1609, der die freie Religionsausübung in Böhmen sichern sollte, und 
dem Prager Fenstersturz neun Jahre später, eine Zeitspanne, in der ein 
Mangel an evangelischen Pfarrern zu einer regen Einwanderung von 
Geistlichen aus Sachsen in die böhmischen Länder geführt hatte: unter 
ihnen der spätere Hofprediger Hoë, Sigismund Scherertz, Wenzeslaus 
Altwasser, Johann Jahn und viele mehr. ® Böhmen scheint zeitweise für 
lutherische Pfarrer geradezu als Karrieresprungbrett gesehen worden 
zu sein. Die Einwanderung von Geistlichen aus den mitteldeutschen, 


16 Zu Scherertz vgl. Alexander Bitzel, Anfechtung und Trost bei Sigismund Scherertz. Ein 
lutherischer Theologe im Dreißigjährigen Krieg (Gottingen, 2002). 

V Zur Ausbreitung des Luthertums in den böhmischen Ländern vgl. Rudolf Wolkan, 
‚Die Anfänge der Reformation in Joachimsthal‘, Mitteilungen des Vereins für Geschichte der 
Deutschen in Böhmen 31 (1894), 273-299; Georg Loesche, Johannes Mathesius. Ein Lebens- 
und Sitten-Bild aus der Reformationszeit, 2 Bde. (Gotha, 1895); Winfried Eberhard, „Die 
deutsche Reformation in Böhmen 1520-1620‘, in: Hans Rothe (Hg.), Deutsche in den 
böhmischen Ländern, Bd. 1 (Köln-Weimar-Wien, 1992), 103-123. Zum Problem der 
Sprachgrenzen vgl. Vlasta Vales, ‚Sprachverhalten in den Ländern der böhmischen 
Krone in der Frühen Neuzeit‘, Frühneuzeit-Infp 10/1-2 (1999), 30-42. 

'8 Die Beispiele sind so zahlreich, daß an dieser Stelle pauschal auf die sogenannte 
Bergmann’sche Exulantensammung, eine sehr umfangreiche Sammlung von Perso- 
nendaten zur böhmisch-sächsischen Emigration, verwiesen werden muß, die sich im 
Hauptstaatsarchiv Dresden befindet und von einem Münchener Forschungsprojekt 
digitalisiert wird, vgl. vorläufig Alexander Schunka, „Digitalisierung der ‘Bergmann’schen 
Exulantensammlung’. Eine Kooperation zwischen der Ludwig-Maximilians-Universitat 
München und dem Sächsischen Hauptstaatsarchiv Dresden‘, Familie und Geschichte 12 
(2003), 426-428; vgl. aber schon [Heinrich Johannes] Scheufller, ‚Der Zug der öster- 
reichischen Geistlichen nach und aus Sachsen‘, Jahrbuch der Gesellschaft für die Geschichte 
des Protestantismus in Österreich 6 (1885), 127-140; 7 (1886), 188-209; 8 (1887), 95-112; 
9 (1888), 83-102; 10 (1889), 126-145; 11 (1890), 142-159. 
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traditionsreichen Gebieten des Luthertums nach Böhmen ging einher 
mit einer Stärkung der konfessionellen Infrastruktur, wie sich etwa am 
Bau der Prager Salvatorkirche und an den diesbezüglichen internatio- 
nalen Spendenkampagnen, aber auch an der Publizistik eines Matthias 
Hoé und anderer festmachen läßt, der an der Finanzierung der Kirche 
maßgeblich mitgewirkt hatte und im Jahre 1613 von Prag als Ober- 
hofprediger an den Dresdner Kurfürstenhof ging. Zum Zeitpunkt der 
Rekatholisierung Böhmens bestanden also etablierte Beziehungen der 
Geistlichkeit in die nördlichen, protestantischen Nachbarländer, und bei 
einem überproportional großen Teil des deutsch-lutherischen Klerus 
in Böhmen handelte es sich um gebürtige Sachsen, Oberlausitzer oder 
Oberpfälzer.” 

Es ist kaum überraschend, daß diese Geistlichen sich bei ihrer Aus- 
weisung zur Rückkehr in ihr Herkunftsland entschieden, wo sie sich um 
die Fortsetzung ihrer Anstellungen bemühten. In vielen Fällen gelang 
ihnen dies, indem sie Kontakt zu ihren Herkunftsgemeinden aufnahmen. 
Dies unterstreicht den Wert frühneuzeitlicher Sozialnetze, es relativiert 
aber die Bindung der Geistlichen an Böhmen und den Einschnitt der 
Migration nach Sachsen, die sie publizistisch zum Heimatverlust stili- 
sierten, obgleich man rückblickend manchmal mit einigem Recht von 
einem Abschnitt temporärer Arbeitsmigration sprechen könnte. Nach 
einer mehr oder weniger kurzen Wartezeit gelangten viele Geistliche 
auf Pfarrstellen ihrer Geburtsregionen oder sogar -orte.” Dies lag nicht 
zuletzt an der sächsischen Kirchenordnung, die den Pfarrgemeinden 
ein erhebliches Mitspracherecht bei der Auswahl ihres Ortsgeistlichen 
einräumte, und hier war es von Vorteil, wenn ein Neuankömmling über 
Verwandtschafts- und Freundschaftsbeziehungen in seine zukünftige 
Gemeinde verfügte.”' Geistliche Migranten als Rückkehrer dominier- 
ten die frühen Jahre der Migrationen nach Sachsen somit gegenüber 
Ortsfremden. 

Etwas anders stellte sich die Situation aber für nichtkatholische 
Geistliche dar, die keine Verwandtschafts- und Herkunftsbeziehungen 


19 Vgl. die Auswertung bei Schunka, Gäste (wie Anm. 8), S. 217, auf der Basis der 
Datensammlung von Alfred Eckert, Die Prager deutschen evangelischen Pfarrer der Reforma- 
tionszeit (Kirnbach, 1972); ders., Die deutschen evangelischen Pfarrer der Reformationszeit in 
Westböhmen, 3 Bde. (Kirnbach, 1974-1976); ders., Die deutschen evangelischen Pfarrer der 
Reformationszeit in Nord- und Ostböhmen (Rappenau-Obergimpern, 1977). 

2 Schunka, Gäste (wie Anm. 8), 216-217. 

2! Sächsische Kirchenordnung von 1680, in: Emil Sehling (Hg.), Die evangelischen 
Kirchenordnungen des XVI. Jahrhunderts, Bd. 1/1 (Leipzig, 1902), 377-380. 
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nach Sachsen besaBen. Aufgrund der Anzichungskraft der lutherischen 
Universitäten besaßen jedoch auch sie in der Regel Verbindungen ins 
Kurfürstentum: Die meisten von ihnen hatten einst in Wittenberg oder 
Leipzig studiert und waren dann in ihre böhmischen, mährischen oder 
slowakischen Gemeinden gegangen. Die Ausstrahlung einer Universität 
wie Wittenberg gerade nach Ostmitteleuropa ist bekannt, ebenso wie 
die Melanchthonrezeption etwa in der Slowakei.” Für brüderische bzw. 
reformierte Geistliche wurde diese Anziehungsfunktion einer Universität 
etwa von der brandenburgischen Universität Frankfurt an der Oder 
erfüllt, über die sich wiederum Beziehungen zum Berliner Hof und 
zur Hofpredigerschaft ergaben;” ähnliche Verbindungen bestanden 
aus Böhmen ins nürnbergische Altdorf.** 

Die Beziehungen lutherischer bzw. utraquistischer Geistlicher der 
böhmischen Länder nach Sachsen als Mutterland der Reformation 
waren gemeinsam mit der Haltung von kursächsischer Zentralpolitik, 
Landschaft und Oberkonsistorium dafür ausschlaggebend, daß Sachsen 
zum zentralen Anlaufpunkt des neuutraquistischen und lutherischen 
geistlichen Exils wurde. So finden sich immer wieder Geistliche tsche- 
chischer Herkunft auf sächsischen Pfarrstellen, wenngleich Verwandt- 
schaftsbeziehungen in einzelne Gemeinden ganz offensichtlich einen 
Startvorteil bedeuteten. Für alle anderen war der Neubeginn in Sachsen 
in stärkerem Maße von Sprachkenntnissen, wirtschaftlichen Konjunktu- 
ren, namentlich der Verfügbarkeit von Pfarrstellen, aber auch von einer 
Portion Glück abhängig, Dies wirkte sich auf die Möglichkeiten der 
Dynastiebildung unter Exulantengeistlichen aus, ein nicht untypisches 
Phänomen des habsburgisch-mitteldeutschen Exils, wie das folgende 
Beispiel zeigt.” 


” Günter Frank und Martin Treu (Hg.), Melanchthon und Europa, Bd. 1: Skandinavien und 
Mhitelosteuropa (Stuttgart, 2001); Max Josef Suda, ‚Der Melanchthonschüler Leonhard 
Stöckel und die Reformation in der Slowakei‘, in: Karl Schwarz und Peter Svorc (Hg.), 
Die Reformation und thre Wirkungsgeschichte in der Slowakei. Kirchen- und konfessionsgeschichtliche 
Beiträge (Wien, 1996), 50-66. 

3 Othmar Feyl, ‚Die Viadrina und das östliche Europa. Eine bildungsgeschichtliche 
Studie‘, in: Günther Haase und Joachim Winkler (Hg), Die Oder-Unwersität Frankfurt. 
Beiträge zu threr Geschichte (Weimar, 1983), 105-139. 

** Heinrich Kunstmann, Die Nürnberger Universität Altdorf und Böhmen. Beiträge zur 
Erforschung der Ostbeziehungen deutscher Unwersitäten (Köln-Graz, 1963). 

® Andere Beispiele exulantischer Dynastiebildung unter Geistlichen wären u. a. 
die Olischer in Reichenbach, vgl. Johann Balthasar Olischer, Entwurff einer Chronica 
der alten Voigtldndischen Stadt Reichenbach, aus glaubwiirdigen Nachrichten zusammen getragen 
(Leipzig, 1729), 36-37, oder die Fleischmann in Reichenau, vgl. Alexander Schunka, 
‚„Ein Gravamen von der höchsten Importantz“. Zuwanderung in den Oberlausitzer 
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Eine zentrale Gestalt des bohmischen Exils wie der Prediger Samuel 
Martini erreichte in den zwanziger Jahren des 17. Jahrhunderts rasch 
eine derartige Vertrauensposition bei den sachsischen Konsistorial- 
behörden, daß ihm die Leitung der böhmischen Kirchgemeinde in 
Pirna übertragen wurde. Die Einführung böhmischer Gottesdienste in 
Pirna war in Sachsen keinesfalls unumstritten, weil man sich um die 
Kontrollmöglichkeiten dogmatischer und liturgischer Propria sorgte, 
wenn Gottesdienste auf tschechisch abgehalten wurden. Martini jedoch 
hatte im Kurfürstentum studiert und war dementsprechend den säch- 
sischen Kirchenbehörden kein Unbekannter. Er nahm seine Rolle als 
Exulantenprediger sehr ernst und wurde gleichsam zum verlängerten 
Arm des Oberkonsistoriums, was zeitweise für schwere Unruhen inner- 
halb der Pirnaer Exilgemeinde sorgte.” Von Pirna aus polemisierte 
er gegen die Brüderunität und insbesondere gegen das brüderische 
Exil im großpolnischen Lissa, dessen Anhänger aufgrund ihrer Nähe 
zum Calvinismus in Sachsen nicht willkommen waren und sich im 
Kurfürstentum allenfalls inkognito aufhalten konnten. Martini, der die 
Zerstörung Pirnas durch die Schweden und die folgenden Animositäten 
gegen die dort ansässigen Böhmen nicht mehr erleben sollte, begrün- 
dete gleichwohl eine Pfarrerdynastie, bei der sich seine beiden Söhne 
in einflußreichen Positionen wiederfanden: Sein gleichnamiger Filius 
Samuel wurde Superintendent im oberlausitzischen Hoyerswerda, der 
Sohn Benjamin sollte später die Führung der Exulantengemeinde in 
Dresden übertragen bekommen, in der das Tschechische als Sprache 
von Liturgie und Gemeindeverwaltung zu einem sorgsam gehüteten, 
gruppenkonstituierenden Merkmal wurde. Die Familie Martini steht 
beispielhaft für eine Generation von Exulantenpfarrern, deren Söhne 
und Kindeskinder häufig von den Karrieren ihrer Vorväter profitierten, 
analog etwa zur Übertragung von Kenntnissen und Kontakten vom 
Vater auf den Sohn in frühneuzeitlichen Handwerksberufen.”” 


Klosterherrschaften im 17. und 18. Jahrhundert‘, in: Bahlcke (Hg), Oberlausitz (wie 
Anm. 2), 211-231, hier 220, u. v. m. 

26 Vel. Winter, Emigration (wie Anm. 14), 39-41; Milada Blekastad, Comenius. Versuch 
eines Umrisses von Leben, Werk und Schicksal des Jan Amos Komenský (Oslo-Praha, 1969), 
219-220; Lenka Bobkova (Hg.), Exulantı z Prahy a severozápadních Cech v Pirné v letech 
1621-1639 [Exulanten aus Prag und Nordwestböhmen in Pirna in den Jahren 1621 
bis 1639] (Praha, 1999), Einleitung, XXXVIXXXVI. 

27 Schunka, Gäste (wie Anm. 8), 178. Grundsätzlich zu Karrieremechanismen dieser 
Art vgl. Luise Schorn-Schütte, Evangelische Geistlichkeit in der Frühneuzeit. Deren Anteil an der 
Entfaltung frühmoderner Staatlichkeit und Gesellschaft (Gütersloh, 1996); dies., ‚Überlegungen 
zu einer Sozialbiographie protestantischer Pfarrer in der Frühneuzeit‘, in: Bob Scribner 
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Die Pfarrermigration folgte ganz offensichtlich auch den Gesetzen 
von Angebot und Nachfrage. Während in den frühen zwanziger Jahren 
des 17. Jahrhunderts parallel zur Einwanderung protestantischer Geist- 
licher aus den böhmischen Ländern nach Sachsen die Immigration von 
Klerikern aus den thüringischen Gebieten zurückging,” stellt man etwa 
in der Zeit unmittelbar nach dem Dreißigjährigen Krieg eine steigende 
Zahl katholischer Ordens- und Weltgeistlicher aus habsburgischen Ter- 
ritorien in Sachsen fest. Obgleich ihre Herkunftsgebiete in der Regel 
mit denen der früheren Migranten übereinstimmten, unterschieden 
sie sich von ihnen durch ihre Konfessionszugehörigkeit. Grund ihrer 
Einwanderung war aber laut eigener Aussagen dieser Katholiken und 
Convertendi in der Regel der Wunsch zur Unterweisung im Luthertum 
und zur Konversion. Nach der öffentlichen Revokation ihres alten 
Glaubens und einer lutherischen „Umschulung“ an den theologischen 
Fakultäten von Leipzig oder Wittenberg sowie der Überwachung und 
Überprüfung ihrer Glaubenstreue rückten sie dann mitunter erstaunlich 
rasch auf sächsische Pfarrstellen.? Diese Migrantenlebensläufe sind für 
die fünfziger Jahre des 17. Jahrhunderts so häufig zu finden, daß auch 
in dieser Zeit von einem Pfarrermangel in Sachsen ausgegangen werden 
kann, der eben auch durch ehemals katholische Kleriker ausgeglichen 
werden mußte. 

Wer freilich zur falschen Zeit in Sachsen eintraf und noch dazu über 
mangelnde Verbindungen in die Aufnahmegesellschaft oder — wie im 
Falle mancher tschechisch- oder slowakischsprachiger Geistlicher — über 
zu geringe Sprachkenntnisse verfügte, für den konnte sich die Stellen- 
suche vergleichsweise deutlich erschweren. Dies lag auch daran, daß 
zu bestimmten Zeiten der Markt in Sachsen schlicht gesättigt war. 
Eine Lösung war der Weiterzug in andere Gebiete des Reiches oder 
eine kurze oder längere Zeit des Umherziehens, bei der man sich von 
Almosen ernährte. Sächsische Kirchenrechnungen des 17. Jahrhunderts 


und Ronnie Po-Chia Hsia (Hg.), Problems in the Historical Anthropology of Early Modern Europe 
(Wiesbaden, 1997), 263-286; Hans-Christoph Rublack, ,,,Der wohlgeplagte Priester“. 
Vom Selbstverstandnis lutherischer Geistlichkeit im Zeitalter der Orthodoxie‘, Zeitschrift 
‚für historische Forschung 16 (1989), 1-30. 

°8 Volkmar Weiss, Bevölkerung und soziale Mobilität. Sachsen 1550-1880 (Berlin 1993), 
176-177. 

® Z. B. Sächsisches Hauptstaatsarchiv Dresden, Oberkonsistorium, Loc. 2079/1, 
fol. 368 (1656); Loc. 2079/2, fol. 404 (1673). Weitere Beispiele wären etwa Wenzeslaus 
Altwasser (siehe oben, Anm. 1) oder Johann Joachim Schober, vgl. Schunka, ‚Irans- 
gressionen‘ (wie Anm. 6). 
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weisen immer wieder Almosenzahlungen an „exulierende“ Geistliche 
aus — als vorübergehende Unterstützung zum Weiterzug ebenso wie 
als regelmäßig wiederkehrende Gaben.” Nicht viele Geistliche dürften 
das Betteln derart professionalisiert haben wie der eingangs erwähnte 
Wenzeslaus Altwasser, der in seinem Tagebuch bereits im voraus die 
anzusteuernden Orte niederschrieb und seine Reiserouten sorgsam 
plante.*' Pfarrer aus Oberungarn, die in der Zeit der sogenannten 
„Lrauerdekade“ in den siebziger Jahren des 17. Jahrhundert nach Sach- 
sen kamen,” berichteten in ihren eigenen Schriften von den Leiden, 
die sie auf sich zu nehmen hatten, um in der Fremde an ihr täglich 
Brot zu kommen. Abgesehen vom didaktischen und propagandisti- 
schen Zweck, den diese Schriften des persönlichen Martyriums zum 
Trost und zur Erbauung zweifelnder Glaubensgenossen einnahmen,” 
zeigen sozialhistorische Daten den Realitätsgehalt dieser Aussagen. 
Ein Pfarrer wie Stefan Pilarik taucht innerhalb kurzer Zeit in mehre- 
ren Almosenrechnungen oberlausitzischer Gemeinden als Bettler auf. 
Zugleich entfiel auf die Gruppe von Geistlichen und Schulmeistern 
in den siebziger Jahren des 17. Jahrhunderts, ein halbes Jahrhundert 
nach dem großen Migrantenansturm der zwanziger Jahre, noch ein 
erklecklicher Anteil des gesamten ausgegebenen Almosens sächsischer 
Gemeinden. Menschen, die sich als „Exulant“ bezeichneten, machten 
9 % der Bedürftigen aus. Umherziehende Geistliche erhielten in der 
Regel ein höheres Almosen als nichtgeistliche Migranten; an der Spitze 
der Skala der Almosenausgaben lagen geistliche Konvertiten und Kon- 
versionswillige, denen man man keinesfalls für einen etwaigen Rückfall 
in den alten Glauben materielle Gründe an die Hand geben wollte.** 

Ein Spendentagebuch wie das des Wenzeslaus Altwasser zeigt den 
Einzugsbereich bettelnder Pfarrer. Die Eintragungen, die teilweise 
auch von Hand der Spender selbst vorgenommen wurden, weisen 
nach, daß jene das Buch ähnlich wie bei Stammbucheintragungen 


3 Vgl. Schunka, Gäste (wie Anm. 8), Kap. 6.4. 

3! Das Tagebuch in Ratsschulbibliothek Zwickau, Ms. 12.6.1; vgl. Schunka, ‚Exu- 
lanten, Konvertiten‘ (wie Anm. 1). 

3 Zur Situation in Oberungarn vgl. Ivan Mrva und David P. Daniel, ‚Slovakia 
during the Early Modern Era 1526-1711‘, in: Elena Mannová (Hg.), A Concise History 
of Slovakıa (Bratislava, 2000), 105-157. 

33 Georg Holyk, Kurtze und wahrhafftige Erzehlung Des betrübten und gar traurigen Zustandes 
Des Kimg-Reichs Böhmen, In welchem es, insonderheit in den letzten Verfolgungs-Jahren der Religion 
halben gerathen /...] (Amsterdam, 1679); Stephan Pilarik, Currus Jehovae mirabilis, Das ist / 
Ein Wunderbahrer Wagen des Allerhöchsten / [...] (Wittenberg, 1678). 

3t Vgl. das Diagramm in Schunka, Gäste (wie Anm. 8), 301. 
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selbst in die Hand bekamen und sich damit ein Bild der Reisen und 
Leiden geistlicher Exulanten machen konnten. Eine überregionale 
Propagandawirkung solcher Schriften ist nicht zu unterschätzen, wie 
sich auch in anderen Fällen zeigt. Georg Holyk, ein Konvertit, der 
als gebürtiger Katholik naturgemäß weder über verwandtschaftliche 
noch über Studienverbindungen nach Kursachsen, zudem aber über 
schlechte Deutschkenntnisse verfügte, ließ die Schrift Kurtze und wahrhaff- 
tige Erzehlung Des betriibten und gar traurigen Zustandes Des Kömg-Reichs Böhmen 
drucken und zog mit ihr auf Bettelreisen, um im nord- und nordost- 
europäischen Raum Geld für seine wittenbergische Exulantengruppe 
zu sammeln. Potentielle Spender wollte er mit Hilfe seines Buches und 
der Schilderungen von Exil, Not und Leid zu Geldgaben bewegen. Er 
sollte sich nach dem Scheitern seiner Bemühungen um eine sächsische 
Pfarrstelle schließlich im Baltikum zur Ruhe setzen und sich auf das 
Verfassen von Gartenbauliteratur verlegen.” Daß Holyks Bettelreisen 
umgekehrt kein Einzelfall waren, zeigen die zahlreichen Bettelkonzessio- 
nen in seinem Umfeld.” Auch der spätere Dresdner Exulantenpfarrer 
‚Johannes Hertwicius war in seiner Zeit an der Universität Königsberg 
in Preußen auf Unterstützung angewiesen und brachte dabei seinen 
Exulantenstatus ins Spiel.” 

Man hat es bei der Migration von Geistlichen zwischen den Habsbur- 
gerländern und Mitteldeutschland im 17. und frühen 18. Jahrhundert 
und bei ihrem Einwirken auf das Migrationsgeschehen folglich mit 
mehreren Ebenen zu tun. Einmal mit dem sozialhistorischen Tatbe- 
stand von Rekatholisierung und Auswanderungszwang Geistlicher, dann 
mit deren Integration am Zuwanderungsort, der aber oft zugleich der 
Geburtsort war, drittens mit einer Funktionalisierung des Pfarrerseins 
im Laufe des Migrationsgeschehens. Die prinzipielle Mobilität von 
Geistlichen, die etwa jüngst auch von Ernst Riegg für Süddeutschland 
festgestellt wurde,” läßt überdies auf deutliche strukturelle Beziehungen 


3 Ilmar Talve, Georgius Franciscus Holyk. Ein Beitrag zur Geschichte der landwirtschaftlichen 
Literatur des Baltikums im 17. Jahrhundert (Bonn, 1955). 

3 Vel. nur die Kollektenbewilligungen Holyks und anderer Böhmen und Ungarn 
im preußischen Königsberg: Geheimes Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz Berlin- 
Dahlem, XX. HA, Etats-Ministerium, 43c/31; ebd., 39a/6a. 

37 Geheimes Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz Berlin-Dahlem, XX. HA, Etats- 
Ministerium, 38d/2a. 

38 Ernst Riegg, Konfliktberettschaft und Mobilität. Die protestantischen Geistlichen zwölf süd- 
deutscher Reichsstädte zwischen Passauer Vertrag und Restitutionsedikt (Leinfelden-Echterdingen, 
2002). 
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zwischen den Wanderungen Geistlicher der Rekatholisierungszeit und 
dem berufsstandischen Migrationsverhalten des geistlichen Standes 
unter dem Gesichtspunkt von Karriereplanung im Sinne einer ,,pere- 
grinatio theologica“ schließen. 


3. Geistliche als Vermittler für Migranten 


Die genannten Holyk und Hertwicius unterstreichen beispielhaft die 
Verbindungen von Exulantengeistlichen über Sachsen hinaus, gerade 
im Hinblick auf Versorgung, Austausch, Bildung und Kontaktpflege. Im 
folgenden gilt daher das Augenmerk der Frage, wie diese Verbindungen 
und die Vermittlungstätigkeit von Geistlichen nach erfolgter Emigration 
das weitere Wanderungsgeschehen beeinflußten. Es wird zu zeigen sein, 
daß Pfarrer hier häufig eine herausgehobene Funktion ausübten. 
Besonders das brüderische Exil in Lissa zeichnete sich durch europa- 
weite Kontakte vor dem Hintergrund eines traditionell ausgezeichnet 
vernetzten „International Calvinism“ aus.” Die Beziehungen zwischen 
Polen, Brandenburg-Preußen und englischen Universitäten und Kirchen 
existierten von der Frühzeit des Exils an und schlugen sich in vielfälti- 
gen Spendenaktivitäten und Kollektenreisen nieder. Personell beteiligt 
waren daran Johann Amos Comenius,” sein Schwiegersohn Petrus 
Figulus zusammen mit dem Ireniker John Dury oder der Senior der 
Brüderunität, Adam Samuel Hartmann.*' Noch der Enkel Comenius’, 
Sohn Figulus’ und brandenburgisch-preußische Hofprediger Daniel 
Ernst Jablonski studierte in den achtziger Jahren des 17. Jahrhunderts 
in Oxford — auf Grundlage eines Stipendiums der Brüderunität, das 
durch Hartmann eingerichtet worden war.” Dabei gelang es ihm, Kon- 


°° Robert M. Kingdon, ‚International Calvinism‘, in: Thomas A. Brady, Jr. u. a. 
(Hg), Handbook of European History 1400-1600, Bd. 2 (Leiden, 1995), 229-247 sowie 
die Arbeiten von Menna Prestwich, Graeme Murdock, Philip Benedict oder Heinz 
Schilling zu diesem Begriff. 

‘© Mark Greengrass, ‚The financing of a seventeenth-century intellectual. Contri- 
butions for Comenius, 1637-1641‘, Acta Comeniana 11 (1995), 71-87. 

4 Vel. F Sander, ,Comenius, Duracus, Figulus. Nach Stammbüchern der Familie 
Figulus-Jablonski‘, Monatshefte der Comenius-Gesellschaft 3/1 (1894), 306-326; Rodgero 
Primers (Heg.), ‚Tagebuch Adam Samuel Hartmanns über seine Kollektenreise im Jahre 
1657-1659‘, Zeitschrift der Historischen Gesellschaft für die Provinz Posen 14 (1899), 67-140, 
241-308; 15 (1900), 95-160, 203-246. 

4 Archiv der Brüderunität Herrnhut, Teilnachlaß Christian Sitkovius, NSC-10, 
Daniel Ernst Jablonski an Christian Sitkovius, 23. März 1717 (?). 
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takte zu knüpfen, die lebenslang für ihn und die Spendenkampagnen 
des brüderischen Exils in Polen von großer Bedeutung waren, wie sich 
unter anderem an den persönlichen Anlaufstellen der beiden Abgesand- 
ten der Brüderunität, Christian Sitkovius und Samuel Andersch, auf 
deren Kollektenreise nach England 1715-1718 zeigen läßt.“ Er selbst 
trat zudem als Unterstützer und Aussteller von Empfehlungsschreiben 
für böhmische Migranten in Erscheinung und bildete eine wichtige 
Anlaufstelle für Exulanten im Berliner Raum und darüber hinaus." 

Jablonski, dem das Schicksal verfolgter Böhmen schon aufgrund 
seines Familienhintergrundes wohlvertraut war, vertrat auch in seinen 
Predigten die Vorstellung eines exulantischen Lebens in Pilgerschaft 
auf der Suche nach der künftigen Heimatstadt (Hebr. 13,14). Sein 
konkretes Interesse zu Beginn des 18. Jahrhunderts galt sowohl der 
Situation des Geheimprotestantismus in den böhmischen Ländern als 
auch dem sächsischen Exil.‘ Für dessen spirituelle Versorgung sowie 
überhaupt für Kommunikation und Austausch zwischen kryptoevange- 
lischen Böhmen und der protestantischen Außenwelt waren traditionell 
wiederum Geistliche, sowohl ausgebildete Theologen als auch Laien- 
prediger verantwortlich — bis zur preußischen Eroberung Schlesiens 
1741 agierten sie in der Regel von Sachsen bzw. der Oberlausitz aus. 
Einige standen zudem in recht enger Verbindung zum brüderischen 
Exil in Lissa. 

Seit der Zeit des Pirnaer Exulantenpredigers Martini hatten die 
kursächsischen Behörden Beziehungen zwischen dem Lissaer Exil 


1 Grundlegend Sugiko Nishikawa, ‚The SPCK in Defence of Protestant Minorities 
in Early Eighteenth-Century Europe‘, Journal of Ecclesiastical History 56 (2005), 730-748; 
dies., ‚Die Fronten im Blick. Jablonski und die englische Unterstützung kontinentaler 
Protestanten‘, in: Joachim Bahlcke und Werner Korthaase (Hg.), Daniel Ernst Jablonski 
(Wiesbaden, 2007, im Druck). Das Tagebuch der Kollektenreise ist überliefert in: 
British Library London, Ms. Add. 48713. Zu diesem Kollektentagebuch bereitet die 
Jablonski-Forschungsstelle an der Universität Stuttgart eine Edition vor. 

* Josef Polišenský, „Jablonský a jeho doba‘, Acta Comeniana 20/2 (1961), 2-15, hier: 
14-15; Klaus Schaller, ‚Comenius und die Berliner Böhmen — Themen der gegenwär- 
tigen deutschen Comeniusforschung‘, in: Ders. (Hg), Zwanzig Jahre Comeniusforschung 
in Bochum (Sankt Augustin, 1990), 59-81, hier 59-61; J.B. Capek, ‚Daniel Arnost 
Jablonský, kulturní a politický pokračovatel Komenského‘, Acta Comeniana 19 (1960), 
102-119, hier 104-106. 

® Daniel Ernst Jablonski, Christlicher Predigten über verschiedene Auserlesene Sprüche Heiliger 
Schrift VI. Zehend [...] (Berlin, 1727), 78-100. 

4 Deutlich in: Archiv der Brüderunität Herrnhut, R.04.D.1.13, Jablonski an Zin- 
zendorf, 13. August 1729. Zu den Verbindungen Jablonskis zu Zinzendorf bereite ich 
einen gesonderten Artikel im von Paul Peucker und Heikki Lempa herausgegebenen 
Band „Self, Community, World“ vor. 
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und den sachsischen Exulantengemeinden insbesondere aus Sorge vor 
calvinistischem Aufruhr nach Kraften zu verhindern versucht. Diese 
Kontakte bestanden schon zu Zeiten des böhmischen Exils im Pirna 
der dreiBiger Jahre des 17. Jahrhunderts, wie sich an den — nicht nur 
publizistischen — Versuchen des Pirnaer Predigers Samuel Martini 
zeigt, mit Billigung des sächsischen Oberkonsistoriums seine Gemeinde 
gegen die Brüderunität und überhaupt gegen seiner Meinung nach 
nichtlutherische Elemente zu positionieren und abzugrenzen.” In den 
fünfziger Jahren des 17. Jahrhunderts flogen Kontakte zwischen dem 
brüderischen Exil im polnischen Lissa, der Exulantengemeinde in 
Dresden und dem späteren Zittauer Prediger Paul Crupp(ius) auf.” 
Crupp war den sächsischen Behörden zu diesem Zeitpunkt kein Unbe- 
kannter mehr. Er hatte nach ausgedehnten Reisen durch das Reich und 
Westeuropa aus Sachsen heraus immer wieder Geheimprotestanten in 
Böhmen besucht und war im dortigen Turnau festgenommen worden. 
Auf eine Supplik seiner Mitexulanten beim sächsischen Kurfürst und 
dessen Interzession bei den habsburgischen Behörden hin gelangte er 
im Frühjahr 1650 wieder auf freien Fuß, was ihn freilich später nicht 
von weiteren Reisen nach Böhmen abhielt.*” Im Zuge der Etablierung 
der Dresdner Exulantengemeinde und der Einsetzung ihres Predigers 
Hertwicius wurden wenig später Briefe abgefangen, die in Sachsen 
Anlaß zur Sorge gaben, man habe es mit konspirativen Verbindungen 
zum calvinistisch-brüderischen Exil zu tun. Crupp spielte offensichtlich 
eine herausgehobene Rolle im Informationsaustausch und der Wei- 
terleitung von Briefen aus Lissa nach Zittau und Dresden. In solchen 
Schreiben erkundigte man sich dann über das Wohl von Verwandten 
und Bekannten, man sandte Informationen über die vielleicht wich- 
tigste Integrationsfigur des Exils, Johann Amos Comenius, aber auch 
über die Befindlichkeit der Lissaer Gemeinde im allgemeinen nach 
Sachsen, und man bat umgekehrt um Berichte über die politische Lage 
im Kurfürstentum und im Reich, an denen es den Lissaern offenbar 
mangelte. Ein anderer Brief Wenzel Sadovskys von Sloupno, eines 


* Siehe dazu die oben in Anm. 26 genannte Literatur. 

48 Zu Crupp und der Zittauer Gemeinde vgl. Karl Gottlob Morawek, Geschichte der 
böhmisch-evangelischen Exulantengemeinde in Zittau [...] (Zittau, 1847); Winter, Emigration 
(wie Anm. 14), 56-58. 

19 Sächsisches Hauptstaatsarchiv Dresden, Oberkonsistorium, Loc. 1996/1, fol. 
479r-480v. 
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böhmischen Standepolitikers und Vertrauten von Comenius,” an einen 
Exulanten im sächsischen Exil erging sich in Andeutungen über die 
Arbeit an einer bedeutenden politischen Angelegenheit und kündigte 
gegenseitige Besuchsabsichten an.?' Dahinter standen die gleichzeitigen 
Verhandlungen des brüderischen Exils mit der englischen Regierung 
Oliver Cromwells um Unterstützung bei der Wiederherstellung der 
politisch-religiösen Verhältnisse in den böhmischen Ländern, nach- 
dem der Westfälische Friede die Erwartungen der Exulanten mehr als 
enttäuscht hatte.’: Außerdem sandte man über Crupp die Geschichte 
der böhmischen Brüder des Johannes Lasitius nach Dresden, wo der 
Exulantengeistliche Hertwicius für das Oberkonsistorium ein Gutachten 
darüber verfaßte. Die Grenzen zwischen den konfessionellen Denomina- 
tionen schienen sich im Exulantenmilieu mitunter zu verwischen — nicht 
zuletzt durch Aktivitäten von Predigern vom Schlage eines Paul Crupp, 
und dies erfüllte die sächsischen Kirchenbehörden mit Sorge. 

Zur Sorge bestand fernerer Anlaß, da nur wenige Monate später die 
Zahl der Exulanten, die in Zusammenhang mit der Zerstörung Lissas” 
aus dem polnischen Exil nach Dresden kamen, drastisch zunahm. Ihr 
Plan war es, eine eigene Ansiedlung in Sachsen zu gründen.’' Daß für 
diese Idee Informationen über das kurz zuvor mit großem politisch- 
konfessionellem Getöse begründete Johanngeorgenstadt, der ersten 
und wichtigsten Exulantenkommune Sachsens, ausschlaggebend waren, 
liegt auf der Hand.” Die kurfürstliche Regierung forderte allerdings 


5 Die Kontakte zwischen Comenius und Sadovsky reichen bis in böhmische Zeit 
zurück, als der Vater Georg (Jiří) Sadovsky dem Philosophen und seinen Begleitern auf 
seinen böhmischen Gebieten Schutz anbot und seine Söhne von Comenius’ Anhängern 
unterrichten ließ, so Comenius, Opera didactica omnia, Vorwort (ODO I, OO 15/1, 
31-32), zit. nach Gerhard Michel und Jürgen Beer (Hg.), Johann Amos Comenius. Leben, 
Werk und Wirken. Autobiographische Texte und Notizen (St. Augustin, 1992), 13. 

5! Stadtarchiv Dresden, Ratsarchiv, D XXIII 29, fol. 50r; Abschrift eines Schreibens 
vom 20. Jan. 1655. 

5 Jan Kumpera und Josef Hejnic, Posledni pokus českého exilu kolem Komenského o zvrat v 
zemích české koruny [Der letzte Versuch des böhmischen Exils um Comenius zum Umsturz 
in den Ländern der böhmischen Krone] (Brno, 1988); Bedřich Sindeläf, Vestfálský mir a 
česká otázka [Der Westfälische Frieden und die böhmische Frage] (Praha, 1968). 

5 Wilhelm Bickerich, ‚Das Tagebuch der polnischen Unität von 1643-1751‘, Aus 
Posens kirchlicher Vergangenheit 3 (1913), 73-112; 5 (1915/16), 125-132, 6 (1917/18), 
113-141, hier T. 1, 90-91; Joseph Theodor Müller, Geschichte der Böhmischen Brüder, Bd. 
3 (Herrnhut, 1931), 350-351. 

>! Stadtarchiv Dresden, Ratsarchiv, D XXIII 29, fol. 67r (1656). 

°° Alexander Schunka, ,,,St. Johanngeorgenstadt zu kurfürstlicher Durchlaucht 
unsterblichem Nachruhm“. Stadtgründung und städtische Traditionsbildung in der 
Frühen Neuzeit‘, Neues Archiv für sächsische Geschichte 74/75 (2003/04), 175-203. 
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angesichts der plötzlichen Masse konfessionell verdächtiger Zuwande- 
rer den Rat der Stadt Dresden auf, die Neuankömmlinge scharf zu 
überwachen, und wies diese Aufgabe insbesondere dem böhmischen 
Prediger Hertwicius zu, weil man davon ausging, daß sich böhmische 
Zuwanderer üblicherweise zunächst bei der böhmischen Gemeinde und 
in deren Gottesdienst einfinden würden. Hertwicius berichtete dem 
Oberkonsistorium, es handele sich um 200 Lissaer, größtenteils um 
Tuchmacher und Angehörige anderer Handwerksberufe, die an einem 
einzigen Tag in Dresden eingetroffen, allerdings „öffentliche Reformirten 
und Reliquiae Fratrum Unitatis“ seien und sich beim Exulantengeistli- 
chen deshalb nicht gemeldet hätten. Stattdessen ,,Suborniren [sie] Leute 
ihrer Secten, die Sie bey Ihrer Churfürstlichen Durchlauchtigkeit ange- 
ben, und wie ich höre, daß ihnen schon bewilliget ist zu bawen, auch 
grosse Gnade erwiesen auf etliche Jahr“. Das Oberkonsistorium sollte 
nach Hertwicius’ Meinung lieber darauf achten, daß die Lissaer zur 
Augsburgischen Konfession, zu Konkordienbuch und Schmalkaldischen 
Artikeln fänden, damit sie möglichst rasch „lucriret“ würden, „sonsten 
werden Sie gefährliche böße handel bald anrichten, wie in Patria nostra 
Bohemia und in der Stadt LyBauen leider geschehen ist.“ Hertwicius 
machte also die brüderischen Exulanten für die Misere des böhmischen 
Exils verantwortlich. Daß eine Profilierung der Exulanten in Sachsen als 
treue Lutheraner vom Kurfürstenstaat erwartet wurde, ja daß darauf 
letztlich die Existenzberechtigung der Pirnaer wie später der Dresdner 
Exulantengemeinde beruhte, hinderte Grenzgänger wie Crupp dagegen 
nicht an der Aufrechterhaltung überlokaler Exilskontakte. 

Die grenzüberschreitenden Verbindungen zwischen Sachsen und 
Böhmen, die von ordinierten Geistlichen ebenso wie von Laienpredigern 
unterhalten wurden, bildeten nicht zuletzt im frühen 18. Jahrhundert 
ein Reservoir für den Zuwachs der Herrnhuter Brüdergemeine.’’ 
Durch Predigerreisen, die nicht nur von Sachsen, sondern später auch 
von Brandenburg-Preußen aus organisiert und bisweilen gelenkt und 
finanziert wurden, erschließen sich zum einen die etablierten Struktu- 
ren des böhmisch-mährischen Geheimprotestantismus, der in einigen 


°° Stadtarchiv Dresden, Ratsarchiv, DXXIH 29, fol. 67r-67v. 

>” Aus der Vielzahl von Literatur zur Frühzeit Herrnhuts seien an dieser Stelle 
nur zitiert: Irina Modrow, Dienstgemeine des Herrn. Nikolaus Ludwig von Zinzendorf und die 
Briidergemeine seiner Zeit (Hildesheim u. a., 1994); Paul Peucker (Hg.), Graf ohne Grenzen. 
Leben und Werk von Nikolaus Ludwig Graf von Zinzendorf. Ausstellung im Völkerkundemuseum 
Herrnhut (Herrnhut, 2000); Dietrich Meyer, Zinzendorf und die Herrnhuter Brüdergemeine 
1700-2000 (Göttingen, 2000). 
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Gegenden auch durch die jahrzehntelangen gegenreformatorischen 
Bemühungen keineswegs vernichtet worden war.” Zum anderen ver- 
deutlichen diese Kontakte, daß es sich bei den Geheimprotestanten 
der böhmischen Länder nur um den Teil eines Netzes handelte, das 
quer durch die habsburgischen Territorien bis ins Salzburgische reichte. 
Dominierende Verbindungsleute waren Prediger wie Christian David 
und Johann Liberda.” Aber auch viele weniger Bekannte unterstreichen 
die Propaganda- und Erbauungstätigkeit von ordinierten Geistlichen 
oder Laienpredigern, die sich heimlich, oft ungehindert und durch die 
ortsansässige Bevölkerung geschützt, zwischen Mitteldeutschland und 
den Habsburgergebieten bewegten, wo sie mit Geheimprotestanten 
sprachen, Andachten hielten und die örtliche Literaturversorgung 
übernahmen. Mitunter gerieten sie dabei in Gefängnishaft seitens der 
örtlichen Arme der Zentralbehörden oder der katholischen Grundherr- 
schaften, was sie gleichwohl nicht von ihrer Predigertätigkeit abhielt. 
Die von Christian David, dem konvertierten Laienprediger, chemali- 
gen Zimmermann und mährischen Vertrauten Zinzendorfs ausgelöste 
Erweckung fand im mährischen Kuhländchen, einer kryptobrüderischen 
Hochburg und Herkunftsgegend zahlreicher Anhänger der Erneuerten 
Brüderunität in Herrnhut, viele Unterstützer. David zog ferner durch 
Gebiete Böhmens, Schlesiens und das Baltikum und vergrößerte in 
Gesprächen und Versammlungen den Einfluß der Brüder enorm, 
wovon insbesondere die Lebensläufe der Herrnhuter Brüdergemeine 
zeugen.‘ Auch der spätere Bischof der erneuerten Brüderunität, David 
Nitschmann, informierte zusammen mit einigen seiner Mitbrüder die 


58 Die Predigerkontakte werden u. a. untersucht bei Gustav Adolph Skalský, ‚Der 
Exulantenprediger Johann Liberda. Ein Beitrag zur Geschichte der böhmischen Emi- 
gration‘, Jahrbuch der Gesellschaft für die Geschichte des Protestantismus in Österreich 31 (1910), 
117-379; Ducreux, ‚Exil‘ (wie Anm. 4); Edita Sterikova, ‚O Ceskych predikantech v 
první polovině 18. století‘, in: Michaela Hrubá (Hg): Vira nebo vlast? Exil v Českých dějinách 
raného novověku [Glaube oder Heimat? Exil in der tschechischen Geschichte der frühen 
Neuzeit] (Ustí nad Labem, 2001), 51-58. 

°° Lebenslauf Christian David, in: Nachrichten aus der Brüdergemeine 1821, 464-475, 
hier 472-473; Skalsky, ‚Liberda‘ (wie Anm. 58), 165-166, passim. 

& Lebenslauf Christian David (wie Anm. 59); Lebenslauf Judith Quitt, in: Nachrichten 
aus der Brüdergemeine 1823, 326-329, hier 326-327; Lebenslauf David Schneider, ebd., 
611-627, passim; Lebenslauf David Nitschmann, in: ‚Nachrichten aus der Brüdergemeine 
1831, 394-415, hier 400, 408-409; Lebenslauf Johann Bittmann, in: Nachrichten aus der 
Brüdergemeine 1842, 1043-1048, hier 1044; Lebenslauf David Hans, ebd., 1049-1057, 
hier 1050. Zur Personengeschichte vgl. generell Felix Moeschler, Alte Herrnhuter Familien, 
2 Bde. (Herrnhut, 1922-1924). 
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Nichtkatholiken und Erweckten in Böhmen und Mähren.°! Auswande- 
rungen einzelner Familien aus Mähren gerieten so mitunter rasch zu 
größeren Gruppenmigrationen, die sich meist zunächst ins nahegelegene 
Schlesien und von dort weiter in die Oberlausitzer Exulantengemeinden 
richteten.” Typisch ist der Lebenslauf von Johann Georg Kunz, der 
durch seinen Vater bereits grundlegende Informationen über Comenius 
und die alte Brüderunität erhalten hatte, im Rahmen der Erweckung 
durch Christian David mit dem böhmisch-mährischen Exil in Kontakt 
geraten war und schließlich durch den Besuch Melchior Nitschmanns 
in Kunewalde 1725 und die unmittelbare Emigration einer Familie 
aus seinem Ort selbst zum Verlassen Mährens bewogen wurde.‘ Der 
Böhme Jan Gilek, ehemaliger Katholik und den Jesuiten nahestehend, 
besuchte nach seiner Erweckung und Emigration ins oberlausitzische 
Gerlachsheim in regelmäßigen Abständen seine alte Heimat, verteilte 
dort in Zittau gedruckte tschechische Bücher, warb für Erweckung und 
Emigration und „brachte immer Jemand zurück“, bis er eines Tages 
selbst in einem böhmischen Gefängnis landete, aus dem er erst nach 
mehrjähriger Haft freikam.‘* 

In Verbindung mit den politisch-sozialen Umständen an den Zielor- 
ten sorgte die Pfarrereinwanderung also auch für Kettenmigration von 
Laien aus Böhmen nach Sachsen. Das Beispiel der Salzburger Emigra- 
tion und des Einflusses von propagandistisch tätigen Geistlichen wie 
Schaitberger und Urlsperger® sollte sich auch auf das mitteldeutsche 
Exil auswirken. Die beiden Mährer Melchior Nitschmann und Georg 
Schmidt machten sich im Jahre 1728 von Herrnhut aus auf eine Reise 
durch die böhmischen Länder und Österreich bis nach Salzburg, um 
den dortigen Protestanten mit „evangelischem Zuspruch“ zu dienen. Sie 
wurden allerdings bereits in Böhmen verhaftet; Melchior Nitschmann 


ĉl Lebenslauf David Nitschmann (wie Anm. 60), 404-405. 

%2 Z.B. Lebenslauf Anna Schenk, in: Nachrichten aus der Brüdergemeine 1879, 619- 
633. 

% Lebenslauf Johann Georg Kunz, in: Nachrichten aus der Brüdergemeine 1856, 278- 
290. Vgl. auch Lebenslauf Johann Raschke, in: Nachrichten aus der Brüdergemeine 1862, 
1095-1102, hier 1098, 1100. 

6% Lebenslauf Jan Gilek, in: Nachrichten aus der Brüdergemeine 1856, 435-478, Zit. 
445. 

® Mack Walker, Der Salzburger Handel. Vertreibung und Errettung der Salzburger Protestanten 
im 18. Jahrhundert (Göttingen, 1997), S. 36; Reinhard Schwarz (Hg), Samuel Urlsperger 
(1685-1772). Augsburger Pietismus zwischen Außenwirkungen und Binnenwelt (Berlin, 1996). 
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starb im Gefängnis, Georg Schmidt kam nach sechs Jahren frei und 
arbeitete später als Missionar in Siidafrika."° 

Die Unternehmungen von Laienpredigern im Umfeld Herrnhuts 
bilden gleichsam eine Übergangsphase zwischen der Versorgung und 
Erbauung von Geheimprotestanten und der späteren Herrnhuter 
Missionstätigkeit nichtchristlicher Volker.®’ Die besondere Funktion 
der Prediger im Rahmen des habsburgisch-mitteldeutschen Exils 
ging freilich nicht ausschließlich von Herrnhut und der Brüderunität 
aus, sondern betraf auch die benachbarten Exulantengemeinden, die 
teilweise ein äußerst enges Verhältnis zu ihren Geistlichen pflegten.‘® 
Johann Liberdas Großhennersdorfer Anhänger zogen zu Beginn der 
dreißiger Jahre des 18. Jahrhunderts und beeinflußt von der Salzburger 
Migration aus der Oberlausitz ins Brandenburgische; im Jahre 1737 
folgten die Gerlachsheimer Böhmen ihrem Prediger Augustin Schulz 
nach Berlin.” 

Auch innerhalb Sachsens und der Oberlausitz funktionierten die 
Netzwerke exulantischer Prediger: Der Herrnhuter Daniel Thomas, 
1697 als Kind böhmischer Exulanten geboren, berichtet in seinem 
Lebenslauf über Predigten des ungarischen Migranten Johann Simoni- 
des in Zittau und des Exulantenpredigers Johann Liberda im benach- 
barten Großhennersdorf, die ihn in die christliche Gemeinschaft und 
schließlich nach Herrnhut geführt hätten.” 

Der Einfluß von Geistlichen wirkte also nicht nur ins Abreiseland 
zurück. Die Anziehungskraft einzelner sächsischer oder lausitzischer 
Orte wurde von vielen Exulanten mit dem Wirken eines bestimmten 


& Lebenslauf Georg Schmidt, in: Nachrichten aus der Brüdergemeine 1836, 467-504, 
Zit. 467. 

% Zum Missionsgedanken der Herrnhuter Brüderunität vgl. Carola Wessel, , „Es 
ist also des Heilands Predigtstuhl so weit und groß als die ganze Welt“. Zinzendorfs 
Überlegungen zur Mission,‘ in: Martin Brecht und Paul Peucker (Hg.), Neue Aspekte der 
Zinzendorf-Forschung (Göttingen, 2006), 163-173. 

% Edita Sterik, ‚Die böhmischen Emigranten und Zinzendorf‘, in: ebd., 97-114. 

®© Skalský, ‚Liberda‘ (wie Anm. 58), 227-233; Sächsisches Hauptstaatsarchiv Dresden, 
Geheimes Consilium, Loc. 5861, Die Emigration der aus Böhmen dem Vorgeben nach 
der Religion halber, ehedem entwichenen einige Zeit im Marggraffthum Oberlausitz 
sich auffgehaltene Personen in die Preuß. Lande bel., passim. 

” Sterik, ‚Emigranten‘ (wie Anm. 68); Lebenslauf Magdalena Pakost, in: Nachrichten 
aus der Brüdergemeine 1826, 955-967, hier 963-964. Die einzelnen Exulantengemeinden 
in der Oberlausitz behandelt Edita Sterikovä, Exulantska utocisté v Lužici a Sasku [Exu- 
lantenzufluchtsorte in der Lausitz und Sachsen] (Praha, 2004). 

7! Lebenslauf Daniel Thomas, in: Nachrichten aus der Brüdergemeine 1871, 196-201. 
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Geistlichen in Verbindung gebracht, was auf langere Sicht zu charakte- 
ristischen Besonderheiten innerhalb einzelner Exulantengruppen führte, 
vor allem dann, wenn sich die Gemeindeinklusion mit der tschechischen 
Sprache verband. Bestimmte Geistliche prägten diese Gemeinden, sie 
standen zwischen Exulanten und sächsischen Behörden und gerieten 
mitunter in Konflikt mit beiden. Ihre Bekanntheit und Ausstrahlung 
reichte in der Regel weit über Sachsen hinaus. Exulantengemeinden 
wie die in Pirna seit den zwanziger Jahren des 17. Jahrhunderts oder 
in Dresden seit den fünfziger Jahren — von Oberlausitzer Orten wie 
Gerlachsheim, Großhennersdorf und Herrnhut abgesehen, die im 
frühen 18. Jahrhundert Bedeutung erlangten, — wurden zu den ersten 
Anlaufplätzen für Migranten aus den Ländern der Habsburger Mon- 
archie, gleichgültig ob es sich bei ihnen um Geistliche, Laien, Adelige, 
entflohene Erbuntertanen, ob es sich um Utraquisten, Lutheraner oder 
sogar Katholiken handelte. Dabei spielte es oft - wie im Falle Zittaus 
im 17. Jahrhundert und des Predigers Crupp — kaum eine Rolle, wenn 
sich das kirchliche Leben der Exulanten eine Weile in der lllegalität 
abspielte. Geistliche bildeten wichtige Bezugspunkte im Exil, wie sich 
verschiedentlich aus den Quellen erschließen läßt: aus Bittschriften 
migrierender Laien, aus Briefwechseln, aber auch etwa aus dem Bet- 
telverhalten böhmischer Exulanten, von denen der anfangs erwähnte 
Wenzeslaus Altwasser nur ein besonders gut dokumentiertes Beispiel 
unter vielen weiteren ist.’ 


4. Geistliche als Migrationsschrifisteller 


Nicht zu unterschätzen ist die Bedeutung der theologisch-erbaulichen 
Publizistik oder des seelsorgerischen Wirkens von Geistlichen, die 
dazu beitrug, daß sich Informationen über Herkunfts- und Zielländer 
verbreiteten, daß Migrationsentscheidungen zunahmen und sich das 
Migrationsgeschehen zwischen den Habsburgerländern und Mittel- 
deutschland dynamisierte. Dies wird beim Blick auf die Literatur des 
Exils deutlich, die hauptsächlich von Geistlichen verfaßt wurde. 

Die Liste derjenigen Exilgeistlichen ist lang, deren Schriften entweder 
zur christlichen Versorgung verlassener Gemeinden, zur Legitimation 
des eigenen Handelns, zur Bekanntmachung der Exilssituation im 


7 Schunka, Gäste (wie Anm. 8), Kap. 3. 
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Rahmen der frühneuzeitlichen Öffentlichkeit Europas mit dem Ziel 
einer politisch-konfessionellen Restitution der böhmischen Verhältnisse 
vor der Rekatholisierung oder auch nur zum Ankurbeln finanzieller 
Unterstützung für Exilsgemeinden im Druck erschienen oder als 
Manuskripte Emigration und Gemeindeaufbau dokumentierten. Neben 
Comenius, der sich gleich in mehreren seiner Werke mit der Exilssitua- 
tion auseinandersetzte,” wären der erfolgreiche sächsisch-österreichi- 
sche Autor Paulus Odontius, die Prager Pfarrer Sigismund Scherertz 
und Fabian Natus zu erwähnen, der bereits genannte Georg Holyk, 
oberungarische Exulanten wie Reiser, Pilarik oder Klesch’* sowie im 
18. Jahrhundert der Herrnhuter Autor David Cranz” oder Wenzeslaus 
Blanitzky im schlesischen Münsterberg.” Sie schufen mitunter Grün- 
dungsdokumente und chronistisch-historiographische Traditionen für 
Exilsgruppen, Exilsgemeinden oder auch nur für einzelne Familien.” 

In diesem Zusammenhang stellt sich nun allerdings die Frage, 
inwieweit Rekatholisierung und Exil für die Geistlichen selbst als legi- 
timatorisches Element zur Traditionsbildung am Zuwanderungsort 
dienten und vor allem, welchen Einfluß ein Exilsbild von Geistlichen 
auf migrierende Laien hatte. 

Das Problem, ob ein protestantischer Geistlicher in Zeiten der Not 
seine Gemeinde im Stich lassen dürfe, war seit der Reformationszeit 
umstritten. Es bewegte neben anderen auch den ehemaligen Prager 
Pfarrer Sigismund Scherertz, der erst aus dem Exil heraus publizistisch 


7 Bekannt ist die Comenius zugeschriebene Historia persecutionum Ecclesiae Bohemicae 
/...] ([Amsterdam], 1648 [1632]). Ein charakteristisches Beispiel exulantischer Selbst- 
darstellung ist die neustoisch inspirierte Schrift von dems., Trawren über Trawren / und 
Trost über trost / Sehr dienlich auf alle zeiten / Sonderlich bei ietziger noht der gantzen Christenheit 
(PreBburg, 1626). Dazu vgl. Schunka, Gäste (wie Anm. 8), Kap. 3. Zu Comenius’ frü- 
hen Schriften vgl. Klaus Schaller, ‚Die ,,Trostschriften“ des Johann Amos Comenius‘, 
Comenius-Jahrbuch 6 (1998), 11-37. 

™ Zur Publizistik des ungarischen Exils vgl. Eva Kowalska, ‚Exil als Zufluchtsort und 
Vermittlungsstelle. Ungarische Exulanten im Alten Reich während des ausgehenden 
17. Jahrhunderts,‘ in: Joachim Bahlcke (Hg.), Glaubensflüchtlinge im frühneuzeitlichen Europa 
(Münster u. a., 2007, im Druck). 

3 Vel. etwa fur die Berliner Brüdergemeine die bislang unedierte Schrift im Archiv 
der Brüdergemeine Berlin von David Cranz, Historie der Böhmischen Emigration, und besonders 
der Böhmisch-Mährischen Brüder-Gemeinen zu Berlin und Rücksdorf (1769). 

7° Wenzeslaus Blanitzky, Geschichte der in Schlesien etablirten Hußiten [Königsberg 1763], 
hg. von Ditmar Kühne (Kulmbach, 2001). 

” Dazu Schunka, ‚Glaubensflucht‘ (wie Anm. 9); zur ‚Exilliteratur‘ ausführlicher ders., 
‚Constantia im Martyrium. Zur Exilliteratur des 17. Jahrhunderts zwischen Humanismus 
und Barock‘, in: Kaspar von Greyerz, Anselm Schubert und Thomas Kaufmann (Hg.), 
Frühneuzeitliche Konfessionskulturen (Gütersloh, 2007), 175-200. 
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tatig wurde und mehrere Schriften der Erbauung an seine ehemalige 
Prager Gemeinde richtete.” Er sprach sich unter bestimmten Umstan- 
den dafür aus, daß ein Pfarrer in Notzeiten seine Gemeinde verlassen 
dürfe, wenn er seinen seelsorgerlichen Pflichten in Abwesenheit und aus 
der Ferne besser als vor Ort nachkommen könne. Ein solcher Abschied 
ging mit der lutherischen Zwei-Reiche-Lehre insofern konform, als es 
hier die Gesetze des weltlichen Regiments waren, die den göttlichen 
zuwider liefen und deshalb keine absolute Unterordnung zulieBen.” Die 
Umstände einer erzwungenen Emigration wurden dabei von Scherertz 
und anderen als Anfechtung des Glaubens betrachtet. Letztlich war 
es Gottes Schutz, in den man entgegen aller Anfechtungen vertrauen 
mußte, um Trost im schweren Schicksal zu empfangen. Auf seine 
ehemalige Prager Gemeinde und andere verlassene Kirchgemeinden 
gemünzt bedeutete dies für Scherertz, die Anfechtungen der Rekatho- 
lisierung duldsam zu ertragen oder sich nach dem Vorbild des Pfarrers 
auf die Reise zu machen. Damit ließ sich die Emigration sowohl für 
Geistliche als auch für Laien rechtfertigen. 

Freilich bedeutete auch die Wanderung selbst im Sinne der Trost- 
schriftenliteratur eine Zeit der Anfechtung, der man mit Gottvertrauen 
und Standhaftigkeit zu begegnen hatte. Eine an Justus Lipsius angelehnte 
„Constantia“-Vorstellung wurde im Sinne einer christlichen Leidens- 
fähigkeit und Leidensnotwendigkeit zum Leitmotiv der Emigrationen. 
Die Reise stellte sich als augustinische „Peregrinatio“ auf dem Weg in 
das irdische Vaterland dar oder, wenn eine Rückkehr nach Böhmen 
nicht möglich schien, ins himmlische. Diese Schriften, die erst nach der 
Emigration der Geistlichen entstanden waren und häufig auch aus der 
Feder von gebürtigen Nichtböhmen stammten, bildeten einen Pool von 
Topoi, die das Bild des Exulanten prägten und sowohl in das Verwal- 
tungsschriftgut als auch in die historische Literatur einflossen, wo sie 
das Bild des standhaften Exulanten prägten.” 


8 Scherertz, Vale pragense (wie Anm. 15); ders., Constantia veritatis evangelicae. Das ist / 
Christlicher Bericht / Von Beständigkeit bey der Göttlichen Warheit deß Heiligen Evangeli / Augs- 
purgischer Confession. An die hinterlassenen Evangelischen Präger [...] (Lüneburg, 1623). 

” Bitzel, Anfechtung (wie Anm. 16), 59. 

8° Scherertz, Vale pragense (wie Anm. 15). 

8! Schunka, Gäste (wie Anm. 8), Kap. 3. Zum politischen Ideenhorizont des laikalen 
Exils jetzt Joachim Bahlcke, ‚Kollektive Freiheitsvorstellungen aus den Erfahrungen 
konfessioneller Migration. Das Beispiel Böhmen‘, in: Georg Schmidt, Martin van 
Gelderen und Christopher Snigula (Hg.), Kollektive Freiheitsvorstellungen im frühneuzeitlichen 
Europa (1400-1850) (Frankfurt am Main u. a., 2006), 381-396. 
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Schriften wie die Constantia veritatis evangelicae des Sigismund Scherertz, 
auBerdem Valetpredigten und verschiedene ‘Trosttraktate wurden ebenso 
wie die klassische Erbauungsliteratur eines Habermann oder Arndt 
in den Exilländern gedruckt und zu den verbliebenen Protestanten 
nach Böhmen geschmuggelt. Als Umschlagplätze dienten Pirna oder 
Zittau, als Verteiler fungierten Kaufleute und vor allem Geistliche oder 
Laienprediger. 

Gleichzeitig erfuhren die böhmischen Exilspfarrer der ersten Stunde 
im Rahmen der exulantischen Traditionsbildung geradezu eine Glorifi- 
zierung, innerhalb derer ihnen die Rolle der standhaftesten unter den 
Martyrern zukam.* An dieser herausgehobenen Rolle von Geistlichen 
innerhalb der habsburgisch-mitteldeutschen Migrationen waren die 
Betroffenen aufgrund ihrer eigenen publizistischen Arbeit selbst nicht 
unbeteiligt. 

Man muß betonen, daß die Migrationsvorgänge und die Migrations- 
entscheidungen von Laien überhaupt nicht immer spontane, unmittel- 
bare Reaktionen auf die Rekatholisierung waren, sondern vielmehr oft 
noch in der Heimat relativ sorgfältig geplant wurden. Häufig sondierte 
man bereits im Ausgangsland relativ genau die Möglichkeiten einer 
Aufnahme und Ansiedlung in Sachsen. Dazu trugen auch die Schriften 
emigrierter Geistlicher bei. Geradezu als spiritueller und praktischer 
Leitfaden für das Leben im Exil liest sich der Traktat Patientia sanctorum 
des Pfarrers Scherertz, der sich mit der Frage des Überlebens in der 
Fremde beschäftigte. Unter dem Kapitel ,,Receptione und sustentatione“ 
appelliert Scherertz einerseits an die christliche Barmherzigkeit der 
Aufnehmenden. Andererseits aber weist er in deutlichen Worten die 
Exulanten auf die „kümmerliche“ Zeit hin, ın der man sich befinde. 
Die Menschen hätten selbst wenig zu geben, überdies seien einfach zu 
viele Exulanten unterwegs, was die Chancen des Einzelnen auf Almo- 
sen verschlechtere. Hinzu komme, daß sich unter den Exulanten viele 
„böse Buben“ befänden, die unter dem Schein der Verfolgung Almosen 
erschleichen wollten. Außerdem sollten sich die Exulanten fragen, ob 
sie in ihrem früherem Leben selbst immer barmherzig genug gewesen 
seien. Scherertz reflektiert die Situation also durchaus kritisch und steht 
hier einer Verherrlichung des Exils recht ambivalent gegenüber.®’ 


%2 Zu den Presbyteriologien vgl. Schunka, ‚Glaubensflucht‘ (wie Anm. 9), 559. 
3 Sigismund Scherertz, Patientia Sanctorum: Id est Piae Meditationes pro confessoribus et 
exulibus Christi [...] (Lüneburg, 1626), 18-22. 
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All dies änderte freilich nichts daran, daß im Laufe des 17. Jahrhun- 
derts Hunderttausende Menschen die böhmischen Länder verließen. 
Wichtiger Auslöser dafür waren die politisch-konfessionellen Ereignisse 
in den habsburgischen Territorien. Beigetragen zum Entschluß einer 
Auswanderung haben zweifellos die Aktivitäten von Geistlichen, die den 
Exulanten in ihren Trostschriften das seelsorgerische Rüstzeug mitgaben 
und ein Bild der Standhaftigkeit in Zeiten der Anfechtung entwarfen. 
Es ließ sich zeigen, daß Geistliche die Migrationsbewegungen nicht nur 
maßgeblich unterstützten, sondern sich geradezu an ihre Spitze setzten. 
Am Beispiel der habsburgisch-mitteldeutschen Migrationen kann man 
feststellen, daß die gruppenspezifische Mobilität und die Kontakte von 
Geistlichen in hohem Maße für die Migrationsentscheidungen und die 
Wahl des Zielgebietes bei migrierenden Laien ausschlaggebend waren. 
Geistliche übernahmen somit auch nach ihrer eigenen Emigration eine 
wichtige Vermittlerfunktion zwischen Ausgangs- und Zielländern. 

Obwohl die Geistlichen selbst recht plötzlich von Rekatholisierung 
und Emigrationszwang betroffen waren, so entsprechen doch viele von 
ihnen nicht dem idealtypischen Bild des Glaubensflüchtlings, das sie 
in ihren Schriften beschrieben: eines Menschen, der unter Zwang die 
Heimat verlassen und in der Fremde sein Auskommen finden muß. Das 
Element des Zwangs trifft auf Geistliche mehr als auf andere soziale 
Gruppen zu; das einer plötzlichen Flucht meist auch; das Verlassen der 
Heimat schon weniger, denn bei vielen von ihnen handelte es sich um 
gebürtige Sachsen, die in der Zeit nach dem Majestätsbrief von 1609 
Böhmen als Karrierestation im Rahmen einer „peregrinatio theologica“ 
gesehen haben dürften. Ihr gruppenspezifisches Mobilitätsverhalten 
erleichterte einen Ortswechsel enorm. Insofern ist die geographische 
Orientierung des habsburgischen Exils aufgrund der zahlreichen Ver- 
bindungen von Geistlichen nach Mitteldeutschland keine wirkliche 
Überraschung. In einiger Hinsicht bildeten Pfarrer den Motor für die 
Richtung und Intensität der folgenden Emigrationen, nicht zuletzt durch 
ihre Schriften und deren Verbreitung unter böhmischen Protestanten 
diesseits und jenseits der Grenze. 

Zugleich ist die Forschung bis heute nicht unwesentlich von dem 
Selbstbild der Migranten geprägt, das bereits die Zeitgenossen entworfen 
haben. Bei diesen Zeitgenossen handelte es sich ihrerseits wiederum 
vor allem um protestantische Geistliche, die auf seiten der Emigranten 
die maßgeblichen Quellenproduzenten waren und die das Bild von den 
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standhaften „Glaubensflüchtlingen“ und deren Leiden im Exil entworfen 
haben. Dabei wurden nicht nur eigene Migrationserfahrungen verar- 
beitet. Man griff ebensoviel auf ein topisch überhöhtes Wunschbild 
zurück, das sich in späterer Zeit gewissermaßen verselbständigte und 
den Anlaß zu einer Exulantenmythisierung gab, die sich manchmal bis 
heute in der Literatur findet. 

Wenn sich geistliche Migranten also im Exil darüber beklagten, 
sie hätten ihre Bücher zurücklassen müssen, dann ist dies in Teilen 
auf ein Bewußtsein vom Verlust eines identitätsverbürgenden Besitzes 
zurückzuführen. Abgesehen von der allgemeinen Bedeutung des Buches 
und des geschriebenen Wortes im Protestantismus überhaupt und im 
speziellen bei Geheimprotestanten macht es die eigene publizistische 
Tätigkeit der Geistlichen verständlich, daß viele Pfarrer im Exil gerade 
den Verlust ihrer Bibliothek beklagten. Daß sie aber auch das verlo- 
rene Vaterland beweinten, dürfte dagegen nunmehr manchmal etwas 
erstaunlicher anmuten. 


VERSUCHE EINER RELIGIOSEN KONTROLLE DER 
STUDENTEN DURCH GEISTLICHE UND POLITISCHE 
ELITEN IM KÖNIGREICH SCHWEDEN 


Simone Giese 


l. Einleitung 


Das Königreich Schweden des Spätmittelalters und der Frühen Neuzeit 
ist nicht zu unrecht als eine Kulturprovinz des Heiligen Römischen 
Reichs bezeichnet worden. Skandinavien war zwar geographisch an 
der Peripherie Europas gelegen, mit der Christianisierung und der 
Hanse war es aber doch ein ‘Teil des europäischen Kulturraums. Die 
Verwandtschaft der Sprachen, die räumliche Nähe und der rege Han- 
delsaustausch verbanden das Königreich Schweden besonders eng mit 
dem Heiligen Römischen Reich und seiner kulturellen Entwicklung. 
Viele Paradigmen, die für die deutsche Geschichte entwickelt wurden, 
lassen sich produktiv für die Interpretation der Situation in Schweden 
anwenden. So wurde beispielsweise im 16. und frühen 17. Jahrhundert 
die Geschichte der Großmachtszeit Schwedens von einem Staatsbil- 
dungsprozess eingeleitet, der wie im Heiligen Römischen Reich von 
der Konfessionsfrage und Konfessionalisierungsprozessen begleitet 
wurde.” 1523 begann mit der Wahl von Gustav Eriksson (1523-1560) 


! Simone Giese, Die Peregrinatio Academica des schwedischen Adels: Adlige Bildungsreisen des 
16. und frühen 17. Jahrhunderts an die Unwersitäten und Hohen Schulen des Heiligen Römischen 
Reichs als ein Impuls im Integrationsprozeß Schwedens in die Gruppe der führenden Mächte Europas, 
Diss. masch. (Tübingen, 2004), S. 35-66. Seit der Regentschaft Erik XIV. ist jedoch 
der englische Einfluss nicht zu unterschätzen. Zu Beginn des 17. Jahrhunderts domi- 
nierten die niederländischen Beziehungen wirtschaftliche und kulturelle Entwicklungen 
in Schweden, ehe sich französische Strömungen etablierten. 

? Zu den Ereignissen siehe in deutscher Sprache: Poul Georg Lindhardt, ‚Skandi- 
navische Kirchengeschichte seit dem 16. Jahrhundert‘, in: Bernd Moeller (Hg.), Die 
Kirche in ihrer Geschichte (Göttingen, 1982), 3: 235-314; Anders Jarlert, ‚Schweden II: 
Reformation bis Neuzeit‘, in: Gerhard Krause und Gerhard Müller (Hg.), Theologische 
Realenzyklopädie, 39 Bde. (Berlin, 1999), 30: 649-671; Martin Gerhardt und Walter 
Hubatsch, Deutschland und Skandinavien im Wandel der Jahrhunderte (Bonn, 1977) oder den 
Sammelband: Matthias Asche und Anton Schindling (Hg.), Dänemark, Norwegen und 
Schweden im Zeitalter der Reformation und Konfessionalisierung: Nordische Königreiche und Konfession 
1500 bis 1600 (Münster, 2003). 
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zum schwedischen König die Regierungszeit der Vasas, die bis 
Gustav II. Adolf (1611-1632) das Königreich innerlich konsolidierten 
und im europäischen Kontext als Großmacht etablierten. Parallel hierzu 
begann, bereits wenige Jahre nach dem Ende der Kalmarer Union, 
auf dem Reichstag von Västeräs 1527, der langwierige Prozess der 
Durchsetzung eines orthodoxen Luthertums, der sich bis ans Ende des 
16. Jahrhunderts hinzog.’ 

Bis dahin lebten vor allem im ländlichen Bereich und im Herzogtum 
Finnland viele altgläubige oder „katholische“ Glaubensformen wie 
beispielsweise die ungebrochene Verehrung der Hl. Birgitta fort.“ Der 
Reformkatholizismus und die rekatholisierenden Kräfte der Jesuiten 
gewannen unter Johan III. (1568-1592) und seinem Sohn Sigismund 
(polnischer König: 1587-1632, schwedischer König: 1593-1599) in 
den 1570er und 1580er Jahren weiteren Rückhalt.” Dies ist auch in 
Schweden eng verknüpft mit den innerprotestantischen Auseinanderset- 
zungen im Vorfeld der Einigung auf die Konkordienformel im Heiligen 
Römischen Reich. Durch die starke politische und wirtschaftliche Annä- 
herung an die Nördlichen Niederlande unter Karl IX. (Reichsverweser: 
1595, König: 1604-1611) und seinem Sohn Gustav II. Adolf fanden 
schließlich auch die reformierte Lehre und protestantisch-unionistisches 


3 Den langwierigen Prozess der Einführung der Reformation in Schweden beschrieb 
Magnus Nyman, Förlorarnas historia: Katolskt liv i Sverige fran Gustav Vasa till drotining Kristina 
[Die Geschichte der Verlierer: Katholisches Leben in Schweden von Gustav Vasa bis 
Königin Christina] (Uppsala, 1997). Ihm folgt in der generell empfehlenswerten Dar- 
stellung der schwedischen Kirchengeschichte: Ake Andren, Sveriges Kyrkohistoria: Reforma- 
tionstid [Schwedens Kirchengeschichte: Reformationszeit] (Stockholm, 1999), Bd. 3. 

* Werner Buchholz, ‚Schweden mit Finnland‘, in: Asche und Schindling, Dänemark, 
Norwegen und Schweden (wie Anm. 2), S. 107-237. Ders., ‚Obrigkeitliche Reformation 
und widerständiger Volksglaube. Das Königreich Schweden 1527-1617‘, in: Peter 
Aufgebauer und Christine van den Heuvel (Hg.), Herrschafispraxis und soziale Ordnungen 
im Mittelalter und in der frühen Neuzeit. Ernst Schubert zum Gedenken (Hannover, 2006), 
S. 197-220. 

5 Zu der genannten Arbeit von Lindhardt, ‚Skandinavische Kirchengeschichte‘ (wie 
Anm. 2), Asche und Schindling, Dänemark, Norwegen und Schweden (wie Anm. 2), und 
Andrén, Sveriges Kyrkohistoria (wie Anm. 3) siehe: Oskar Garstein, Rome and the Counter- 
Reformation in Scandinavia, 4 Bde. (Oslo und Leiden, 1963-1992). Zu den Jesuiten in 
Schweden in deutscher Sprache siehe Richard Wehner, Jesuiten im Norden. Zur Geschichte 
des Ordens in Schweden: 1574-1879 (Paderborn, 1974), Bd. 1, und die ältere Arbeit von 
Augustin Theiner, Schweden und seine Stellung zum heiligen Stuhl unter Johann III, Sigis- 
mund III. und Karl IX., 2 Bde. (Augsburg, 1838-1839). Martin Friedrich, ‚Johann III. 
Katholischer Gegenreformator oder protestantischer Ireniker? Ein Hinweis auf eine 
bislang unbeachtete Quelle‘, Kirkohistorisk Årsskrift (1996), 115-118. Ders., „Johann II. 
von Schweden (1568-1592). Ein König im Spannungsfeld von Gegenreformation und 
Konfessionalisierung‘, Zeitschrift für Kirchengeschichte 109 (1998), 200-215. 
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Gedankengut größere Verbreitung, die im Klerus das Bedürfnis einer 
religiösen Kontrolle aufrecht erhielten.® 

Das frühneuzeitliche, politische Ideal eines einheitlichen Bekennt- 
nisstandes im Territorium wurde in Schweden durch den Thronan- 
spruch des katholischen Sigismund Vasa, seit 1587 König von Polen, 
noch verschärft, so dass nicht nur die geistliche Elite sondern auch die 
politische Elite des Königreiches ein fundamentales Interesse an der 
Konfessionsfrage hatte. Im letzten Quartal des 16. Jahrhunderts entwik- 
kelte sich somit das Bedürfnis, das eigene Bildungswesen auszubauen 
und die Bildungsreisen der Studenten zu kontrollieren, da diese vor 
allem auf ihrer peregrinatio academica mit fremdem Gedankengut in 
Berührung kamen und damit die Einheit der schwedischen Landeskirche 
bedrohten.’ Diesen Mechanismen, den Verboten und ihrer tatsächlichen 
Umsetzung ist der folgende Artikel gewidmet. 


2. Durchsetzung der Kirchenpolitik Johans IH. 


Der erste Anstoß für eine religiöse Kontrolle der schwedischen Studen- 
ten kam von Seiten des Regenten.’ 1574 forderte Johan III. auf einer 


ê Evert Wrangel, Sveriges litterära förbindelser med Holland särdeles under 1600-talet [Schwe- 
dens wissenschaftliche Verbindungen mit Holland insbesondere im 17. Jahrhundert] 
(Lund, 1897) und auf niederländisch: Ders., ‚De Betrekkingen tusschen Zweden en de Neder- 
landen op het gebied von letteren en wetenschap, voornamelijk gedurende de zeventiende eeuw‘ [Die 
wissenschaftliche Beziehungen zwischen Schweden und Holland auf den Gebieten 
von Litteratur und Wissenschaft insbesondere im 17. Jahrhundert], in Übers. von 
T. Beets-Damste (Leiden, 1910). 

7 Zur religiösen Kontrolle der peregrinatio academica schwedischer Studenten siehe 
die älteren Forschungsarbeiten von Sven Göransson, De svenska studieresorna och den religiösa 
kontrollen. Fran Reformationstiden till Frihetstiden [Die schwedischen Studienreisen und die 
religiöse Kontrolle von der Reformationszeit bis zur Freiheitszeit] [Uppsala Universi- 
tets Ärsskrift 1951:8] (Lund, 1951) oder auch Wilhelm Sjöstrand, Pedagogikens historia: 
Sverige och de nordiska grannländerna till början av 1700-talet [Die Geschichte der Pädagogik: 
Schweden und die nordischen Nachbarländer bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts] 
(Malmö, 1965), 2: 132-241. In beiden Arbeiten werden nur die Versuche der religiösen 
Kontrolle beschrieben, nicht jedoch ihre Umsetzung untersucht. 

® Pilgerreisen waren in Schweden bereits am Reichstag von Västerås 1527 verboten 
worden, vgl. Robert Murray, Till Jorsala: Svenska pilgrimsresor och andra färder till det Heliga 
landet under tusent dr [Nach Jerusalem: Schwedische Pilgerreisen und andere Fahrten ins 
Heilige Land in tausend Jahren] (Stockholm, 1984), S. 94-95. Sie konnten zwar Teil 
einer anderen Reiseform wie beispielsweise einer peregrinatio academica sein, bildeten 
jedoch in der frühen Neuzeit ein klar abgrenzbare Form. Werner Paravicini, ‚Von der 
Heidenfahrt zur Kavalierstour. Über Motive und Formen adligen Reisens im späten 
Mittelalter‘, in: Horst Brunner und Norbert Richard Wolf (Hg.), Wissensliteratur im 
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Synode in Stockholm nach einem heftigen Ausfall gegen die strittigen 
Ansichten der deutschen Theologen, insbesondere in Wittenberg, ein 
Verbot des Theologiestudiums im Heiligen Römischen Reich.’ Kurfürst 
August I. (1553-1586) hatte mit den des Calvinismus bezichtigten 
Anhängern Philipp Melanchthons (1497-1560) gebrochen, sie von 
den Landesuniversitäten Wittenberg und Leipzig vertrieben und diese 
Universitäten auf einen streng an Martin Luthers (1483-1546) Schriften 
orientierten Kurs verpflichtet.'? Die schwedischen Theologen waren 
bis 1593 stark geprägt von Melanchthon, ihre Beziehung zu Luther 
war relativ distanziert.'! Johans III. Glaubensauffassung war ebenfalls 
geprägt von Melanchthon und seiner Wertschätzung der Kirchenvä- 
ter aber auch von Georg Cassanders (1513-1566) Bemühungen für 
eine Wiederherstellung der kirchlichen Einheit in Anschluss an den 
Reformkatholizismus.'? 

Anstelle einer peregrinatio academica sollten die schwedischen 
Theologiestudenten nun an der Universität Uppsala studieren, deren 
Wiederaufbau der König förderte. Er bestätigte Laurentius Petri Gothus 
(1529/30-1579) als Rektoren der Universität Uppsala und berief in 
den 1570er Jahren noch sieben weitere Professoren.” Aus der Hand 
Johans HI. stammt ein Entwurf für die Konstitution der Universitat: 
Hierin wird das Motiv der Bewahrung der reinen Lehre und des Schut- 
zes vor der Zwietracht zwischen den Gelehrten an anderen Hochschulen 
mehrfach betont.'* In der unter seiner persönlichen Mitwirkung entstan- 


Mittelalter und der Frühen Neuzeit: Bedingungen, Typen, Publikum, Sprache (Wiesbaden, 1993), 
S. 91-139. Simone Giese, ,Peregrinatio academica oder Kavalierstour. Bildungsreisen des 
schwedischen Adels zu Beginn der Frühen Neuzeit‘, in: Ivo Asmus, Heiko Droste 
und Jens E. Olesen, Gemeinsame Bekannte. Schweden und Deutschland in der Frühen Neuzeit 
(Münster, 2003), S. 83-105. 

° Claes Annerstedt, Upsala universitets historia, 1477-1654 [Universitätsgeschichte 
Uppsala] (Uppsala, 1877), 1: 63. 

10 Giese, Die Peregrinatio Academica (wie Anm. 1), S. 361-363. Heribert Smolinsky, 
‚Albertinisches Sachsen‘, in: Anton Schindling und Walter Ziegler, Die Territorien des 
Reichs im Zeitalter der Reformation und der Konfessionalisierung Land und Konfession, 1500-1650 
(Münster, 1993), 2: 8-32. Ernst Koch, ‚Der kursächsische Philippismus und seine Krise 
in den 1560er und 1570er Jahren‘, in: Heinz Schilling (Hg.), Die reformierte Konfessionali- 
sierung in Deutschland. Das Problem der ‘Zweiten Refomation’ (Gütersloh, 1986), S. 60-77. 

!! Birgit Stolt, ,,,Gottes reines Wort“. Die Reformation in Schweden‘, in: Martin Grass 
(Hg), Schweden — Deutschland. Begegnungen und Impulse (Stockholm, 1999), S. 39-48. 

Giese, Die Peregrinatio Academica (wie Anm. 1), S. 43-45; Göransson, De svenska 
studieresorna (wie Anm. 7), S. 11; Friedrich, „Johann III. Katholischer Gegenreformator‘ 
(wie Anm. 5) und Ders., , Johann III. von Schweden‘ (wie Anm. 5). 

3 Annerstedt, Upsala (wie Anm. 9), S. 61-62. 

14 Annerstedt, Upsala (wie Anm. 9), S. 63. 
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denen Kirchenordnung, der „Nova Ordinantia Ecclesiastica“ (1575), 
wurde festgelegt, dass die Studenten vor einer peregrinatio academica 
in Uppsala studieren und sich nach ihrer Rückkehr dort einem geist- 
lichen Examen unterziehen mussten, ehe sie eine Anstellung erhalten 
konnten.” In der vorangegangenen ersten offiziellen schwedischen 
Kirchenordnung, ,, hen swenska kyrkeordningen“ von 1571 gab es 
hierzu noch keinerlei Vorschriften. ° 

Von einer Umsetzung dieser Regelung ist nicht auszugehen, da sich 
in den folgenden Jahren die theologische Diskrepanz zwischen den Pro- 
fessoren der Universitat Uppsala und der Konfessionspolitik Johans IH. 
zuspitzte. Der König förderte zwar durch die Berufung weiterer Pro- 
fessoren zunächst den Wiederaufbau der Universität,!” sein Interesse 
erlosch jedoch, als die Professoren scharfe Kritik an der altkirchliche 
Glaubensformen wieder aufnehmenden, neuen Liturgie, der „Liturgia 
Suecanae Ecclesiae“ von 1576 tbten.'® Der Ausbruch der Pest 1580 
führte schließlich zum erneuten Niedergang der Universität." 

Johan III. beschritt inzwischen andere Wege, um Pastoren für seine 
Konfessionspolitik auszubilden. Bereits 1576 hatte er in Stockholm mit 
dem Collegium Regium auf Grämunkeholmen eine Schule gegründet, 
die unabhängig von der Universität Uppsala der Theologenausbil- 
dung nach seinen Vorstellungen dienen sollte.” Er selbst wählte den 
ersten Lehrer und Rektor der Schule: Laurentius Nicolai Norvegus 
(1538-1622).”! Ob Johan III. wusste, dass Laurentius Nicolai Jesuit war 


13 Göransson, De svenska studieresorna (wie Anm. 7), S. 2-3. Sjostrand, Pedagogikens 
historia (wie Anm. 7), S. 132 interpretiert dies als einen Versuch Johans II., Schweden 
vom lutherischen Deutschland zu isolieren. 

'© Diese Kirchenordnung ging auf einen nicht angenommenen Entwurf des Erzbi- 
schofs Laurentius Petri (1499-1573) aus dem Jahre 1539 zurück, Sjöstrand, Pedagogikens 
historia (wie Anm. 7), S. 94-102. 

17 Annerstedt, Upsala (wie Anm. 9), S. 61-62. 

'® Die „Liturgia Suecanae Ecclesiae“ (1576) ist auch bekannt unter dem Namen röda 
boken, dem Roten Buch. Die Liturgie wurde wegen ihrem roten Einband als solches 
bezeichnet. 

19 Annerstedt, Upsala (wie Anm. 9), S. 70-71. 

2 Zur Geschichte des Collegium Regium sind die Aufsätze von Bolin nach wie vor 
maßgeblich: Gunnar Bolin, ‚Johan HI’s högskola å Gramunkeholmen, 1576-1583‘ 
[Die Hochschule Johans III. auf Grämunkeholmen], Samfundet S:t Eriks Årsbok (1912), 
1-62; Ders., ‚Johan IIs högskola å Gramunkeholmen, 1583-1592‘ [Die Hochschule 
Johans II. auf Grämunkeholmen], Samfundet S:t Eriks Årsbok (1918), 1-59. Giese, Die 
Peregrinatio Academica (wie Anm. 1), S. 205-210. 

2! Zur Person von Laurentius Nicolai Norvegus siehe v.a. die Monographie von Vello 
Helk, Laurentius Nicolai Norvegus S.J.: En biografi med bidrag til belysning af romerkirkens forsøg 
på at genvinde Danmark-Norge i tiden fra reformationen til 1622 [Laurentius Nicolai Norvegus 
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und mit Kardinal Stanislaus Hosius (t 1579) in Kontakt stand, um in 
Schweden die Rekatholisierung im Umfeld der katholischen Konigin 
Katharina Jagellonica (f 1583) voranzutreiben, ist unklar. Dies gilt auch 
für die Motivationen und das Ausmaß der persönlichen bzw. politischen 
Annäherung des Königs an die katholische Kirche. 

Nach Protesten der streng lutherischen Theologen und Aufstän- 
den der Stockholmer Bürgerschaft wurden 1580 die Jesuiten, unter 
ihnen Laurentius Nicolai, des Landes verwiesen. An der Schule auf 
Grämunkeholmen wurde nach einer Phase des Übergangs 1583 der 
katholische Lehrkörper durch Melanchthonschüler ersetzt.”” Nachdem 
die Verhandlungen mit dem Papst Gregor XIII. (1572-1585) und dem 
spanischen König Philipp II. (1556-1598) um die Ansprüche seiner 
Frau Katharina am Sforzaerbe gescheitert waren, distanzierte sich in 
den frühen 1580er Jahren Johan III. wieder von Rom, ohne jedoch 
von seiner inneren Kirchenpolitik Abstand zu nehmen. 


3. Religiöse Kontrolle durch geistliche Instanzen 


In diesen Jahren hatte sich jedoch auch die tiefe Verankerung der 
altgläubigen, katholischen Glaubensformen in der schwedischen Bevöl- 
kerung gezeigt.” Das Birgittenkloster in Vadstena erlebte unter seiner 
Äbtissin Katharina Gylta (+ 1593) eine späte Blüte?” und Laurentius 
Nicolai berichtete nach Rom stolz von den zahlreichen Konversion 
unter seinen Schülern auf Grämunkeholmmen, wo er auch Gottesdien- 
ste nach katholischem Ritus abhielt. Eine große Gruppe schwedischer 
Studenten reiste an das von Kardinal Hosius für die nordische Mission 


SJ.: Eine Biographie mit einem Beitrag zu dem Versuch der Römischen Kirche, 
Dänemark-Norwegen in der Zeit von der Reformation bis 1622 zurückzugewinnen] 
(Kopenhagen, 1966), Garstein, Rome and the Counter-Reformation (wie Anm. 5) Bd. 1, oder 
auch Olle Hellstrom, ‚Laurentius Nicolai Norvegus‘, in: J.A. Almquist u.a. (Hg.), Svenskt 
Biografiskt Lexikon, 32 Bde. (Stockholm, 1918-2006), 22: 363-368. 

22 Giese, Die Peregrinatio Academica (wie Anm. 1), S. 207-210; Bolin, „Johan IH’s 
högskola‘ (wie Anm. 20); Henrik Schück, ‚Ansatser till ett Universitet i Stockholm 
fore 1800-talet‘ [Ansätze für eine Universität in Stockholm vor dem 19. Jahrhundert], 
Samfundet S:t Eriks Årsbok (1942), 7-68; Lindhardt, ‚Skandinavische Kirchengeschichte‘ 
(wie Anm. 2), S. 281. 

® Nyman, Förlorarnas historia (wie Anm. 3); Buchholz, ‚Schweden‘ (wie Anm. 4) und 
ders., ‚Obrigkeitliche Reformation‘ (wie Anm. 4). 

** Zahlreiche schwedische Jesuitenschüler stammten aus der Klosterschule. Wehner, 
‚Jesuiten im Norden (wie Anm. 5), S. 17-18. 
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gegründete Jesuitenkolleg in Braunsberg/Braniewo sowie an das Colle- 
gium Germanicum in Rom.” Seit 1578 lockte in Braunsberg ein papst- 
liches Alumnat für skandinavische Studenten, so dass sich hier in den 
1580er Jahren mehr Schweden immatrikulierten als an jeder anderen 
Hohen Schule oder Universität im Heiligen Römischen Reich!” Unter 
den Romreisenden befanden sich sogar zwei Söhne des Reichskanzlers 
Nils Göransson Gyllenstierna (1526-1601). Erik (1571-1646) und Axel 
Nilsson Gyllenstierna (1573-7 nach 1617) werden in einem Verzeichnis 
aus den Jahren 1599/1600 als „alumnes Collegii Germanici“ bezeichnet 
und wohnten in dem Hospiz des Birgittenordens in Rom.” Johan MI. 
hatte den Papst Gregor XIII. (1572-1585) dazu gedrängt, dass das 
Gebäude dem Mutterhaus des Ordens wieder zurückerstattet werde.’ 
Ein dritter Sohn Göran Nilsson Gyllenstierna (1575-1618) studierte 
1596 am Jesuitenkolleg in Graz.” Hier hatte Anna von Österreich 
(1573-1598), die Gattin Sigismund Vasas,” im selben Jahr ein weiteres 
katholisches Stipendium für schwedische Studenten gestiftet.*! 


2 Giese, Die Peregrinatio Academica (wie Anm. 1), S. 523-567. 

°° Giese, Die Peregrinatio Academica (wie Anm. 1), S. 329-336. Jozef Trypucko, Svenskarna 
2 Polen under Sigismund III:s tid [Schweden in Polen in der Zeit Sigismunds II.] [Svio 
Polonica IV] (Lund, 1943), S. 22-32. Bernhard Stasiewski, ‚Die geistesgeschichtliche 
Stellung der Katholischen Akademie Braunsberg 1568-1945‘, in: Walther Hubatsch 
(Hg), Deutsche Universititen und Hochschulen im Osten (Köln, 1964), S. 41-58; Anneliese 
Triller, ‚Das Jesuitenkolleg 1565-1772‘, in: Bernhard-Maria Rosenberg (Hg.), #00 Jahre 
Gymnasium in Braunsberg, Ermland in Ostpreußen. Aus der Geschichte des Gymnasiums zu Brauns- 
berg/Ermland 1565 bis 1945. Anläßlich der 400. Wiederkehr seiner Gründung (Osnabrück, 1965), 
S. 5-23; Georg Lühr (Hg.), Die Matrikel des päpstlichen Seminars zu Braunsberg 1578-1798 
[Monumenta Historiae Warmiensis 11.2] (Königsberg, 1925); Garstein, Rome and the 
Counter-Reformation (wie Anm. 5), 3: 175-210 und 307-335. 

?” Das Verzeichnis des Jesuitenschülers Johannes Vasthovius ist gedruckt bei: Henry 
Biaudet, ‚Om finske studerande i Jesuitcollegier‘ [Über finnische Studenten an Jesui- 
tenkollegien], Historiallinen Arkisto XIX (1905), 179-221, insb. 217; Garstein, Rome 
and the Counter-Reformation (wie Anm. 5), 3: 369. 

8 Zur Geschichte des Birgittenhospitals siehe Garstein, Rome and the Counter-Reformation 
(wie Anm. 5), 3: 88-102 und Biaudet, ‚Om finske studerande‘ (wie Anm. 27). 

” Die Immatrikulation von Goran Nilsson Gyllenstierna und seinem Begleiter 
Olaus Laurentii Ostergothus erfolgte am 15. Juli 1596, vgl. Johann Andritsch (Hg.), Die 
Matrikel der Unwersität Graz, 1586-1630 [Publikationen aus dem Archiv der Universität 
Graz 6.1] (Graz, 1977), Bd. 1. Garstein, Rome and the Counter-Reformation (wie Anm. 5), 
3: 164 und 372. 

3° Zur Person siehe Hjalmar Bergstrand, ‚Anna‘, in: J.A. Almquist u.a. (Hg.), Svenskt 
Biografiskt Lexikon, 32 Bde. (Stockholm, 1918-2006), 2: 28-30. 

3! Garstein, Rome and the Counter-Reformation (wie Anm. 5), 3: 156-174. 
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3.1. Die Unwersität Uppsala als zentrales Kontrollorgan 


Nach dem Tod Johans IH. 1592 und in Anbetracht der bevorstehenden 
Krönung seines katholischen Sohnes Sigismund, seit 1587 König von 
Polen, verurteilten die Bischöfe und Professoren der Universität auf 
dem Uppsala möte 1593 die „Nova Ordinantia Ecclesiastica“ (1575) als 
papistisch und einigten sich mit den Vertretern der anderen Stände auf 
die Kirchenordnung von 1571 und die Confessio Augustana Invariata 
als Bekenntnisgrundlage.* Die letzten Stützpunkte des katholischen 
Glaubens wie die verbliebenen Nonnenklöster des Birgittenordens soll- 
ten geschlossen und die Universität Uppsala als eine streng lutherische 
Universität neu eröffnet werden. In einem entsprechenden Vorschlag 
an den Reichsrat und Herzog Karl forderten die Professoren und der 
Klerus,” dass die Universitat nach dem Vorbild der ausländischen 
Universitäten mit mindestens zwölf Lehrstühlen auszustatten sei. 
Bezüglich der peregrinatio academica wurde angeregt, dass die Stifte 
zwar weiterhin verpflichtet seien, eine gewisse Anzahl von Studenten an 
ausländischen Universitäten zu unterhalten. Es sollte jedoch festgelegt 
werden, dass es Universitäten mit Augsburger Bekenntnis seien. Es dürfe 
auch niemand seine Kinder zum Studium ins Ausland schicken, ehe 
sie nicht einige Jahre in Uppsala verbracht hätten. Die Heimkehrenden 
sollten sich zudem an der Universität einem Examen unterziehen, ehe 
sie ein Amt erhielten. 

Nach den Erfahrungen unter Johan III. war es nun vor allem der 
Klerus, der auf eine religiöse Kontrolle der Studenten in seiner Hand 
drängte. Da einige Bischöfe Johans III. Kirchenpolitik gefolgt waren, 


32 Zum Uppsala möte siehe: Ingun Montgomery, ‚Uppsala möte 1593‘, Kirkohistorisk 
Årsskrift (1993), 13-19; Andrén, Sveriges Kyrkohistoria (wie Anm. 3), S. 212-22; Carl F 
Hallencreutz (Hg.), 1593 — De vidare perspectiven. Tre föredrag om Uppsala möte [1593 — Die 
weitere Perspektive. Drei Vorträge zum Uppsala möte] (Uppsala, 1993); Hjalmar 
Holmquist, Svenska kyrkans historia: Reformationstidevarvet 1521—1611 [Die Geschichte der 
schwedischen Kirche: Reformationszeitalter 1521-1611] (Stockholm, 1933), 3: 212-216; 
Murray, Till Jorsala (wie Anm. 8), S. 37-47 und auf deutsch: Buchholz, ‚Schweden‘ (wie 
Anm. 4), S. 206-211, aber auch Lindhardt, ‚Skandinavische Kirchengeschichte‘ (wie 
Anm. 2), S. 276-303. Die Konkordienformel wurde erst 1662 angenommen. 

3 Nach Göransson, De svenska studieresorna (wie Anm. 7), S. 7-9: Svenska Riksdags- 
akter I: 3, Prästerskapets postulater 12.03.1593. Annerstedt, Upsala (wie Anm. 9), 
S. 83-84; Claes Annerstedt, Upsala unwersitets historia. Handlingar 1477-1654 [Universi- 
tatsgeschichte Uppsala: Quellen 1477-1654] (Uppsala, 1877), Anhang 1, S. 20-22. 
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sollte die Universitat, d.h. die Professoren der Theologischen Fakultat, 
als zentrale Instanz für ein einheitliches Bekenntnis sorgen. Um die 
steigende Zahl der Studenten zu kontrollieren, die mit einem nichtkirch- 
lichen Stipendium studierten bzw. beim Adel oder in der Administration 
ohne kirchliche Einflussnahme ein Amt erhalten konnten, wollte der 
Klerus sogar ein generelles Anstellungsverbot für Schüler von jesui- 
tischen oder reformierten Bildungsinstitutionen durchsetzen. Herzog 
Karl und der Reichsrat stimmten 1593 jedoch nur der Verpflichtung 
der Stiftsstipendien für ein Studium an Universitäten mit Augsburger 
Bekenntnis zu, die Kontrollvorschläge durch die Universität wurden in 
den Beschlüssen des Uppsala möte noch nicht bericksichtigt.** Erst 1595, 
als die Versorgung und die Privilegien der Universität festgelegt wurden, 
erhielt die Universität das Recht, alle Lehrer vor ihrer Anstellung zu 
examinieren.” Sie erhielt damit ein bedeutendes Mittel zur Uberwa- 
chung der reinen Lehre und konnte einer vom König gesteuertenen, 
konfessionellen Schulpolitik, wie sie Johan III. mit dem Jesuiten Lau- 
rentius Nicolai auf Grämunkeholmen betrieben hatte, vorbeugen. Die 
Berufungsrechte der Bischöfe in ihren Bistitmern waren davon jedoch 
nicht betroffen. 


3.2. Kontrolle innerhalb der Bistümer 


Innerhalb der Bistümer lag die religiöse Kontrolle fest in der Hand des 
jeweiligen Bischofs. Hier konnte er über die Vergabe von Stipendien an 
ihm geeignet erscheinende Studenten entscheiden. Er konnte sie bei der 
Wahl ihrer Universitäten beeinflussen und vor einer Ämtervergabe den 
künftigen Pastor oder Lehrer einer Domschule examinieren. Als 1620 
Gustav II. Adolf unterstützt von seinen Ratgebern, dem Kanzler Axel 
Oxenstierna (1583-1654) und seinem ehemaligen Lehrer, dem Reichsrat 
Johan Skytte (1577-1645), ein umfangreiches Programm zu Reform 
und Ausbau des schwedischen Bildungswesens anregte,” engagierten 
sich die Bischöfe für den Ausbau der Domschulen zu Akademischen 
Gymnasien nach deutschem Muster. Neben den Trivialschulen in den 
Bistümern sollten zunächst drei Gymnasien errichtet werden, die die 
Grundlagen der artes liberales unterrichteten. Gustaf U. Adolf hatte 


3t Göransson, De svenska studieresorna (wie Anm. 7), S. 7-10. 
3 Annerstedt, Upsala (wie Anm. 9), S. 90. 
30 Giese, Die Peregrinatio Academica (wie Anm. 1), S. 229-266. 
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dabei ein besonderes Interesse an Lektoren fiir Politik, Rhetorik und 
Mathematik für eine spätere weltliche Laufbahn der Schüler. Die 
Bischöfe, vor allem Johannes Rudbeckius (1581-1647) von Västeräs 
und Laurentius Paulinus Gothus (+ 1646) von Strängnäs, versuchten 
hingegen, an den ihnen unterstellten Domschulen eine von weiteren 
Studien unabhängige Pastorenausbildung zu etablieren. 

An dem bereits 1619 gegründeten und 1623 von Gustaf II. Adolf 
bestätigten Gymnasium von Västeräs errichtete der Bischof Johannes 
Rudbeckius mit dem Collegium Candidatorum oder Collegium Pietatis 
ein eigenständiges, dem Gymnasium übergeordnetes Priesterseminar.” 
In Strängnäs sahen die in den ersten Jahren nach der Stiftung 1626 
verfassten Statuten eine vierklassige Trivialschule sowie sechs Profes- 
soren für das Gymnasium bzw. Collegium vor.” Zwei sollten Theolo- 
gie unterrichten und die übrigen vier Lektoren sorgten für die artes 
liberales. Der Bischof Laurentius Paulinus Gothus wollte in Strängnäs 
jedoch mehr als ein der Universität Uppsala untergeordnetes Gymna- 
sium errichten. An keiner Stelle bezeichnete er selbst diese Schule als 
Gymnasium, sondern immer als ein Collegium.” 1629 richteten er 
und das Domkapitel ein Schreiben an Gustav II. Adolf mit der Bitte, 
in Strängnäs eine zweite Universitat, „fäderneslandets andra akademi“ 
zu gründen und dem Collegium die Privilegien zur Vergabe des Magi- 
stergrades der Philosophischen Fakultät zu verleihen. Die Schule sei 
mit den vornehmsten Gymnasien im Heiligen Römischen Reich zu 
vergleichen, Straßburg und Altdorf werden hier explizit genannt, und 
hinsichtlich des Unterrichts bestünde nur ein geringer Unterschied." 
Eine Reaktion auf dieses Schreiben ist nicht bekannt. 


37 C.A. Brolen, Bidrag till Västerås läroverks historia [Beitrag zur Geschichte der hohen 
Schule von Västeräs], 2 Bde. (Västeräs, 1893); Erik Sandberg, Vasteras Gymnasium. Fran 
stifisgymnasium till borgerligt läroverk [Gymnasium Västerås: Vom Stiftsgymnasium zur 
bürgerlichen Hohen Schule] (Västeräs, 1994). 

38 Albert Falk, Regium Gustavianum Gymnasium Strengnese 1526-1926 (Strängnäs, 1926), 
S. 17-35. Zu den Lehrinhalten am Gymnasium zu Strängnäs siehe Sjöstrand, Pedago- 
gikens historia (wie Anm. 7), S. 183-184. 

” Harald Petersson (Hg.), Matricula regii collegii Strengnensis, 1628-1699 (Strängnäs, 
1947), 1: 5. 

4 Ragnar Askmark, Svensk prästutbildning fram till ar 1700 [Schwedische Pastorenaus- 
bildung bis 1700] [Samlingar och studier till Svenska kyrkans historia 7] (Stockholm, 
1943), S. 115. 
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Neben Västerås und Strängnäs wurden auch in Linköping (1627), 
Åbo/ Turku (1630) und Dorpat/Tartu (1630)? Gymnasien mit Unter- 
richt in den artes liberales errichtet, wobei Äbo (1640) und Dorpat 
(1632) bald darauf die Privilegien einer Universität erlangten. Mit 
Ausnahme der Gründung in Dorpat waren diese Akademischen Gym- 
nasien in besonderer Form an die Bistümer gebunden.‘*' Sie werden 
in der schwedischen Forschung deshalb auch als „stiftets högskolor“, 
d.h. Stiftshochschulen,® oder als „ett slags stiftsuniversitet“, d.h. eine 
Art Stiftsuniversität, bezeichnet.'® Da sie jedoch, trotz ihres hohen 


* Zum Lehrplan in Linköping siehe Sjöstrand, Pedagogikens historia (wie Anm. 7), 
S. 184. 

4 Hannu Laaksonen, ,Schola Aboensis: Turku und Viborg als Zentren für den 
Unterricht in Finnland 1276-1640‘, in: Julia Büthe und Thomas Ruis (Hg.), Die Städte 
des Ostseeraumes als Vermittler von Kultur. 1240-1720 [Studien zur Geschichte des Ostse- 
eraumes 2] (Odense, 1997), S. 31-37. Matti Klinge, Kungliga Akademien i Abo 1640-1808 
[Königliche Akademie in Abo 1640-1808] (Helsinki, 1988), in einer teilweise irrefüh- 
renden deutschen Übersetzung: Ders., Eine nordische Universität. Die Universität Helsinki 
1640-1990 (Helsinki, 1992). 

# Zur frühen Geschichte des Gymnasiums und der Universität Dorpat siehe: J. Vasar, 
Quellen zur Geschichte der Universität Tartu (Dorpat) [Acta et commentationes universitatis 
Tartuensis C. Annales 14] (Dorpat, 1932); J. Bergman, Unwersitetet 1 Dorpat under svenska 
tiden. Gustav II. Adolfs sista kulturskapelse [Die Universitat Dorpat in der Schwedenzeit. 
Gustav II. Adolfs letzte Kulturschöpfung] (Uppsala, 1932); Ragnar Liljedahl, Svensk 
Jorvaltning i Livland 1617-1634 [Schwedische Verwaltung in Livland 1617-1634] (Lund, 
1933); Karl Inno, Tartu University in Estonia during the Swedish rule (1632-1710) [Estonian 
Science in Exile New Edition 2.4] (Stockholm, 1972); Arvo Tering (Hg.), Tarto Ülikooli 
(Academia Gustaviana) Senati Protokollid 1632-1656. Konsistoriumsprotokolle der Universität 
Dorpat (Academia Gustaviana) 1652-1656, 1632-1534, Bd. 1 (Tartu, 1978); Ders. (Hg.), 
Album academicum der Universität Dorpat (Tartu) 1632-1710 [Publicationes Bibliothecae 
Universitatis Litterarum Tartuensis 5] (Tallinn, 1984) und Aleksander Loit, ‚Kulturkon- 
takter mellan Södermanland och Balticum under 1600-talet’ [Kulturkontakte zwischen 
Södermanland und Baltikum im 17. Jahrhundert], in: Magnus und Aare Mörner (Hg.), 
Kyrka och krona i sörmländskt 1600-tal (Mariefred, 1996), S. 143-153. 

*: Die schwedischen Gymnasien im Baltikum, also Dorpat (1630), Reval/Tallinn 
(1631) und Riga (1631) gehörten nicht diesem spezifischen Schultyp der Akademischen 
Stiftsgymnasien an, ihre Verwaltungsstruktur stand den städtischen Gymnasien der Han- 
sestädte nahe, auf welche die Schulen in Reval und Riga zurückgehen. Erik Thomson, 
Geschichte der Domschule zu Reval 1319-1939 (Würzburg, 1969). Ernst Gierlich, Reval 1621 
bis 1645. Von der Eroberung Livlands durch Gustaf Adolf bis zum Frieden von Brömsebro (Bonn, 
1991). Bernhard Hollander, Clara Redlich (Hg.), Geschichte der Domschule, des späteren 
Stadigymnasiums zu Riga (Hannover, 1980). Gert von Pistohlkors, Toivo U. Raun und 
Paul Kaegbein (Hg), Die Universitäten Dorpat/Tartu, Riga und Wilna/ Vilnius 1579-1979 
[Quellen und Studien zur Baltischen Geschichte 9] (Köln, 1987). 

+ Sjostrand, Pedagogikens historia (wie Anm. 7), S. 185 übernimmt die Bezeichnung 
von Askmark, Svensk prästutbildning (wie Anm. 40), S. 108-116 für die Frühphase der 
Gymnasien. 

+ Klinge, Kungliga Akademien (wie Anm. 42), S. 48. Seine Formulierung ,ett 
slags stiftsuniversitet‘ wurde von dem Übersetzer im Deutschen mit ‚einer Art 
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Ausbildungsniveaus, keine Privilegien für die Vergabe von akademischen 
Graden besaßen, ist es angemessen, sie in Anlehnung an die Akade- 
mischen Gymnasien des Heiligen Römischen Reichs als Akademische 
Stiftsgymnasien zu benennen." Die drei wichtigsten Kennzeichen dieser 
Akademischen Stiftsgymnasien sind: die tragende Rolle der Bischöfe 
bei ihrer Gründung, die starke rechtliche Position der Bischöfe, die sich 
beispielsweise das alleinige Berufungsrecht der Lektoren vorbehielten, 
und die personelle Übereinstimmung von Domkapitel und Lehrerkol- 
legium. 

Solange diese Akademischen Stiftsgymnasien nicht eindeutig als 
Propädeutika der Universität untergeordnet waren, sondern parallel 
neben der Universität eine zum Pfarramt ausreichende Ausbildung 
bieten konnten, war der Einfluss der Bischöfe auf die dogmatische 
Ausrichtung der im eigenen Bistum ausgebildeten Pastoren gesichert. 
1634 konnten die Bischöfe auf dem Reichstag eine Vereinheitlichung 
des Schulwesens, die eine Unterordnung der Gymnasien vorsah, noch 
verhindern. Erst 1649 kam es zu einer neuen Schulordnung mit einer 
einheitlichen Regelung für die Gymnasien: als einer vermittelnden 
Institution zwischen Trivialschule und Universität." 


3.3. Beeinflussung der peregrinatio academica 


Da das schwedische Bildungswesen bis zu den umfangreichen Refor- 
men in den 1620er Jahren kaum entwickelt war, mussten schwedische 
Theologen an auswärtigen Universitäten studieren.” Bereits im Mit- 


Bistumsuniversität‘ wiedergegeben, vgl. Ders., Eine nordische Universitat (wie Anm. 42), 
S. 47. 

" Anton Schindling, Humanistische Hochschule und freie Reichsstadt. Gymnasium und Aka- 
demie in Straßburg 1538-1621 (Wiesbaden, 1977), S. 8-12. Siehe auch die Diskussion 
zur Universität von Willem Frijhoff, ‚Patterns‘, in: Hilde de Ridder-Symoens, A History 
of the University in Europe. Universities in Early Modern Europe, 1500-1800 (Cambridge, 
1996), 2: 43-110. 

48 Sjostrand, Pedagogikens historia (wie Anm. 7), S. 185-222. 

Ur nordisk kulturhistoria. Universitetsbesöken i utlandet fore 1660. XVII nordiska histo- 
rikermötet [Aus der nordischen Kulturgeschichte. Universitatsbesuch im Ausland vor 
1600. XVIII. nordisches Historikertreffen] (Jyvaskyla, 1981). Par Eliasson, ‚Reisende 
Studenten während sechs Jahrhunderten‘, in: Gunnar Müller-Waldeck, Drei Kronen und 
ein Greif, Deutschland in Schweden — Schweden in Deutschland (Bremen, 1998). Sverker Sorlin, 
De lärdas republik. Om vetenskapens internationella tendenser [Die Gelehrtenrepublik: Über die 
internationalen Tendenzen der Wissenschaft] (Malmö, 1994). Jussi Nuorteva, Suoma- 
laisten ulkomainen opikäynti ennen Turun akatemian perustamista 1640 [Finnische Studenten 
im Ausland vor Gründung der Universität Åbo 1640] (Helsinki, 1997). Weitere For- 
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telalter hatten sich Traditionen bei der Wahl bestimmter Universitäten 
und der finanziellen Unterstützung der Studenten entwickelt.” Mit der 
Gründung der Ostseeuniversitaten Rostock (1419)! und Greifswald 
(1456) standen den Schweden zwei räumlich nahe gelegene Univer- 
sitäten zur Verfügung. Infolge der Hanse waren zu diesen Städten enge 
Handelsbeziehungen geknüpft worden, die sich nun durch den regen 
Schiffsverkehr und die Praxis der Butterstipendien günstig für die Stu- 
denten auswirkten.* Um ihre Stipendiaten zu versorgen, schickten die 
Bistümer Naturalien, v.a. Getreide und Butter, an ihre Kaufleute in den 
Hansestädten und die Studenten bekamen den Erlös ausbezahlt. 
Vereinzelt lässt sich im Mittelalter der Erwerb von Häusern zum 
Unterhalt einer eigenen Burse durch ein Bistum nachweisen. In der 
Frühen Neuzeit scheinen in Rostock Namensgebung, starke skandina- 
vische Frequentierung und Bittbriefe zumindest auf eine enge Bindung 


schungsliteratur und eine Zusammenstellung schwedischer Matrikelexzerpte in Giese, 
Die Peregrinatio Academica (wie Anm. 1), S. 28-34. 

5 Kjell Kumlien, ,Svenskarna vid utländska universitet under medeltiden‘ [Schwe- 
dische Studenten an ausländischen Universitäten im Mittelalter], in: Historiska Studier 
tillägande Sven Tunberg (Stockholm, 1942), S. 143-169. 

5! Speziell zu schwedischen Studenten in Rostock siehe: Christian Callmér, ‚Svenka 
studenter i Rostock 1419-1828° [Schwedische Studenten in Rostock 1419-1828], 
[Svensk] Personhistorisk Tidskrift 84,1 (1988), 3-98. Jan Liedgren, ‚Svenska studenter i 
Rostock 1419-1828: Supplement‘ [Schwedische Studenten in Rostock 1419-1828. 
Ergänzung], /Svensk] Personhistorisk Tidskrift 87 (1991), 60-76. Raija Sarasti-Wilenius, 
‚Finnish Students at the Universities at Rostock and Wittenberg during the Sixteenth 
Century‘, in: Inger Ekrem, Minna Skafte Jensen und Egil Kaggerud (Hg.), Reformation 
and Latin Literature in Northern Europe (Oslo, 1996), S. 71-82. Matthias Asche, Von der reichen 
hansischen Bürgerunwersität zur armen mecklenburgischen Landeshochschule. Das regionale und soziale 
Besucherprofil der Unwersitäten Rostock und Bützow in der Frühen Neuzeit (1500-1800) (Stuttgart, 
2000). Otfried Czaika, David Chytraeus und die Unwersität Rostock in ihren Beziehungen zum 
schwedischen Reich (Helsinki, 2002). 

5 Speziell zu schwedischen Studenten in Greifswald siehe: Ivar Seth, Universitetet i 
Greifswald och dess stälning i svensk kulturpolitik 1637-1815 [Die Universität Greifswald und 
ihre Stellung in der schwedischen Kulturpolitik 1637-1815] (Stockholm, 1952) und in 
deutscher Übesetzung: Ders., Die Universität Greifswald und ihre Stellung in der schwedischen 
Kulturpolitik 1637-1815. Festausgabe zur 500-Jahr-Feier der Ernst-Moritz-Arndt- Universität 
(Berlin, 1956). Jens E. Olesen, ‚Nordeuropäische Studenten in Greifswald 1456-2006‘, 
in: Dirk Alvermann und Karl-Heinz Spieß (Hg.), Unwersität und Gesellschaft. Festschrift zur 
550-Jahrfeier der Unwersität Greifswald 1456-2006: Stadt, Religion und Staat (Rostock, 2006), 
2: 251-289. Simone Giese, ‚Universität Greifswald. Ein kleiner Finger der respublica 
litteraria wird zur leitenden Hand der schwedischen Studenten‘, in: Dirk Alvermann, 
Nils Jörn und Jens E. Olesen (Hg.), Die Unwersität Greifswald in der Bildungslandschaft des 
Ostseeraums (Berlin, 2007), S. 191-153. 

5 Matthias Asche, ‚Der Ostseeraum als Universitäts- und Bildungslandschaft im 
Spätmittelalter und in der Frühen Neuzeit. Baustein für eine hansische Kulturgeschichte‘, 
Blätter für deutsche Landesgeschichte 135 (1999), 1-20. 
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einzelner Bursen nach Schweden hinzuweisen. Dies gilt beispielsweise 
fur die St. Olausburse, die Burse Zum Halbmond oder dem Roten 
Löwen, der unter der Obhut des bedeutenden Theologen David Chy- 
traeus (1531-1600) stand.°* David Chytraeus ist ein Beispiel dafür, wie 
wichtig einzelne Gelehrte für die Wahl einer Universität sein konnten.” 
Aus Briefen und den Akten der Universität geht immer wieder hervor, 
wie sehr er sich persönlich für das Wohl der skandinavischen Studenten 
einsetzte. Lange Jahre hielt er den Kontakt zu seinen Studenten in ihren 
Heimatländern aufrecht und nachdem diese zu Kirchenhäuptern auf- 
gestiegen waren, gaben sie die Studenten ihres Bistums wieder in seine 
Obhut.” In den Jahren der großen theologischen Auseinandersetzungen 
in Wittenberg lenkte er den Strom der schwedischen Studenten von 
dieser bisher stark frequentierten Universitat nach Rostock um,” das 
in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts die meisten schwedischen 
Immatrikulationen im Ausland verzeichnen konnte.” Seine persönliche 
Autorität und die ebenfalls eine gemäßigt orthodoxe Position einneh- 
menden Kollegen Lucas Bacmeister sen. (1530-1608) und Simon Pauli 
(1534-1591) wurden prägend für die Ausrichtung der schwedischen 
Landeskirche am Ende des 16. Jahrhunderts.” 


>: Kumlien, ‚Svenskarna vid utländska universitet‘ (wie Anm. 50), S. 143-169. Asche, 
‚Der Ostseeraum‘ (wie Anm. 51), S. 59-60 und 568-569. Czaika, David Chytraeus (wie 
Anm. 51), S. 116-117 und 431-437. Sabine Pettke, ‚Probleme der Rostocker Mensa 
um 1600‘, Mecklenburgische Jahrbücher 116 (2001), 105-115. 

> Czaika, David Chytraeus (wie Anm. 51); Giese, Die Peregrinatio Academica (wie Anm. 1), 
S. 306-314. 

5 Davidis Chytraei Theologi ac Historici eminentissimi Rostochiana in Academia 
Professoris quondam primarii Epistolae, A David Chytraeo Authoris filio, Hanoviae 
1614. 

5 Wittenberg hatte mit seinen Lehrstreitigkeiten vor allem nach dem Tod Philipp 
Melanchthons 1560 an Zulauf verloren. Dies gilt mit ca. 7 Prozent weniger Immatri- 
kulationen in den 1570er Jahren für die Universität generell, aber von den schwedi- 
schen Studenten kamen nurmehr gut die Hälfte, vgl. Giese, Die Peregrinatio Academica 
(wie Anm. 1), S. 363. 

58 Giese, ‚Universität Greifswald‘ (wie Anm. 52). In Rostock immatrikulierten sich 
169 Schweden, in Greifswald 131, am Jesuitenkolleg Braunsberg waren es 95 und 
in Wittenberg nur 87, vgl. Giese, Die Peregrinatio Academica (wie Anm. 1), S. 303, 324, 
330-331 und 364. 

°° Otfried Czaika hat sich auf diesem Symposion erneut der Frage nach der 
Bedeutung von David Chytraeus für die Theologenausbildung im schwedischen Reich 
gewidmet. 
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4. Abwägende Kontrolle auf Reichsebene 


Am Anfang des 17. Jahrhunderts kam aus den Niederlanden eine neue 
Gefährdung für die schwedische Landeskirche. Neben der neuen wirt- 
schaftlichen und militärstrategischen Interessen Schwedens lockten v.a. 
seit den 1620er Jahren die Gelehrten der Niederländischen Bewegung 
zahlreiche schwedische Studenten an die reformierten Universitäten 
und Athenaea. Es war hierbei nicht nur das studium politicum, das 
vor allem den Adel interessierte, die bedeutenden philosophischen und 
philologischen Arbeiten veranlassten auch Theologiestudenten zu einem 
Aufenthalt in Leiden, Franeker, Groningen oder Amsterdam, wo sie 
jedoch auch mit unionistischen oder synkretistischen Auffassungen in 
Berührung kamen.‘ 

Um eine Gefährdung der Glaubensauffassung dieser Reisenden, 
insbesondere der jungen Adligen und ihrer Präzeptoren auszuschlie- 
Ben, musste der Klerus nicht nur innerhalb der Bistümer sondern 
auch auf Reichsebene, beispielsweise durch einen Reichstagsbeschluss, 
die religiöse Kontrolle über alle im Ausland studierenden Schweden 
erreichen. Sein höchstes Ziel war ein generelles Verbot des Studiums 
an katholischen oder reformierten Universitäten. Auf der Ebene der 
Reichstage erweiterte sich jedoch die von höheren geistlichen Würden- 
trägern gestellte Diskursgemeinschaft zur Kontrolle der schwedischen 
Studenten. Die politischen Interessen des Regenten aber auch des Adels, 
der die Mitglieder des einflussreichen Reichsrats stellte, verhinderten 
eine generelle Beschränkung der peregrinatio academica schwedischer 
Studenten auf lutherische Bildungsinstitutionen. 

Karl IX. war trotz seiner dezidiert antikatholischen Haltung nicht 
bereit, ein generelles Verbot für ein Studium an katholischen und 
reformierten Universitäten zu erteilen. Unabhängig von der persönli- 
chen Annäherung des Königs an die reformierte Lehre, hätte es seiner 
politischen Annäherung an die reformierten Territorien im Heiligen 
Römischen Reich und die Nördlichen Niederlande widersprochen. 
Er hatte zudem das Potential der oranischen Heeresreform erkannt 
und den Adel ermuntert, bei Moritz von Oranien (1567-1625) in den 


6% Wrangel, Sveriges litterära förbindelser (wie Anm. 6). 

êl Von einer gänzlichen Verlagerung der Bildungsreisen aus Deutschland in die 
Niederlande nach 1625, wie dies Göransson, De svenska studieresorna (wie Anm. 7), S. 36 
formulierte, kann jedoch keine Rede scin. Siehe Giese, Die Peregrinatio Academica (wie 
Anm. 1), S. 288. 
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Dienst zu treten.® Auch wenn die Umsetzung der Ideen der oranischen 
Heeresreform in Schweden erst unter Gustav II. Adolf voll zur Blüte 
kam, so war es bereits Karl IX. der hierzu den Grundstein legte. 

Karl IX. scheint eine offene Debatte um eine Differenzierung zwi- 
schen reformierten und katholischen Reisezielen nicht gewagt zu haben. 
Um wenigstens die finanzielle Anziehungskraft der Jesuitenkollegien mit 
ihren Stipendienangeboten zu brechen, befahl er 1604 die Heimkehr 
aller im Ausland studierenden Schweden. Nach einem Examen und 
dem Ablegen eines Eides wollte er ihnen ein königlichen Stipendium 
für die Fortsetzung ihrer peregrinatio academica anbieten.° Obwohl es 
Belege für königliche Stipendien gab und die Anzahl der schwedischen 
Studenten an den Jesuitenkollegien zu Beginn des 17. Jahrhunderts 
stark zurückging,°' war dieser Rückruf keine entscheidende Zasur im 
schwedischen Studienverhalten. Er wird nur selten in den Briefwechseln 
der Studenten erwähnt und wenn, dann implizierte dies noch keinen 
Abbruch der Studienreise, zumindest beim Adel und den ihn beglei- 
tenden Präzeptoren. 


4.1. Der Reichstagsbeschluss von Örebro 


Gustav II. Adolf, der ebenfalls großes Interesse an einem militärischen 
und geistigen Wissensimport aus den Nördlichen Niederlanden hatte, 
konnte sich in Anbetracht der akuten militärischen Auseinandersetzung 
mit Polen auf ein Verbot des Besuchs der katholischen Bildungsin- 
stitutionen beschränken. Unmittelbar vor dem Aufbruch zum Liv- 
landfeldzug, auf dem Reichstag von Örebro (1617) wurde ein Rezess 
verabschiedet, der nicht nur ein Studium in Polen oder an einem 
‚Jesuitenkollegium verbot, sondern gegebenenfalls auch die Eltern mit 
Verbannung und Vermögensverlust bestrafte. Aus den Briefwechseln 


& Wrangel, Sveriges litterära förbindelser (wie Anm. 6), S. 4. In seinem Testament von 
1605 riet er allen Adligen, die nicht zum Studium der Bücher begabt wären, sich ins 
Ausland zu begeben und Hofsitten und Kriegshandwerk zu erlernen: „att desom ick hava 
den gava eller lust att begiva sig till bokliga konster, att de dock begiva sig till frammande 
land att lara hovseder och krigsbruk“, zitiert nach Wilhelm Sjöstrand, Grunddragen av den 
militäriska undervisnings uppkomst- och utvecklingshistoria i Sverige till ar 1792 [Grundzüge der 
Entstehungs- und Entwicklungsgeschichte der militärischen Ausbildung in Schweden 
bis 1792] [Uppsala Universitets Årsskrift 1941.] (Uppsala, 1941), S. 194. 

® Göransson, De svenska studieresorna (wie Anm. 7), S. 11-16. 

6: Giese, Die Peregrinatio Academica (wie Anm. 1), S. 528-532. 

65 Der Rezess von Örebro, das sogenannte Orebro stadga, wurde ediert von Anders 
Anton Stiernman (Hg.), Alla nksdagars och mötens besluth... [Alle Rezesse von Reichstagen 
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der Studenten geht hervor, dass dieses Verbot ernst genommen wurde. 
Einige Beispiele: Gabriel Eriksson Oxenstierna (1594-1630) berichtete 
im September 1619 in einem Brief an seinen älteren Cousin den 
Kanzler Axel Oxenstierna,“ er habe in Helmstedt einen schwedischen 
Studenten kennengelernt, der aus Geldnot bei den Jesuiten in Polen 
studiert habe. Mit dem Reichstagsbeschluss konfrontiert, sei er über 
dessen Inhalt furchtbar erschrocken. Gabriel Oxenstierna wollte nun 
wissen, wie sich der Student, dessen Namen er wohlweislich nicht 
nannte, jetzt verhalten solle. 

Auch der Adel war von dem Reichstagsbeschluss betroffen. Einige 
hatten an Jesuitenkollegien studiert und gerieten nun in Bedrängnis: 
Einer von ihnen war Magnus von Wernstedt (f nach 1626). Er hatte sich 
1611 zunächst mit einem königlichen Stipendium auf eine peregrina- 
tio academica ins Heilige Römische Reich begeben und in Begleitung 
seines Präzeptors Johan [Adler] Salvius (1590-1652) an mehreren 
protestantischen Universitäten studiert.°’ Im Oktober 1625 gestand 
er dem Reichskanzler Axel Oxenstierna, den er als seinen Mäzen 
und Beschützer bezeichnete,‘® dass er aus jugendlicher Schwäche und 
Unbedachtheit an Orten studiert habe, die seiner Obrigkeit missfallen 
könnten. Er habe seinem Vaterland damit keinen Schaden zufügen 
wollen. Er habe sich dabei nie auf die Religion oder andere Sachen ein- 
gelassen.’ Ohne einen Studienaufenthalt in Polen direkt zu bekennen, 
bat er den Reichskanzler um Rat, wie er in die Heimat zurückkehren 


und Treffen etc.] (Stockholm, 1723-1733), S. 708-713. Vergleichbare Verbote erließen 
bereits Philipp II. von Spanien für ein Studium außerhalb des Landes 1559, oder die 
Nördlichen Niederlande 1591 gegen einen Besuch der Universitäten in den spanischen 
Landesteilen, vgl. Norbert Conrads, ‚Politische und staatsrechtliche Probleme der 
Kavalierstour‘, in: Antoni Maczak und Hans Jürgen Teuteberg (Hg), Reiseberichte als 
Quellen europäischer Kulturgeschichte. Aufgaben und Möglichkeiten der historischen Reiseforschung 
(Wolfenbüttel, 1982), S. 45-64. 

°° Riksarkiv [RA] Stockholm: E 672: Oxenstiernska samlingen: Brief Gabriel Eriksson 
Oxenstierna vom 9. September 1619 an Axel Oxenstierna. 

#7 Bertil Boethius, ‚Adler Salvius, Johan‘, in: J.A. Almquist u.a. (Hg,), Svenskt Biografiskt 
Lexikon, 32 Bde. (Stockholm, 1918-2006), 1: 143-156. 

% Magnus Wernstedt schrieb im April 1620 in einem Brief an Axel Oxenstierna, 
dass dieser seit neun Jahren sein ,, Maecenas et fautor“ sei, vgl. RA Stockholm: E 748: 
Oxenstiernska samlingen: Brief vom 24. April 1620 von Magnus Wernstedt an Axel 
Oxenstierna. 

® Magnus und sein Bruder Melcher von Wernstedt (1602-1655) treten jedoch 
mehrfach im Umfeld von Johannes Messenius (1579/80-1636) auf, der an Jesuiten- 
kollegien studiert hatte und des Katholizismus verdächtigt, schließlich zu lebenslanger 
verurteilt wurde. 
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könne.” Im Juli 1626 antwortet Wernstedt auf ein verlorenes Schreiben 
Axel Oxenstiernas, dass er dessen Rat, beim dänischen König in den 
Dienst zu treten, befolgen wolle.” Im September 1626 lieh er sich in 
Lübeck Geld,” danach verliert sich seine Spur. 

Selbst der schwedische Hochadel respektierte den Rezess. Als der 
Reichsdrost Graf Abraham Persson Brahe (1569-1630) erfuhr, dass 
sein Sohn Per (1602-1680) im Mai 1624 nach Italien aufbrechen 
wollte um der Kriegsgefahr und der damit verbundenen Teuerung im 
Heiligen Römischen Reich zu entgehen,” warnte der Vater den Sohn 
vor den Verführungskünsten der Katholiken an den jesuitischen und 
papistischen Universitäten. Er übersandte ihm zudem ein Exemplar 
des Rezesses von Örebro, damit er sich der Konsequenzen seines Han- 
delns bewusst werde.” Ehe den Sohn das Schreiben erreichte, war er 
bereits in Italien und plante in Padua zu studieren.” Ende der 1630er 
begann Per Brahe seine Erinnerungen in dem sogenannten Tänkebok 
niederzuschreiben.’® Selbst hier, in einem für die Familie bestimmten 
Text, vermied Per Brahe den Eindruck langfristiger Studienaufenthalte 
an den italienischen Universitäten. Er betonte den Aufenthalt in dem 
für Protestanten weitgehend toleranten Venedig, wo er sich die längste 


” Der genannte Brief von Magnus Wernstedt an Axel Oxenstierna ist vom 28. 
Oktober 1625 und liegt im RA Stockholm: E 748: Oxenstiernska samlingen. 

7! RA Stockholm: E 748: Oxenstiernska samlingen: Brief von Magnus Wernstedt 
vom 17. Juli 1626. 

” Fredrik Ulrik Wrangel, ‚Studier och anteckningar till den luthersk-augsburgiska 
församlingens i Paris historia under 1600-talet‘ [Studien und Anmerkungen zur 
Geschichte der lutherisch-augsburgischen Gemeinde in Paris im 17. Jahrundert], in: 
Ders., Minnesskrift vid svensk-lutherska församlingens 300 års jubileum (Stockholm, 1926), 
S. 13-163, hier 39. 

7 Per Brahe teilte seinem Vater den Plan von der Italienreise in einem Brief aus 
Straßburg vom 17. Mai 1624 mit. Aus Venedig schrieb er am 17. Juni 1624 und aus 
Padua am 1. August 1624. Die Briefe liegen im RA Stockholm: E 8133: Skokloster- 
samling. 

™ Briefentwurf vom 21. August 1624 als Antwort Abraham Brahes auf die Schreiben 
aus StraBburg und Venedig sowie in einem undatierten Konzept als Antwort auf das 
Schreiben aus Padua, jeweils im RA Stockholm: E 8134: Skoklostersamling. 

73 In seinem Tänkebok schreibt Per Brahe, dass er am 19. Mai 1624 aus Straßburg 
aufgebrochen sei, vgl. die Edition von D. Krutmejer (Hg.), Svea Rikes Drotset Grefve 
Per Brahes Tänkebok efier dess i Skoklosters Bibliotek förvarade originala handskrift [Schwedens 
Reichsdrosts Grafen Per Brahes Tänkebok nach dessen in der Bibliothek Skokloster 
bewahrten originalen Handschrift] (Stockholm, 1806), S. 7. Im Brief vom 17. Juni 1624 
schrieb Per Brahe an seinen Vater, dass er nun von Venedig nach Padua zur Fortsetzung 
seiner Studien reisen wolle: „till Padua, der till ath continuera mina studierna“, vgl. 
RA Stockholm: E 8133: Skoklostersamling. 

”® Zur Datierung des Tänkebok siehe Jonas Nordin, ‚Per Brahes d. y:s Tänkebok‘, 
[Svensk] Personhistorisk Tidskrift 88 (1992), 75-85. 
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Zeit aufgehalten habe, und die Besichtigung der bedeutendsten Stadte 
Italiens bis hinunter nach Rom und Neapel.” Nur beiläufig vermerkte 
er seine Immatrikulationen in Bologna und Padua,’ wobei Padua 
wiederum unter dem Schutz Venedigs stand. 


4.2. Widerstand des Adels gegen die Beschränkung seiner Privilegien 


Der Adel nahm das Studienverbot durch den Reichstagsbeschluss von 
Örebro nicht widerstandslos hin. Er war sowohl gegen ein generelles 
Verbot des Auslandsstudiums als auch eine entsprechende Kontrolle, 
da er dies für eine Verletzung seiner Privilegien erachtete. Ein unbe- 
grenztes Reiserecht, ein „fri peregrinationsrätt“ war bereits Bestandteil 
des ersten umfassenden Adelsprivilegs unter Johan III. von 1569 und 
war auch von Gustav II. Adolf 1611 bestätigt worden.” In Anbetracht 
der aktuellen politischen Situation musste Gustav II. Adolf jedoch 1617 
eventuelle Polenreisen des Adels fürchten. Die Vertreibung Sigismunds 
vom schwedischen Thron und die blutige Verfolgung seiner Anhän- 
ger unter Karl IX. hatten zahlreiche Schweden ins Exil getrieben.® 
Unter ihnen waren mehrere, ihrem König Sigismund treu gebliebene 
Reichsräte und Offiziere mit ihren Familien. Gustav II. Adolf musste 
Verschwörungen zwischen unzufriedenen, schwedischen Adligen mit 
diesen zumeist in Polen lebenden Verwandten zugunsten Sigismunds 
fürchten. 

Als der Adel Einspruch gegen die Beschränkung seines freien Per- 
egrinationsrechts im Rezess von Örebro erhob und geltend machte, 


7” Krutmejer, Tänkebok (wie Anm. 75), S. 7-8. 

738 Nicht in Florenz und Padua, wie dies die wohl auch sonst nicht immer fehlerfreie 
Biographie von Petrus Nordmann, Per Brahe. Illustrerad Lefnadsteckning [Per Brahe. Illu- 
strierte Lebensbeschreibung] (Helsinki, 1904), S. 51 angibt. Nordmann folgt an dieser 
Stelle dem „Tänkebok“, so dass nicht von weiteren Quellen auszugehen ist. In den 
Matrikeln der deutschen Nation von Bologna ist Per Brahe nicht erwähnt, vgl. Gustav C. 
Knod (Hg.), Deutsche Studenten in Bologna, 1289-1562. Biografischer Index zu den Acta nations 
Germanicae unwersitatis Bononiensis (Berlin, 1899) und M. Luisa Accorsi (Hg), Natio germanica 
Bononiae: la matricula. Die Matrikel, 1573-1602, 1707-1727 (Bologna, 1999). In Padua wird 
er ebensowenig genannt: Lucia Rossetti (Hg.), Centro per la storia dell’Unwersita di Padova. 
Acta Nationis Germanicae Artistarum, 1616-1636) (Padua, 1967); Dies. (Hg.), Centro per la 
storia dell’Unwersitä di Padova. Matricula Nationis Germanicae Artistarum in Gymnasio Patavino, 
1553-1721 (Padua, 1986); Fritz Weigle (Hg.), ‚Die deutschen Doktorpromotionen in 
Philosophie und Medizin an der Universität Padua, 1616-1663‘, Quellen und Forschungen 
aus italienischen Archiven und Bibliotheken 45 (1965), 323-384. 

7 Göransson, De svenska studieresorna (wie Anm. 7), S. 19. 

2 "Trypucko, Svenskarna i Polen (wie Anm. 26); Tore Berg (Hg), Hertigh Carls Slaktarebenck 
med Efterskrift [Herzog Karls Schlachtbank mit Nachwort] (Stockholm, 1915). 
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dass ein Studium an einer katholischen Universitat nicht eo ipso dem 
schwedischen König und Reich schaden müsse, reagierte der König 
zunächst entgegenkommend mit dem Hinweis, dass er primär die Rei- 
sen an die Bildungsinstitutionen unter der Jurisdiktion des polnischen 
Königs gemeint habe.*' Wenig später bestätigte Gustav II. Adolf in den 
Adelsprivilegien erneut das freie Peregrinationsrecht des Adels. Dieses 
Recht wiederholte er auch in einem Plakat zu den Auslandsreisen 
seiner Untertanen vom 25. April 1620, wobei er jedoch ausdrücklich 
auf die Gültigkeit des Rezesses von Örebro verwies. De facto wurde 
also das freie Peregrinationsrecht des Adels und seiner Präzeptoren 
mit dem Verbot eines Studiums in Polen und an den jesuitischen und 
katholischen Bildungsinstitutionen aus politisch-konfessionellen Gründen 
eingeschränkt. Dies wurde, wenn es sich um ein Studium bzw. eine 
Immatrikulation an einer katholischen Universität bzw. Hohen Schule 
v.a. in Polen handelte, vom Adel weitgehend respektiert. 

Ein Examen der adligen Studenten wurde von dem inzwischen 
zum Reichsrat ernannten Per Brahe 1636 als ein Verstoß gegen die 
Adelsprivilegien abgelehnt. Er verglich ein solches Vorgehen mit der 
„inquisitio Hispanica“, wenn der Adel „räke under prästetvängh“, 
unter die Macht der Priester gerate.** Obwohl der Reichskanzler Axel 
Oxenstierna anlässlich der Visitation der Universität Uppsala 1637 
versucht hatte, die Examinierung der adligen Studenten und ihrer 
Präzeptoren durch den Dekan der Theologischen Fakultät vor ihrem 
Reiseantritt durchzusetzen,°” mehrten sich um 1640 wieder die Klagen 
der Universitat, dass sich der Adel dem entzog.** 


5. Methoden der religiösen Sicherheit durch den Adel 


Abgesehen von der Wahrung seiner Privilegien hatte der Adel durchaus 
Bedenken hinsichtlich der religiösen Gefahren, die seinen Söhnen auf 
einer peregrinatio academica oder Kavalierstour drohten. Von dem 
religiösen Umfeld durften keine Gefahren für die Rechtgläubigkeit der 


8! Zum freien Peregrinationsrecht des Adels siehe Göransson, De svenska studieresorna 
(wie Anm. 7), S. 21. Göransson geht jedoch davon aus, dass das Peregrinationsrecht 
des Adels in der Praxis nicht beschränkt war. 

® Zitiert nach Göransson, De svenska studieresorna (wie Anm. 7), S. 40. 

8° Annerstedt, Upsala (wie Anm. 9), S. 273-285. 

8* Göransson, De svenska studieresorna (wie Anm. 7), S. 43—45. 
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Reisenden ausgehen. Gerade durch die politisch-konfessionellen Krise 
zwischen der polnischen und der schwedischen Linie der Vasas war der 
Adel durch das Schicksal der offen zu Sigismund stehenden Adligen 
sensibilisiert. Die Sorge der Eltern galt aber auch dem Seelenheil ihrer 
Söhne, die sich auf ihren Reisen manchen Gefahren aussetzen mus- 
sten. An lutherischen Universitäten konnten sie nicht nur die richtige 
Predigt hören, sondern erhielten gegebenenfalls auch ein angemessenes 
Begräbnis.” 

Der Adel wollte aber andererseits — vor allem seit den 1620er Jah- 
ren — nicht darauf verzichten, seine Söhne nach Frankreich oder in 
die Niederlande vor allem an die berühmte reformierte Universität in 
Leiden zu schicken. Hier sollten sie bei Daniel Heinsius (1580-1655), 
Gerhard Johannes Vossius (1577-1649), Caspar Barlaeus (1584-1648) 
oder Marcus Zuerius Boxhornius (1612-1653) die Grundlagen der 
Politik, Rhetorik und Geschichte studieren.®® Im Sommer besuchten 
viele schwedische Adlige das oranische Heer oder sie besichtigten die 
bedeutenden Festungsanlagen und die blühenden Welthandelsstädte der 
Nördlichen Niederlande. Gustav II. Adolf selbst entsandte direkt aus 
seinem Feldlager begabte junge Adlige an die Universität in Leiden.” 

Das politische Bündnis Gustav I. Adolfs mit Frankreich unterstützte 
auch die Verbreitung des kulturellen Ideals der französischen Hofkultur 
im hohen Norden. Der schwedische Adel unterschied zwischen einem 
verbotenen Studium in Polen oder an einer katholischen Universität, 
was er mit Ausnahme einiger Immatrikulationen in Italien respektierte, 
und einer im 17. Jahrhundert immer zahlreicher werdenden Kava- 
lierstour, die durchaus in die Niederlande oder nach Frankreich und 
Italien führte.” Auch im Heiligen Römischen Reich wurden katholische 
Reichsstädte und Territorien besucht und die bedeutenden Gebäude und 
Institutionen gemäß den in den ars apodemica Schriften empfohlenen 
Richtlinien besichtigt.’ 


3 Christliche Leichpredigt bey dem Begrebnis des Edlen und wolgebornen Herrn 
Herrn Gustavi Benedicti Ochsenstern zu Lindholm im Vestrogotia aus Schweden [...] 
Welcher den 27. May [...] entschlaffen und den 29. desselben Monats in der Pfarrkir- 
chen Christlich zur Erden bestattet worden. Gehalten in der Pfarrkirchen zu Witteberg 
durch Aegidium Hunnium der H. Schrift Doctorn Professorn und Superintendenten 
doselbst Wittemberg [...] 1600. 

8° Wrangel, Sveriges litterära förbindelser (wie Anm. 6), S. 64-78. 

#7 Giese, Die Peregrinatio Academica (wie Anm. 1), S. 421-462. 

88 Giese, Die Peregrinatio Academica (wie Anm. 1), S. 555-605. 

8° Aus der Literatur sei einführend verwiesen auf die Arbeiten von: Justin Stagl, ‚Die 
Apodemik oder „Reisckunst“ als Methodik der Sozialforschung vom Humanismus bis 
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Der schwedische Hochadel reiste bei diesen Kavalierstouren in 
Begleitung eines regelrechten Hofstaats von Leiden nach Paris, um 
dort die Sprache, die Konversationskunst, das Tanzen und Reiten zu 
erlernen. Im Hause des in schwedischen Diensten stehenden, refor- 
mierten Diplomaten Hugo Grotius (1583-1645) konnten sie die Kunst 
des diplomatischen Verkehrs beobachten und selbst in den einfachen 
Gasthäusern der Metropole trafen sie Menschen aus den verschieden- 
sten Ländern Europas. Sie studierten hierbei die Sitten und Gebräu- 
che anderer Völker und versuchten, weitere Sprachen wie Italienisch 
und Spanisch zu erlernen. Das Bildungsideal des schwedischen Adels 
hatte sich mit der Jahrhundertwende verändert.” Zu dem Wissen das 
aus Büchern und an Universitäten erlernt werden konnte, trat die aus 
persönlicher Beobachtung gewonnene Erfahrung, Die neue Diplomatie 
erforderte vom Adligen, der am Hof oder auch im Heer Erfolg haben 
wollte, eine umfangreiche Weltkenntnis, zu der auch der angemessene 
Umgang mit den anderen Konfessionen zählte. Dies zu verbieten, lag 
nicht im Interesse des Regenten oder des Reichsrats. 

Um den Gefahren für das Seelenheil ihrer Söhne vorzubauen, setzte 
der schwedische Adel auf eine sorgfältige Auswahl der Präzeptoren. 
Dies galt vor allem dann, wenn sie die Söhne auf einer peregrinatio 
academica oder Kavalierstour ins Ausland begleiten sollten. In Schwe- 
den selbst hatten die Väter immerhin eine gewisse Kontrolle über den 
Unterrichtsstoff, aber in der Ferne mußten sie den Präzeptoren ver- 
trauen, dass ihre Söhne nicht den gefährlichen Einflüssen der anderen 
Konfessionen erlagen. Vor allem der Reichskanzler Axel Oxenstierna 
aber auch die anderen Mitglieder des Reichsrats, die selbst im Heiligen 
Römischen Reich studiert hatten, halfen den Familien und Studenten 
mit Ratschlägen und Stipendien. 

Wie der Klerus unterstützten diese Adligen den Ausbau des schwedi- 
schen Bildungswesens. Wollte der Klerus damit die Notwendigkeit einer 
peregrinatio academica der Theologiestudenten beenden, so wollte der 
gelehrte Adel nur die Dauer der Studien im Ausland verkürzen und das 
Alter der Reisenden anheben. Wenn die jungen Adligen ihre adelsspe- 


zur Aufklärung‘, in: Mohammed Rassem und Justin Stagl (Hg.), Statistik und Staatsbeschrei- 
bung in der Neuzeit vornehmlich im 16.— 18. Jahrhundert (Wolfenbüttel, 1980), S. 131-204; Justin 
Stagl, ‚Die Methodisierung des Reisens im 16. Jahrhundert‘, in: Peter J. Brenner (Hg.), 
Der Reisebericht. Die Entwicklung einer Gattung in der deutschen Literatur (Frankfurt am Main, 
1989), S. 140-177; Justin Stagl, A History of Curiosity. The Theory of Travel 1550-1800 
(Chur, 1995) und Antoni Maczak, Travel in Early Modern Europe (Cambridge, 1995). 

9 Giese, Die Peregrinatio Academica (wie Anm. 1), S. 67-119. 
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zifischen Studien bereits in Schweden weitgehend abschlieBen konnten, 
wurden sie erst in reiferem Alter ins Ausland reisen und könnten so, 
im Glauben gefestigt, den Anfechtungen durch die anderen Konfes- 
sionen besser widerstehen. Selbst Axel Oxenstierna warnte in einem 
Schreiben an den Klerus 1634 vor der Gefahr für die reine lutherische 
Lehre in Schweden, wenn die Reisenden keine guten Fundamente in 
ihrem Glauben hätten.” 

Nachdem die Errichtung eines Collegium Illustre bzw. einer Ritter- 
akademie in Stockholm in den 1620er Jahren gescheitert war,” sollte die 
Universität Uppsala neben der Theologie auch ein entsprechendes welt- 
liches Studium ermöglichen. Der Reichsrat Johan Skytte hatte bereits 
1622 einen zusätzlichen Lehrstuhl für Politik und Rhetorik gestiftet. Er 
selbst berief bedeutende Rhetoriker wie Johannes Simonius (1565-1627) 
oder Staatsrechtler wie Johannes Freinshemius (1608-1660).”° Anlässlich 
der Visitation der Universität 1637 waren alle vier Professuren der 
Theologischen Fakultät besetzt. Die Theologen erhielten Unterstützung 
von zwei Adjunkten. Axel Oxenstierna regte, als einer der Visitatoren, 
bei den zwei Professuren der Juristischen Fakultät eine Ergänzung um 
einen dritten Professor und zwei Adjunkten an, die erst 1651 erfolgte. 
An der Medizinischen Fakultät lehrten zwei Professoren und an der 
Philosophischen Fakultät waren die drei Lehrstühle der Mathematik 
sowie die fünf für Griechisch, Hebräisch, Poesie, Logik und Praktische 


9! Kungl. Vitterhets-, Historie- och Antikvitetsakademien (Hg), Rikskansleren Axel 
Oxenstiernas Skrifter och Brefoexling [Des Reichskanzlers Axel Oxenstiernas Schriften und 
Briefwechsel], 2 Reihen, 12 Bde. (Stockholm, 1977), 1: 12: 95-100: Schreiben von 
Axel Oxenstierna an den Klerus vom 20. Juni 1634. Zur Motivation Oxenstiernas in 
Anbetracht der Rolle Schwedens im Heilbronner Bund siehe Göransson, De svenska 
studieresorna (wie Anm. 7), S. 36. 

> Literatur zum Collegium Illustre Stockholmense: Robertus Maur. Bovallius, De 
institutione nobilium in patria saeculo XVII. ex actis publicis (Uppsala, 1842); J. Murberg, Kort 
berättelse om Collegium Reg. et Illustre, eller Skyttianum, vid Riddarhuset i Stockholm [Ein kurze 
Erzählung über das Collegium Regium et Illustre, oder Skytianum, beim Riddarhuset 
in Stockholm] [Kungl. Vitterhets-, historie- och antikvitetsakademins handlingar 8] 
(Stockholm, 1808); Bertil Boethius, ‚Svenska riddarhusets forutsattningar och tillkomst’ 
[Voraussetzungen und Zustandekommen des schwedischen Riddarhusets], in: Carl 
Hallendorf (Hg.), Sveriges riddarhus: Ridderskapet och adelen och dess riddarhus (Stockholm, 
1926), S. 31-84 und Schück, ,Ansatser till ett Universitet’ (wie Anm. 22), S. 24-30. 

> Annerstedt, Upsala (wie Anm. 9), S. 209-210. Zu Freinshemius wie auch den 
beiden weiteren Rechtsgelehrten Jonas Magni Wexionensis (1583-1651) und Johannes 
Loccenius (1598-1677), die in den ersten Jahren die professio skytteanae inne hatten, 
siehe: Nils Runeby, Monarchia Mixta. Maktfördelningsdebatt 1 Sverige under den tidigare stormakt- 
stiden [Monarchia mixta: Machtverteilungsdebatte in Schweden während der frühen 
Großmachtszeit] (Uppsala, 1962). 
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Philosophie besetzt. Der Rhetorikprofessor, bisher nur durch die Skyt- 
teanische Professur vertreten, wurde noch 1637 berufen.” Zusätzlich 
sollten in den folgenden Jahren je ein französischer und ein italienischer 
Sprachmeister sowie ein Tanz- und Fechtmeister angestellt werden.” 
Die Mathematikprofessoren waren zudem explizit darauf verpflichtet 
worden, die militärischen Bildungsinhalte wie die Fortifikationskunst 
oder Berechnungen zur Navigation besonders zu berücksichtigen.” 

Um für das Seelenheil der schwedischen Studenten in Ländern mit 
abweichendem Bekenntnisstand zu sorgen, unterstützte die schwedische 
Regierung oder zumindest der Reichskanzler Axel Oxenstierna den 
Aufbau und Unterhalt lutherischer Kirchengemeinden vor Ort: Als er 
im Mai 1635 als Gesandter durch Leiden reiste, spendete er der luthe- 
rischen Kirche 100 RTI.” Seit 1633 stand er mit einem schwedischen 
Theologen in engem Briefkontakt,” der 1626 als Präzeptor des schwedi- 
schen Adligen Erik Rålamb (t 1635) nach Paris gekommen war:” Jonas 
Hambraeus (1588-1671) wollte neben seiner Tätigkeit als Prazeptor in 
Paris sein Studium der orientalischen Sprachen vervollständigen. Er 
blieb für die Gläubiger als Garant in Paris zurück, als sein Schützling 
heimreiste, um das Geld für die gemachten Schulden zu holen. Da 
das Geld nicht kam, verdingte sich Hambraeus seit 1628 als außeror- 
dentlicher Professor für orientalische Sprachen an der Universität und 
seit 1630 wirkte er mit Erlaubnis des französischen Königs als erster 
anerkannter Scelsorger der Lutheraner in Paris. Axel Oxenstierna wurde 
sein Gönner und unterstützte seine Gemeindearbeit großzügig. 

Im Unterschied zu den anderen Methoden der religiöse Kontrolle 
der peregrinatio academica scheint mir dieses frühe, intensive Inter- 
esse an lutherischer Gemeindearbeit im andersgläubigen Ausland 
eine schwedische Besonderheit zu sein. Die lutherische Gemeinde in 
Paris ist genuin nicht als Gesandtschaftskirche entstanden. Erst 1635 


% Annerstedt, Upsala (wie Anm. 9), S. 273-285. 

°° Göransson, De svenska studieresorna (wie Anm. 7), S. 42, Anmerk. 107; Erik Kjellberg, 
‚Frankreich in Schweden. Ein Beitrag zur Geschichte der musikalischen Migration im 
17. Jahrhundert‘, in: Robert Bohn (Hg.), Europa in Scandinavia. Kulturelle und soziale Dialoge 
in der Frühen Neuzeit [Studia septemtrionalia 2] (Frankfurt am Main, 1994), S. 173-89. 

°° Sjostrand (wie Anm. 62), S. 52. 

>” Wrangel, Sveriges litterära förbindelser (wie Anm. 6), S. 87. 

9 Sein Briefwechsel aus den Jahren 1633-1647 befinden sich im RA Stockholm: 
E 619: Jonas Hambraeus an Axel Oxenstierna. 

9 Zum Wirken von Hambraeus siehe Wrangel (wie Anm. 72) und Bror Olsson, 
‚Hambraeus, Jonas‘, in: J.A. Almquist u.a. (Hg.), Svenskt Biografiskt Lexikon, 32 Bde. 
(Stockholm, 1918-2006), 18: 82-83. 
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begann Hambraeus im Haus des schwedischen Gesandten Hugo Gro- 
tius (t 1645) zu predigen. Diese von Schweden maßgeblich finanzierte 
Gemeinde war für lange Zeit die einzige Anlaufstelle für Lutheraner 
in Paris.!" Sie war dies noch ehe 1648 Schweden zur Garantiemacht 
des Westfälischen Friedens wurde und sich in dessen Folge zum Für- 
sprecher bzw. als Schutzmacht protestantischer Minderheiten stili- 
sierte.'°' Diese allen Glaubensbrüdern offene geistliche Versorgung in 
Paris und in gewisser Weise auch in Leiden ist somit ein Vorläufer der 
internationalen Konfessionspolitik Schwedens, in deren Gefolge unter 
Karl XII. die lutherischen Gnadenkirchen in Schlesien entstanden!” 
und die Gustaf Adolf Vereine am Ende des 19. Jahrhunderts ihre 
Wirkungskraft entfalteten. 


10 Wrangel (wie Anm. 72). 

101 Herman Lundström, ‚Schweden und die evangelische Diaspora‘, Allgemeine Evan- 
gelisch-Lutherische Kirchenzeitung 41 (1908), 1228-1230 und 1254-1257. 

102 Jürgen Krüger, ‚Deutsche evangelische Kirchen im Ausland. Vom einfachen 
Kapellenbau zur nationalen Selbstdarstellung‘, in: Klaus Raschzok und Reiner Sör- 
ries (Hg.), Geschichte des protestantischen Kirchenbaus. Festschrift für Peter Poscharsky (Erlangen, 
1994), S. 93-100, hier 94. 


LUTHER, MELANCHTHON UND CHYTRAUS UND IHRE 
BEDEUTUNG FUR DIE THEOLOGENAUSBILDUNG IM 
SCHWEDISCHEN REICH 


Otfried Czaika 


1. Hintergrund und Fragestellung 


Vom Mittelalter bis in das zwanzigste Jahrhundert hinein standen 
Skandinavien und der gesamte Ostseeraum in regem ökonomischen, 
politischen und kulturellen Austausch mit Mitteleuropa. In den Jahren 
seit dem Fall des Eisernen Vorhanges sind vermehrt die kulturellen und 
geistesgeschichtlichen Kontakte im Ostseeraum während der frühen 
Neuzeit in den Fokus historischer Untersuchungen geraten.' Ein wich- 
tiges Thema in diesem Zusammenhang, das im innerskandinavischen 
Diskurs übrigens das gesamte 20. Jahrhundert über aktuell war, bilden 
die akademischen Peregrinationen skandinavischer Studenten. U.a. legt 
Simone Gieses Vortrag über die Versuche einer religiösen Kontrolle der 
Studenten aus dem schwedischen Reich im Zeitalter der Konfessiona- 
lisierung von einer internationalen Rezeption dieser skandinavischen 
Forschungen beredtes Zeugnis ab.” 


! In den vergangenen Jahren sind zahlreiche Studien zur Kultur-, Geistes-, Buch- 
und Bibliotheksgeschichte sowie zur Kirchengeschichte im Ostseeraum erschienen; 
einige wichtige Arbeiten seien hier stellvertretend genannt: Ekkehard Ochs, Walter 
Werbeck und Lutz Winkler (Hg.), Das geistliche Lied im Ostseeraum (Frankfurt am Main, 
2004); Klaus Garber und Martin Klöker (Hg.), Kulturgeschichte der baltischen Länder in der 
Frühen Neuzeit. Mit einem Ausblick in die Moderne (Tübingen, 2003); Lutz Sellmer, Albrecht 
VII. von Mecklenburg und die Grafenfehde (1534-1536) (Frankfurt am Main, 1999). Bern- 
hard Fabian (Hg.), Handbuch deutscher historischer Buchbestände in Europa. Eine Übersicht über 
Sammlungen in ausgewählten Bibliotheken, Bd. 7.1: Dänemark und Schweden (Hildesheim, 
1998). Bernhard Fabian (Hg.), Handbuch deutscher historischer Buchbestände in Europa. Eine 
Übersicht über Sammlungen in ausgewählten Bibliotheken, Bd. 7.2 Finnland, Estland, Lettland 
und Litauen (Hildesheim, 1998). Jussi Nuorteva, Suomalaisten ulkomainen opinkäynti ennen 
Turun Akatemian perustamista 1640 [Die Studienreisen finnischer Studenten ins Ausland 
vor der Gründung der Akademie in Turku 1640] (Helsinki, 1997). 

2 Simone Gieses Dissertation ist zum Zeitpunkt der Abfassung dieses Beitrages 
noch nicht im Druck erschienen, liegt mir aber als Manuskript vor. Simone Giese, 
Die Peregrinatio Academica des schwedischen Adels. Adhge Bildungsreisen des 16. und frühen 17. 
‚Jahrhunderts an die Unwersitäten und Hohen Schulen des Heiligen Römischen Reichs als ein Impuls 
am Integrationsprozess Schwedens in die Gruppe der führenden Mächte Europas, Diss. masch. 
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Im 13. und 14. Jahrhundert waren die Universitaten in Bologna und 
Paris die Hauptstatten fiir die akademische Bildung von Studenten aus 
dem schwedischen Reich,’ in erster Linie Theologen, gewesen. Nach 
etwa 1350 reiste die Mehrzahl der schwedischen Studenten nach Prag, 
später Leipzig und schließlich Rostock und Greifswald.* Nach Gründung 
der Leucorea im Jahre 1502 wurde Wittenberg für einige Jahrzehnte 
der Hauptort für die schwedische Theologenausbildung.’ Die 1477 


(Tübingen, 2004). Das Thema von Simone Gieses Vortrag im Rahmen dieses Sym- 
posions, die religiöse Kontrolle der Studienreisen von Personen aus dem schwedischen 
Reich von der Reformation bis zur sog. „Freiheitszeit“, also bis etwa zur Mitte des 
18. Jahrhunderts, behandelte bereits ausführlich Sven Göransson: Sven Göransson, 
De svenska studieresorna och den religiösa kontrollen fran reformationen till frihetstiden. Deutsche 
Zusammenfassung: ‚Die Studienreisen der Schweden und die religiöse Kontrolle 
derselben während der Zeit des Konfessionalismus‘, Uppsala Universitets Årsskrift — Acta 
Universitatis Upsaliensis 8 (1951), 1-199. 

3 Um der polyethnischen Dynamik und wechselnden geographischen Gestalt des 
frühneuzeitlichen Schwedens gerecht zu werden, verwende ich den Begriff „schwedi- 
sches Reich“; meine finnischen Kollegen, u.a. Parvio oder Laine benutzen den Begriff 
„Schweden-Finnland“ (Ruotsi-Suomi), Karonen spricht dagegen von Schweden und 
Finnland (Ruotsi ja Suomi). Das expansive frühneuzeitliche Königreich Schweden hatte 
seine Grenzen jedoch nicht nur innerhalb schwedischer und finnischer Sprach- und 
Kulturgrenzen. Daher erscheint mir im Hinblick auf das frühneuzeitliche Schweden bis 
1809 der Terminus „schwedisches Reich“ als angemessene Lösung. Martti Parvio (Hg. 
und Kommentar), Confessio fide. Suomen luterilaisuuden ensimmäinen tunnustuskirja (Helsinki, 
1993), S. 161. Esko M. Laine, ‚Sodan ja rauhan perusteet. Ruotsin suurvaltakauden 
sotapolitiikka pappissädyn ja suomalaisen papiston arvioimana 1630-1678‘ [Begrün- 
dungen von Krieg und Frieden. Die Kriegspolitik der schwedischen Großmachtzeit 
in der Einschätzung des Pfarrerstandes und der finnischen Pfarrerschaft], Suomen kirk- 
kohistoriallisen seuran vuosikirja/Jahrbuch der finnischen Gesellschaft für Kirchengeschichte 84-85 
(1995), 35-87, hier bes. 35. Petri Karonen, Pohjoinen suurvalta. Ruotsi ja Suomi 1521-1809 
[Nordische Großmacht. Schweden und Finnland 1521-1809] (Porvoo, 1999), S. 17-20. 
Zur Frage, inwieweit Estland, das teilweise bereits 1561 an das schwedische Reich 
gefallen war, auch verfassungsrechtlich und verwaltungstechnisch ein gleichberechtig- 
ter Teil Schwedens oder aber nur eine untergeordnete Provinz war, s.: Jerker Rosen, 
‚Statsledning och provinspolitik under Sveriges stormaktstid. En författningshistorisk 
skiss‘ [Staatslenkung und Provinzpolitik während der schwedischen Großmachtzeit. 
Eine forschungsgeschichtliche Skizze], Scandia. Tidskrifl for historisk forskning 17 (1946), 
224-270. 

* Zu den Studienreisen schwedischer und finnischer Studenten im Mittelalters: 
Otfried Czaika, David Chytreus und die Unwersität Rostock in thren Beziehungen zum schwedischen 
Reich (Helsinki, 2002), S. 70-83. Vgl. Sven-Erik Pernler, ‚Lärdomshistoriska perspektiv‘ 
[Bildungsgeschichtliche Perspektiven], in: Kjell O. Lejon (Hg), Diocesis Lincopensis II. 
Medeltida internationella influenser [ Diocesis Lincopensis II. Internationale Einflüsse während 
des Mittelalters] (Skelleftea, 2005), S. 14-36. 

5 Einen konzisen Überblick über die Geschichte der Leucorea im Reformationsjahr- 
hundert bietet: Irene Dingel und Günther Wardenberg (Hg), Die Theologische Fakultät 
Wittenberg 1502-1602. Beiträge zur 500. Wiederkehr des Gründungsjahres der Leucorea (Leipzig, 
2002). Dem studentischen Alltag und u.a. der landsmannschaftlichen Zusammensetzung 
der Studentenschaft in Wittenberg widmet sich Andreas Gößners Studie, die freilich im 
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gegründete Universität in Uppsala erhielt in den Jahrzehnten nach 
ihrer Gründung nur eine marginale Bedeutung für die Ausbildung 
schwedischer Theologen.® Seit der Reformation bis zum Ende des 
16. Jahrhunderts war die Universität in Uppsala dann — trotz einiger 
missglückter Wiederbelebungsversuche — nicht arbeitsfähig,’ 

Für eine akademische Ausbildung schwedischer Theologen zeich- 
neten daher während des Reformationsjahrhunderts insbesondere die 
Universitäten in Wittenberg und Rostock verantwortlich. Bis etwa zur 
Jahrhundertmitte war die Academia Leucorea die wichtigste Ausbil- 
dungsstätte akademischen Nachwuchses aus dem schwedischen Reich 
und wurde danach von der Universität in Rostock als Nachfolgerin 
abgelöst.” Allerdings muss in diesem Zusammenhang daran erinnert 


Hinblick auf den skandinavischen Studienbesuch wenig hilfreich ist: Andreas Gößner, 
Die Studenten an der Unwersität Wittenberg Studien zur Kulturgeschichte des studentischen Alltags 
und zum Stipendienwesen in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts (Leipzig, 2003). Vgl. dazu 
folgende Rezension von Gößners Studie: Otfried Czaika, ‚Die Wittenberger Studenten 
im 16. Jahrhundert‘, Suomen kirkkohistoriallisen seuran vuosikirja/Finska kyrkohistoriska samfundets 
arsskrift/ Jahrbuch der finnischen Gesellschaft für Kirchengeschichte 93 (2003), 205-206. 

ê Die Gründungsgeschichte der Universität Uppsala gibt Lindroth in seiner 
Geschichte der Hohen Schule von Uppsala wieder: Sten Lindroth, Uppsala Unwersitet 
1477-1977 (Uppsala, 1976), S. 9-20. Ausführlichere Informationen als Lindroths 
knappe Darstellungen zur Geschichte der Universität Uppsala während des Reforma- 
tionsjahrhunderts bietet: Claes Annerstedt, Upsala Unwersitets Historia 1477-1654 [Die 
Geschichte der Universität Uppsala], Bd. 1 (Upsala, 1877). 

7 Czaika, David Chytreus (wie Anm. 4), S. 70-83. Vgl. Otfried Czaika, ‚David Chy- 
traeus, die Universität Rostock und das schwedische Reich‘, Historisches Jahrbuch 123 
(2003), 93-110. Otfried Czaika, ‚David Chytr&us, Rostockin yliopisto ja Ruotsi-Suomi‘ 
[David Chytreus, die Universität Rostock und Schweden-Finnland], in: Kaisamari 
Hintikka/Hanna-Majja Ketola/Päivi Salmesvuori (Hg.), Vanha ja nuori. Juhlakirja Simo 
Heinisen täyttäessä 60 vuotta [Alt und Jung. Festschrift zum 60. Geburtstag von Simo 
Heininen] (Helsinki, 2003), S. 164-169. Otfried Czaika, ‚David Chytræus och hans 
betydelse för utformingen av en svensk bekännelsekyrka‘ [David Chytræus und seine 
Bedeutung fiir die Ausbildung einer schwedischen Bekenntniskirche], Ayrkohistorisk 
Årsskrift 2004, 23-30. 

® Ludvig Daae, Matrikler over Nordiske Studerende ved fremmende Universiteter [Matrikel über 
nordische Studenten an fremden Universitäten] (Christiania, 1885), S. 78-80. Georg 
Brandell, Svenska undervisningsväsendets och uppfostrans historia [Geschichte des schwedischen 
Schulwesens und der schwedischen Erziehung], Bd. 1 (Lund, 1931), S. 187-191. Paul 
Kretschmann, Unwersität Rostock (Köln, 1969), S. 26-27. Sverre Bagge, ‚Nordic Students 
at Foreign Universities until 1660‘, Scandinavian Journal of History 9 (1984), 1-29, hier 
bes. 17. Lars Nihlen, ‚Sverige. Ur nordisk kulturhistoria: Universitetsbesöken i utlandet 
före 1660° [Schweden. Aus der nordischen Kulturgeschichte. Universitätsstudien im 
Ausland vor dem Jahr 1660], in: Studia Historia Jyväskyäensia 22, 1, XVIII Nordiska 
Historikermötet Jyväskylä, Mötesrapport 1 [Bericht vom Nordischen Historikertag in 
Jyväskylä] (1981), S. 156-207, hier bes. S. 176. Simo Heininen und Jussi Nuorteva, 
‚Finland. Ur nordisk kulturhistoria: Universitetsbesöken 1 utlandet fore 1660° [Finn- 
land. Aus der nordischen Kulturgeschichte. Universitätsstudien im Ausland vor dem 
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werden, dass das Gros der spateren Pfarrer des schwedischen Reiches 
vor wie nach der Reformation seine Ausbildung an den Kathedralschu- 
len des Landes bekam und nicht etwa an einer Universitat.’ Diejenigen 
Studenten, die akademische Peregrinationen unternahmen, bilden von 
vornherein eine kleine und privilegierte Elite, die nach ihrem Studium 
meist höhere kirchliche oder politische Ämter bekleiden sollte. Dies 
Faktum belegen beispielsweise die späteren Karrieren schwedischer 
und finnischer Studenten in Rostock während der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts. ° 

Durch die Präferenz schwedischer und finnischer Studenten für die 
Universitäten in Wittenberg und Rostock während des Reformations- 
Jahrhunderts geraten als Lehrer und Mentoren insbesondere drei 
Theologen in den Fokus unserer Betrachtungen, Martin Luther und 
Philipp Melanchthon sowie deren Schüler David Chytreus. Im Fol- 
genden wollen wir der Frage nachgehen, welche Bedeutung diese 
gewichtigen Namen für die Ausbildung schwedischer und finnischer 
Studenten während der Reformation und zu Beginn des konfessionellen 
Zeitalters hatten. 

Die Bedeutung von Luther und Chytreus für die Theologenaus- 
bildung während der Reformation und zu Beginn des konfessionellen 
Zeitalters können mittlererweile recht deutlich dargelegt werden. Im 
Schatten von — und als zeitliches Bindeglied zwischen — Luther und 
Chytraus steht bisher Philipp Melanchthon und sein Beitrag zur Theo- 
logenausbildung im schwedischen Reich. Ich möchte daher — nach 
einer knappen Präsentation von Luthers und Chytreus’ Bedeutung 
für die Ausbildung von Theologen aus Schweden und Finnland - ver- 
suchen, eine Gruppe von Studenten zu finden, die in erster Linie als 
Melanchthons Schüler zu bezeichnen sind, und insbesondere mit Blick 
auf deren spätere Tätigkeiten und Karrieren der Frage nachgehen, 
welche theologischen Gemeinsamkeiten diese Melanchthonschüler 
verbindet. 


Jahr 1660], in: ibid., S. 67-117, hier bes. S. 73. Simo Heininen, ‚Sammanfattning‘ 
[Zusammenfassuung], in: ibid, S. 208-215, hier bes. 210-212. Vgl. dazu: Czaika, David 
Chytreus (wie Anm. 4), S. 75-84. 

° Bagge, ‚Nordic Students‘ (wie Anm. 8), S. 17-22. Vgl. dazu: Sten Lindroth, Svensk 
lärdomshistoria. Medeltiden, reformationstiden [Schwedische Bildungsgeschichte. Mittelalter 
und Reformation] (Stockholm, 1975), S. 208-210. 

10 Czaika, David Chytreus (wie Anm. 4), S. 83-102; S. 309-378. 
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Praktisch die gesamte theologische Führungsriege der Reformation 
hatte ihre Ausbildung an der Universität Wittenberg bei Martin Luther 
bekommen.'! Der schwedische Reformator Olaus Petri hatte in den 
Jahren seines Wittenberger Aufenthaltes 1516-1518 den Thesenanschlag 
und damit den Beginn der Reformation miterlebt.'” Etwa gleichzeitig 
weilte der nicht in den Matrikeln verzeichnete Finne Peter Sarkilahti in 
Wittenberg, der vor seiner Rückkunft als „lebendigen Beweis für seine 
Berührung mit der neuen Lehre [...] eine Pastorenehe geschlossen 
[hatte].“'? Im Jahre 1527 immatrikulierte sich Laurentius Petri,'* der 
Bruder von Olaus Petri, der nur vier Jahre darauf der erste evangelische 
Erzbischof des schwedischen Reiches werden sollte, an der Academia 
Leucorea, und 1536 kam Mikael Agricola,” der eigentliche Refor- 
mator Finnlands, nach Wittenberg. Bereits in den frühen zwanziger 
Jahren hatte mit königlicher Unterstützung die kleine evangelische 
Elite die theologische Führung im schwedischen Reich übernommen. 
Trotz z.T. langwierigen und deutlichen Widerstandes von altgläubiger 
Seite! konnten bereits in den zwanziger und frühen dreißiger Jahren 
wichtige reformatorische Forderungen durchgesetzt werden. So wurde 
beispielsweise das Kirchen- und Klostergut reduziert,” das Abendmahl 
unter beiderlei Gestalt eingeführt, das Neue Testament übersetzt!” und 


!! Heininen und Nuorteva, ‚Finland‘ (wie Anm. 8), S. 81. 

!? Christian Gallmer, Svenska studenter i Wittenberg [Schwedische Studenten in Witten- 
berg] (Stockholm, 1976), S. 14. 

3 Simo Heininen und Markku Heikkilä, Kirchengeschichte Finnlands (Göttingen, 2002), 
S. 60. 

14 Callmer, Svenska studenter i Wittenberg (wie Anm. 12), S. 16. 

15 Callmer, Svenska studenter i Wittenberg (wie Anm. 12), S. 19. 

© Hjalmar Holmquist, Svenska Kyrkans Historia [Geschichte der schwedischen Kir- 
che], Bd. 3:1: Reformationstidevarvet [Das Zeitalter der Reformation] (Stockholm, 
1933), S. 328-340. Magnus Nyman, Förlorarnas historia [Geschichte der Verlierer], 
2. Aufl. (Stockholm, 2002), S. 84-228. Nymans Buch stützt sich weitgehend auf Oskar 
Garsteins Forschungen: Oskar Garstein, Rome and the Counter-Reformation in Scandinavia. 
Until the Establishment of the S. Congregatio de Propagande Fide in 1622, Vol. 1 (1539-1583) 
(Copenhagen, 1963), hier bes. S. 30-35, S. 72-261. 

7 Werner Buchholz, ‚Schweden mit Finnland‘, in: Matthias Asche und Anton 
Schindling (Hg.), Dänemark, Norwegen und Schweden im Zeitalter der Reformation und Konfessio- 
nalisierung. Nordische Konigreiche und Konfession 1500 bis 1660 (Münster, 2003), S. 107-244, 
hier bes. S. 114-201. Czaika, David Chytreus (wie Anm. 4), S. 32-56. Zur Dekomposition 
des Klosterwesens im schwedischen Reich s.: Martin Berntson, Alostren och reformationen 
(Skelleftea, 2003). 

18 Thet Nyia Testamentit på Swensko [Das Neue Testament auf Schwedisch] (Stock- 
holm, 1526) [= Isak Collijn, Sveriges Bibliografi intill år 1600, Bd. 1:4-5 (Uppsala, 1937), 
S. 331-339]. 
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die schwedische Messe’? ab 1531 sukzessiv im schwedischen Reich ein- 
geführt.” In den kommenden Jahrzehnten trugen die in erster Linie 
in Wittenberg geschulten Theologen zu einer institutionellen, theolo- 
gischen und spirituellen Verankerung der Reformation in Schweden 
und Finnland bei. In den vierziger Jahren erschienen die erste schwe- 
dischsprachige Gesamtbibel und zahlreiche theologische Schriften in 
finnischer Sprache, für die Mikael Agricola verantwortlich zeichnete.’' 
Zudem wurde in den dreißiger Jahren Luthers Kleiner Katechismus 


19 Olaus Petri, Then Swenska Messn epter som hon nw holles i Stocholm [Die schwedische 
Messe wie sie nun in Stockholm gehalten wird] (Stockholm, 1531) [= Isak Collijn, 
Sveriges Bibliografi intill ar 1600, Bd. 2:1 (Uppsala, 1927), S. 17-19. S. dazu auch Olaus 
Petris Apologie der schwedischen Messe: Olaus Petri, Orsack hwar fore Messan böör 
wara på thet tungomäl, som then memghe man forstondelight är [Begründung dafür, dass die 
Messe in der Sprache gehalten werden soll, die dem gemeinen Mann verständlich ist] 
(Stockholm, 1531) [= Isak Collijn, Sveriges Bibliografi intill år 1600, Bd. 2:1, Uppsala 
1927, S. 15-17]. 

2 Einige von Olaus Petri verfasste Haupttexte der schwedischen Reformation aus 
den Jahren 1528-1531 (Das Buch von den Sakramenten 1528, Eine kleine Unter- 
weisung über die Ehe 1528, Über das Klosterleben1528, Über Gottes Wort und die 
Gebote und Satzungen der Menschen 1528, Über die schwedische Messe 1531) sind 
auch in deutscher Übersetzung herausgegeben worden: Hans Ulrich Bächtold und 
Hans-Peter Naumann (Hg.), Olavus Petri und die Reformation in Schweden. Schriften aus den 
Jahren 1528-1531. In Zusammenarbeit mit Anna Katharina Dömling, Silvia Müller 
und Karin Neumann (Zug, 2002). Die gesammelten Werke des Olaus Petri sind in 
einer schwedischsprachigen Edition zugänglich: Olaus Petri, Samlade skrifter Bd. I-IV. 
Utgiven under redaktion av Bengt Hesselman med litteraturhistoriska inledningar av 
Knut B. Westman [Hrsg. von Bengt Hesselmann mit einer literaturgeschichtlichen 
Einleitung von Knut B. Westman] (Uppsala, 1914-1917). Zur schwedischen Messe 
und deren Durchsetzungsproblemen im Reformationsjahrhundert s. insbesondere: 
David Lindquist, Första-Mässan 1 Stockholm. En hiturgihistorisk studie [Die Frühmesse in 
Stockholm. Eine liturgiegeschichtliche Studie] (Stockholm, 1945). Sven Kjöllerström, 
Missa Lincopiensis. En liturgi-historisk studie [Missa Lincopiensis. Eine liturgiegeschichtliche 
Studie] (Stockholm, 1941). Die Spannung zwischen mittelalterlicher Messe und dem 
sich ausbildenden volkssprachlichem Gottesdienst in Schweden beleuchtet Christer 
Pahlmblad in seiner Dissertation: Christer Pahlmblad, Mässa pa svenska. Den reformatoriska 
mässan i Sverige mot den senmedeltida bakgrunden [Die Messe auf Schwedisch. Die refor- 
matorische Messe in Schweden vor ihrem spätmittelalterlichen Hintergrund] (Lund, 
1998). Zur schwedischen Bibelübersetzung s.: Birger Olsson, ‚Bibeln pä svenska‘ [ Die 
Bibel auf Schwedisch], in: Ake Andrén (Hg. und Hauptverfasser), Sveriges kyrkohistoria. 
Reformationstid [Schwedische Kirchengeschichte. Reformationszeit] (Stockholm, 1999). 
Die reformatorische Theologie des Olaus Petri, insbesondere auch seine Rezeption 
der süddeutschen Reformation, behandelt: Sven Ingebrand, Olavus Petris reformatoriska 
äskädning [Olavus Petris reformatorische Haltung] (Lund, 1964). 

*! Tuija Laine und Rita Nyqvist (Hg.), Suomen kansallisbibliografia/Finlands nationalbi- 
bliografi/ Finnische Nationalbibhographie (Helsinki, 1996), Nr. 159-172, S. 74-77. 
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in Gebrauch genommen.” Dogmatisch gesehen war seit den frühen 
zwanziger Jahren die Suffizienz der Schrift das evangelische Minimal- 
bekenntnis; die Formulierung „Gottes reine Wort“ fand denn auch 
Eingang in die Beschlüsse des Reformationsreichstags von Västeräs 
1527” und in Gustav Vasas Testament 1560.” 

Für die erste reformatorische Generation des schwedischen Reiches 
war Martin Luther die klare theologische Bezugsgröße; dies belegt 
beispielsweise die schon in den frühen zwanziger Jahren anzutreffende 
Wertschätzung von „Gottes reinem Wort“ bei Olaus Petri, aber auch 
das Vorwort zur ersten schwedischen Gesamtbibel,” in welchem Petri 
und Laurentius Andree Luther als die Autorität der schwedische 
Reformation bezeichnen.” Um das Jahr 1570 vollzog sich dann ein 
Generationenwechsel in der schwedischen Kirche, die erste Reforma- 
torengeneration und die letzten Theologen, die sich noch zumindest 
teilweise altgläubigen Glaubensauffassungen verpflichtet sahen, mach- 
ten den Nachgeborenen Platz, die nach Luthers Tod in Wittenberg 


* Die ersten — nur fragmentarisch oder gar nicht erhaltenenen — Ausgaben von 
Martin Luthers Kleinem Katechismus datieren auf die Jahre 1536/1537 und 1544. 
Die ersten erhaltenen Auflagen des Kleinen Katechismus stammen aus den Jahren 
1562 und 1567. Bis zur Endeckung der Drucke aus den Jahren 1562 galt die Auflage 
von 1567 als die älteste vollständig erhaltene Ausgabe von Luthers Kleinem Kate- 
chismus in schwedischer Sprache. Holmquist, Historia (wie Anm. 16), S. 314-315. 
Arthur Malmgren, Fyra svenska reformationsskrifier tryckta i Stockholm år 1562. I faksimil 
av John Kroon | Vier schwedische Reformationsschriften, gedruckt in Stockholm 1562. 
Faksimileausgabe von John Kroon], 3 Bde. (Malmö, 1965), hier Bd. 1 sowie Bd. 3, 
55-87. Isak Collijn, Martin Luthers lilla katekes pa svenska. Till katekesens 400-ärsjubileum i 
Jaksimile utgiven efter den äldsta kända fullständiga upplagan Stockholm 1567 [Martin Luthers 
Kleiner Katechismus in schwedischer Sprache. Zum 400-jährigen Jubileum nach der 
altesten bekannten vollstandigen Auflage von 1567 herausgegeben] (Stockholm, 1929). 
Hilding Pleijel, Bror Olsson und Sigfrid Svensson, Vara äldsta folkböcker [Unsere ältesten 
Volksbücher] (Lund, 1967), S. 53-110. 

° Emil Hildebrand und Oskar Ahlin (Hg;), Svenska riksdagsakter jämte andra handlingar 
som höra till statsförfattningens historia under tidehvarfoet 1521-1718 (= SRA) [Die Akten des 
schwedischen Reichstages sowie andere Dokumente zur Geschichte der schwedischen 
Staatsverfassung zwischen 1521 und 1718], Bd. 1 (Stockholm, 1887), S. 84-85. 

4 SRA (wie Anm. 23), Bd. 1, S. 679. Vgl. Czaika, David Chytreus (wie Anm. 4), 
S. 203. 

° Handlingar rörande Skandinaviens Historia [Dokumente zur skandinavischen Ge- 
schichte], Bd. 17 (Stockholm, 1833), S. 137. Biblia på Swensko | Die Bibel in schwedischer 
Sprache] (Uppsala, 1540-1541) [= Isak Collijn, Sveriges Bibliografi intill år 1600, Bd. 2 
(Uppsala, 1928), S. 88-104]. Das Neue Testament von 1540/41 liegt auch in folgender 
Faksimile-Ausgabe vor: Natan Lindqvist (Hg.), Mya Testamentet i Gustaf Vasas Bibel [Das 
Neue Testament aus der Gustav-Vasa Bibel 1541] (Stockholm, 1941). 

2 Czaika, David Chytreus (wie Anm. 4), S. 51. 
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bei Philipp Melanchthon und in Rostock bei David Chytreeus studiert 
hatten.” 


3. David Chytreus und seine Schüler aus dem schwedischen Reich 


Erst im Jahr 1593 sollte das schwedische Reich jedoch ein klar formu- 
liertes evangelisches Bekenntnis durch die Synode und den Reichstag 
von Uppsala, die sog. Uppsala möte, erhalten.?® Die Formulierung eines 
Bekenntnisses war durch die bevorstehende Thronbesteigung des katho- 
lischen Sigismund Vasa, des polnischen Königs, und die langjährigen 
innerschwedischen Streitigkeiten um die katholisierende Liturgie des 
schwedischen Königs Johans III. virulent geworden.” Auf der Syn- 
ode von Uppsala waren in erster Linie ehemalige Schüler von David 
Chytr&us vertreten, die Chytr&us Lehrbegriff ins schwedische Reich 
vermittelten: Für sie war die Confessio Augustana die Bekenntnisschrift 
schlechthin; durch den Beschluss von Uppsala wurde somit die CA auch 
für das schwedische Reich anerkannt. Wie bereits erwähnt stehen hinter 
den Beschlüssen von Uppsala Schüler von David Chytraus. Diese hatten 
meist in den sechziger und siebziger Jahren des Reformationsjahrhun- 
derts in Rostock studiert und auch oft noch nach ihrem Studium dort 


27 Buchholz, ‚Schweden‘ (wie Anm. 17), S. 194-195. Vgl. Czaika, David Chytreus 
(wie Anm. 4), S. 60-65. 

°8 Der Text der Uppsala möte wurde zuletzt 1993 ediert von Lars Eckerdal und 
Per Erik Persson (Hg.), Uppsala mötes beslut 1593 om Svenska Kyrkans bekännelse | Der 
Beschluss der Uppsala Möte über das Bekenntnis der schwedischen Kirche] (Stock- 
holm, 1993). 

°° Im Jahre 1575 trat auf Veranlassung Johans III. eine neue Kirchenordnung in 
Kraft (Nova Ordinantia Ecclestastica, verabschiedet 1575), die die nur wenige Jahre alte 
Kirchenordnung von Laurentius Petri ersetzte, ein Jahr später erschien Johans III. 
Liturgie (Liturgia Suecana), die wegen der in roter Druckfarbe gehaltenen Rubriken 
auch Rotes Buch (schw. Röda Boken) genannt wurde. Die Nova Ordinantia und die 
Liturgie sind die Hauptdokumente der katholisierenden Kirchenpolitik Johans III., die 
sich m.E. in erster Linie an Georg Cassanders Vermittlungstheologie anlehnte. Czaika, 
David Chytreus (wie Anm. 4), S. 60-65, S. 251-256. Zum Text der Nova Ordinantia s.: 
Kyrko-ordningar och förslag dertill fore 1686 [Kirchenordnungen und Vorschläge zu Kirchen- 
ordnungen vor dem Jahre 1686], Bd. 1:2, s.l. 1872. Liturgia Svecanae ecclesiae catholicae & 
orthodoxae conformis 1576 (Stocholm, 1576) [= Isak Collijn, Sveriges bibliografi intill ar 1600, 
Bd 2:6 (Uppsala, 1930), S. 457-461]. Der Text von Laurentius Petris Kirchenordnung 
[Then Swenska Kyrkeordningen, Stockholm 1571 = Isak Collijn, Sveriges bibliografi intill ar 
1600, Bd 2:4-5 (Uppsala 1930), S. 393-399] ist ediert in: Sven Kjollerström, Den 
svenska kyrkoordningen 1571-1971. Jämte studier kring tillkomst, innehåll och användning [Die 
schwedische Kirchenordnung 1571-1971. Samt Studien über Entstehung, Inhalt und 
Anwendung] (Lund, 1971). 
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Kontakte zu Chytr&us aufrecht erhalten. Da die Universität Rostock 
in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts von Studenten aus dem 
schwedischen Reich die mit Abstand am häufigsten besuchte Ausbil- 
dungsstätte war, nimmt es nicht wunder, dass sich Chytreeus Schüler in 
allen kirchenpolitischen Lagern, auch auf Seiten der Befürworter der 
königlichen Liturgie finden. Dennoch zeichnet sich unter den schwe- 
dischen und finnischen Studenten in Rostock eine klare bekenntniso- 
rientierte und antiliturgische Mehrheit ab. Entscheidender Faktor für 
eine Stellungnahme für oder gegen die Liturgie war dabei häufig, ob 
die früheren Studenten auch noch später zu ihrem ehemaligen Lehrer 
in Rostock Kontakt hielten oder nicht. 

Die Schüler von Chytreus, die gegen die Liturgie auftraten, bil- 
den eine recht kohärente Gruppe, die meist als ,,Rostockorthodoxie“ 
bezeichnet wird. Diese Personen sorgten nicht nur für die Formulierung 
des Bekenntnisses von Uppsala, sondern prägten auch die schwedische 
Kirche in zahlreichen Schlüsselpositionen bis weit ins 17. Jahrhundert 
hinein. Der letzte Erzbischof, in einer ununterbrochenen Linie von 
sieben Erzbischöfen, der ein Schüler von David Chytreeus war, starb 
erst im Jahre 1646.” 


3° Die auf dem Reichstag und der Synode von Uppsala 1593 vertretene theologi- 
sche und politische Elite hatte fast ausnahmslos gute Kontakte mit David Chytr&us 
in Rostock gehabt, z.T. durch ein Studium in Rostock oder aber durch Briefwechsel 
oder persönlichen Kontakt. Vgl. hierzu: Emil Hildebrand, Svenska riksdagsakter jämte 
andra handlıngar som hora till statsförfattningens historia under tidehvarfoet 1521-1718 (= SRA) 
[Die Akten des schwedischen Reichstages sowie andere Dokumente zur Geschichte 
der schwedischen Staatsverfassung zwischen 1521 und 1718], Bd. 3 (Stockholm, 
1894-1910), S. 38-39, S. 43-49. Czaika, David Chytreus (wie Anm. 4), S. 309-336. 
Annerstedt, Upsala (wie Anm. 6), S. 71. Tonnes Kleberg, ‚Matthias Marci (Molitzus). 
Hans självbiografi och medverkan i Karl IX:s bibelrevision‘ [Matthias Marci (Molitzeus). 
Seine Selbstbiographie und seine Mitwirkung an der Bibelrevision von Karl IX.], 
Kyrkohistorisk Årsskrift 34 (Stockholm, 1934), 217-240, hier bes. 222. Gustav Åsbrink, 
Svea Rikets Ärkebiskopar. Frân 1164 till nuvarande tid. Under medverkan av K.B. Westman 
[Die Erzbischöfe des schwedischen Reiches. Von 1164 bis heute. Unter Mitwirkung 
von K.B. Westman] (Stockholm, 1935), S. 245-273. Nuorteva, Opinkäynti (wie Anm. 
1), S. 266-271. Karl Henning, Strengnäs stift under den liturgiska striden till Upsala möte 1593 
[ Das Bistum Strängnäs vom liturgischen Streit bis zur Uppsala Mote] (Stockholm, 1893), 
S. 22. Herman Lundström, Laurentius Paulinus Gothus. Hans lif och verksamhet | Lauren- 
tius Paulinus Gothus. Leben und Wirken], Bd. 1-3 (Uppsala, 1893), S. 18-23. Hans 
Cnattingius, Uppsala möte 1593. Konturer av en kyrkokris [Uppsala Mote 1593. Konturen 
einer Kirchenkrise] (Stockholm, 1943), S. 44-61. Christian Callmer, Svenska studenter i 
Rostock 1419-1828. Redigerad av Maj Callmer, Förord av Sten Carlsson [Schwedischen 
Studenten in Rostock 1419-1828. Redigiert von Maj Callmer und mit einem Vorwort 
von Sten Carlsson] (Stockholm, 1988), S. 21-28. Siehe auch die bei Czaika, David 
Chytreus (wie Anm. 4) angeführte Literatur und Quellen. 
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4. Philipp Melanchthon und seine Schiiler aus dem schwedischen Reich 


4.1. Forschungsstand 


Im Unterschied zu Luther und Chytreeus wissen wir nur wenig über die 
Melanchthon-Rezeption im schwedischen Reich während des Refor- 
mationsjahrhunderts. Dies mag einerseits darin begründet sein, dass 
Chytreeus einen an Luther und Melanchthon orientierten Lehrbegriff 
seinen schwedischen Schülern vermittelte und somit Melanchthon 
kaum als eigenständiger Faktor wahrgenommen wurde;*' andererseits 
liegt dies sicherlich auch an der landläufigen Auffassung der kirchenge- 
schichtlichen Forschung, die Melanchthon oft nur unter der Prämisse 
des Lutherschülers oder aber des gegenüber dem Katholizismus nach- 
giebigen Irenikers betrachtet und somit dessen Theologie als einen 
Verfall der reinen lutherischen Lehre wertet und daher als weniger 
beachtenswert erachtet.’? 

Allerdings ist die ungenügende Erforschung von Melanchthons 
Bedeutung für die schwedische Kirchengeschichte des 16. Jahrhunderts 
auch ein Beleg für die Krise schwedischer Reformationsforschung in den 
vergangenen Jahrzehnten. Der im Jahre 1998 von Birgit Stolt heraus- 
gegebene Aufsatzband „Philipp Melanchthon und seine Rezeption in 
Skandinavien“? verdeutlicht diese Krise nur allzu eindrücklich. Weni- 
ger als die Hälfte der Beiträge widmet sich dem eigentlichen Thema, 
nämlich „der Rezeption in Skandinavien“. Ingun Montgomery ist mit 


3! Thomas Kaufmann, Universität und lutherische Konfessionalisierung Die Rostocker Theo- 
logieprofessoren und thr Beitrag zur theologischen Bildung und kirchlichen Gestaltung im Herzogtum 
Mecklenburg zwischen 1550 und 1675 (Gütersloh, 1997), S. 141. Czaika, David Chytreus 
(wie Anm. 4), S. 62-63. 

” Nicole Kuropka hält zur Bewertung von Melanchthons Wirken Folgendes fest: „In 
der Theologie dominierte vor allem die Frage nach dem Verhältnis von Philosophie und 
Theologie sowie dem freien Willen, wobei die Suche nach Ubereinstimmungen und 
Differenzen zu Luther oft die Sichtweise prägte. Dieser auf einzelne Themen und Jahre 
eingeengte Blickwinkel wurde in den letzten Jahrzehnten zunehmend aufgebrochen, so 
dass Melanchthon weniger im Kontrast zu und als Abweichler von Luther gedeutet, 
sondern nunmehr als Sprachlehrer, biblischer Exeget, Philosoph, Pädagoge und Politiker 
wahrgenommen wird.“ Nicole Kuropka, Philipp Melanchthon. Wissenschaft und Gesellschaft 
(Tübingen, 2002), S. 1-2. Vgl. auch die dort angeführte Literatur. 

° Birgit Stolt (Hg.), Philipp Melanchthon und seine Rezeption in Skandinavien (Uppsala, 
1998). 
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ihren Ausführungen zur Bedeutung Melanchthons für die schwedische 
Reformation allein auf weitem Feld.** 

Montgomery verweist auf die Tätigkeit Georg Normans in Schweden, 
der mit Empfehlungsschreiben von Luther und Melanchthon ausgestat- 
tet erst als Erzieher der schwedischen Prinzen an den schwedischen Hof 
kam und im Jahre 1539 von Gustav Vasa zum Superintendenten für 
die schwedische Kirche ernannt wurde. In Normans articuli ordinante, 
einem Entwurf einer schwedischen Kirchenordnung ist der Einfluss 
von Melanchthons Loci communes greifbar. Als weiteres Beispiel von 
Melanchthons Bedeutung fiir die schwedische Kirchengeschichte im 
Reformationsjahrhundert führt Montgomery die von Bischof Erik 
Falck angefertigte schwedische Version von Spangenbergs Margarita 
theologica, die ihrerseits eine Bearbeitung der Loci darstellt.” Nach 
knappen Hinweisen auf die Melanchthonschüler Erasmus Nicolai und 
Laurentius Petri Gothus* bricht Montgomerys Referat ab.” 

Weitere Informationen zu Melanchthons Ausstrahlung auf Skandi- 
navien bietet der erste Teilband in der Serie „Melanchthon und Eur- 
opa“.”® Höchst konzis, faktenreich und in seinem komparativen Ansatz 
bedeutsam ist in diesem Sammelband Leif Granes Beitrag, der deutlich 
die Unterschiede in der Intensität der Rezeption in den beiden skan- 
dinavischen Reichen herausarbeitet und zudem darauf hinweist, dass 
Melanchthon in Skandinavien „eine Bedeutung [hatte], die weit über 
seine theologischen Sondermeinungen herausreicht“.’ 

Wilhelm Friese bietet einen knappen Überblick über die Literaturge- 
schichte Skandinaviens im Reformationsjahrhundert und verweist auf 
die modellbildende Funktion Melanchthons u.a. für die neulateinische 
Dichtung in Nordeuropa.*” Viel Neues bringt dieser Beitrag jedoch 


** Ingun Montgomery, ‚Die Bedeutung Melanchthons für die schwedische Ausfor- 
mung der Reformation‘, in: Stolt, Philipp Melanchthon (wie Anm. 33), S. 103-112. 

3 Montgomery, Die Bedeutung Melanchthons (wie Anm. 34), S. 107-109. 

3 Montgomery schreibt fälschlicherweise Laurentius Paulinus Gothus. Montgomery, 
Die Bedeutung Melanchthons (wie Anm. 34), S. 110. 

7 Montgomery, Die Bedeutung Melanchthons (wie Anm. 34), S. 110-111. 

38 Günter Frank und Martin Treu (Hg.), Melanchthon und Europa. 1. Teilband: Skan- 
dinavien und Mitteleuropa. Melanchthon-Schriften der Stadt Bretten 6/ (Stuttgart, 
2001). 

8° Leif Grane, ,Melanchthons prägender Einfluss auf die Reformation in den 
skandinavischen Ländern‘, in: Frank und Treu (Hg.), Melanchthon und Europa 1 (wie 
Anm. 38), S. 13. 

* Wilhelm Friese, ‚Reformation und Literatur in Nordeuropa‘, in: Frank und Treu 
(Hg), Melanchthon und Europa (wie Anm. 38), S. 27-38. 


64 OTFRIED CZAIKA 


nicht, ebensowenig wie übrigens auch Simo Heininens Aufsatz, der 
insbesondere seine früheren Forschungen und die seiner skandinavischen 
Kollegen zu den Studienreisen schwedischer und finnischer Studenten 
nach Wittenberg zusammenfasst.‘' Doch ähnlich wie bei Montgomery 
kommen auch hier die Schüler des späten Melanchthons und der 
Streit um Johans Liturgie nur am Rande in den Fokus von Heininens 
Betrachtungen, wobei es doch gerade mit Hinblick auf den liturgischen 
Streit sinnvoll gewesen wäre, der Frage nach den „theologischen Son- 
dermeinungen“ nachzugehen.” 


4.2. Versuch einer chronologischen und thematischen Abgrenzung 


Zur Beschäftigung mit Melanchthons schwedischen und finnischen 
Schülern gilt es zunächst ein methodisches Grundproblem zu lösen. 
Wie, wenn überhaupt, lässt sich eine halbwegs kohärente Gruppe 
Studenten erkennen, die in erster Linie als Melanchthon-Schüler in 
Betracht kommen könnte? Bis zu Martin Luthers Tod scheint es mir 
ziemlich unmöglich zu sein, aufgrund der Studienzeit in Wittenberg 
oder aber auch mit Hinblick auf die Karrieren von Studenten aus dem 
schwedischen Reich zwischen Melanchthon- oder Luther-Schülern zu 
trennen. Ein Blick auf die akademischen Präferenzen der Studenten 
aus dem schwedischen Reich scheint den Begriff der Melanchthon- 
Schüler noch zunehmend zu problematisieren: Nur wenige Jahre nach 
Martin Luthers Tod, nämlich um 1550, löste Rostock Wittenberg als 
bedeutendste Universität für den akademischen Nachwuchs aus dem 
schwedischen Reich ab. Zudem studierten zahlreiche Studenten aus 
dem schwedischen Reich im 16. Jahrhundert an mehreren Universitäten; 
wer Wittenberg besuchte war davor oder danach meist auch andernorts, 
in Rostock, Leipzig, Königsberg oder Greifswald immatrikuliert. Ist es 
mit Hinblick darauf überhaupt methodisch machbar und inhaltlich 


*! Simo Heininen, ‚Die schwedischen Schüler Melanchthons‘, in: Frank und Treu 
(Hg.), Melanchthon und Europa (wie Anm. 38), S. 91-101. Heininen bezieht sich ins- 
besondere auf: Lars Nihlen, ‚Sverige‘ (wie Anm. 8), S. 167-208 sowie auf Callmers 
Matrikelauszug und seine eigene Arbeit über die finnischen Studenten in Wittenberg. 
Callmer, Svenska studenter 1 Wittenberg (wie Anm. 12); Simo Heininen, Die finnischen Studenten 
in Wittenberg 1531-1552 (Helsinki, 1980). 

® Die Erforschung von Melanchthons Einfluss auf das schwedische Reich ist und 
bleibt damit eines der wichtigsten Desiderate schwedischer Reformationsforschung. Vgl. 
dazu: Otfried Czaika, ‚Die Reformation im schwedischen Reich‘, Historisches Jahrbuch 
124 (2004), 379-408, hier bes. 401-403. 

#3 Czaika, David Chytreus (wie Anm. 4), S. 70-87. 
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sinnvoll eine Studentengruppe zu definieren, die mit dem möglicher- 
weise ohnehin a se problematischen Etikett der Melanchthon-Schüler 
zu bezeichnen ist? 

Ist es in Anbetracht der Tatsache, dass in Wittenberg auch eine 
ganze Reihe anderer Theologen wie Caspar Cruciger, Georg Maior 
oder Paul Eber lehrten, möglich, nur von Melanchthon-Schülern zu 
reden? Wäre es nicht sinnvoller die Studenten allein mit dem Etikett 
der Wittenberger zu belegen? Sicherlich kann man nicht die Augen 
vor der korporativen Bedeutung der Wittenberger Lehrerschaft für die 
schwedischen Studenten verschließen. Dennoch existieren eine Reihe 
von Gründen, die es als sinnvoll erscheinen lassen, von Melanchthon- 
Schülern zu reden. Einerseits war Melanchthon nach Luthers Tod der 
bekannteste und bedeutendste Theologe der Leucorea. Zudem gibt 
es eine Reihe Hinweise, dass Melanchthon mit seinen Studenten aus 
dem schwedischen Reich Kontakt hatte, einer von ihnen wohnte im 
Melanchthonhaus,* andere erhielten von ihm Empfehlungsschreiben®” 
oder korrespondierten mit dem Preceptor Germaniz.*° Derartige Hin- 
weise finden sich nur für Melanchthon und — abgesehen von Martin 
Luther” — nicht für seine Kollegen. Aber auch die dürftigen Hinweise, 
die bisher auf eine Rezeption von Melanchthons Werk in Schweden 
existieren, legen es nahe, von Melanchthonschülern zu sprechen und 
nicht nur von ehemaligen Wittenberger Studenten. 

Trotz aller Fragezeichen erscheint es mir zumindest reizvoll, den 
Versuch zu wagen, einer solchen Gruppe Studenten und späterer 
Kirchenmänner im schwedischen Reich Konturen zu verleihen. Als 
chronologischen Rahmen möchte ich dabei die Zeitspanne von Mar- 
tin Luthers Tod 1546 bis zu Philipp Melanchthons Tod 1560 wählen 
und als Referenzgruppe alle Studenten aus dem schwedischen Reich, 
die in dieser Phase in Wittenberg studierten und später kirchliche 
Ämter innehatten. Wenn überhaupt, so meine These, kann man - in 


“ Su. 

5 Von Melanchthon ist ein Gutachten für Ericus Härkäpaa (imm. in Wittenberg 
1550) und eines für Göran Persson (imm. in Wittenberg 1550) überliefert. CR 7, 
723-725. Callmer, Svenska studenter 1 Wittenberg (wie Anm. 12), S. 25-27. Zu weite- 
ren Kontakten Melanchthons mit Studenten aus dem schwedischen Reich s.: CR 8, 
219=213,.217: 

1 So etwa Nicolaus Magni, immatrikuliert un Wittenberg 1524. Callmer, Svenska 
studenter 1 Wittenberg (wie Anm. 12), S. 15. 

4 Luther fertigte dem späteren Erzbischof Laurentius Petri ein Empfehlungsschreiben 
im Jahr 1530 aus. Callmer, Svenska studenter 1 Wittenberg (wie Anm. 12), S. 16. 
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Abgrenzung zu Luther und Chytreus — mit Melanchthon-Schülern 
nur diejenigen Studenten bezeichnen, die an der Academia Leucorea 
in dieser Zeit zwischen 1546 und 1560 studierten und möglicherweise 
ihre theologischen Haupteindrücke durch den Preceptor Germania 
vermittelt bekamen. Dieser Versuch erscheint mir auch insbesondere 
deshalb sinnvoll, weil Heininen und Montgomery das Wirken der Schü- 
ler des späten Melanchthon nur am Rande tangieren. Die Karrieren 
und späteren theologischen Positionierungen dieser Studenten sollen 
dabei also als Werkzeug dazu dienen, die Grundannahme, dass eine 
Gruppe schwedischer und finnischer Melanchthon-Schüler zwischen 
1546 und 1560 existiert und sich in theologischer Hinsicht deutlich 
von den Luther- und Chytraus-Schülern unterscheidet, entweder zu 
verifizieren oder zu falsifizieren. 

In der Zeit zwischen 1546 und 1560, die den Rahmen meiner 
Überlegungen vorgibt, begannen sich die großen frühneuzeitlichen 
Konfessionen zu konturieren. In Trient tagte das Konzil, das die 
mittelalterliche katholische Kirche zu einer frühneuzeitlichen Konfes- 
sionskirche transformierte, im Alten Reich geriet der Protestantismus 
zunächst durch die Schmalkaldischen Kriege in Bedrängnis und wurde 
im Augsburger und Leipziger Interim zu weitgehenden dogmatischen 
Konzessionen gezwungen. Im Passauer Vertrag vier Jahre danach wurde 
den Protestanten ein Stillstand gewährt;®® 1555 schließlich wurde durch 
den Augsburger Religionsfrieden die religio lutherana reichsrechtlich 
sanktioniert*? und somit das Gegenüber verschiedener Konfessionen 
im Reich auf Jahrhunderte zementiert.”’ Damit war das Zeitalter der 
Konfessionalisierung in Europa angebrochen. 


*8 Joachim Melhausen, Artikel ‚Interim‘, in: TRE, Bd. XVI (Berlin/New York, 1987), 
S. 230-237. Hilfreiche neuere Literaturhinweise zum Interim bietet ferner: Thomas 
Kaufmann, Das Ende der Reformation (Tübingen, 2003). 

* Kaufmann, Universität (wie Anm. 31), S. 28-31. Zum Augsburger Religionsfrieden 
und seiner Bedeutung für die Konfessionalisierung siehe: Axel Gotthard, Der Augsburger 
Religionsfrieden (Münster, 2004), S. 171-239. 

°° Eine Periodisierungsdiskussion zur Frühen Neuzeit, insbesondere zur Frage nach 
der Abgrenzung von Reformation und Konfessionalisierung soll hier nicht geführt 
werden. Daher soll in diesem Zusammenhang nur an die wichtigsten einschlägigen Ver- 
öffentlichungen neueren Datums erinnert werden, die sich dieser Fragestellung widmen: 
Einen konzisen Überblick über den aktuellen Stand der Konfessionalisierungsforschung 
gibt folgender Sammelband: Kaspar v. Greyertz/ Manfred Jakubowski- Tiessen/ Thomas 
Kaufmann/Hartmut Lehmann (Hg.), Interkonfessionalität — Transkonfessionalitét — binnen- 
konfessionelle Pluralität. Neue Forschungen zur Konfessionalisierungsthese (Gütersloh, 2003). Eine 
Diskussion des Konfessionalisierungsparadigmas bietet auch: Markus Matthias, Theologie 
und Konfession. Der Beitrag von Ägidius Hunnius (1550-1603) zur Entstehung einer lutherischen 
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In Schweden hatte man 1540 eine Reform von Lehre und Zeremo- 
nien beschlossen, 1544 waren die Stände auf die „reine Lehre“ ver- 
pflichtet worden. Etwa gleichzeitig versuchten der schwedische König 
Gustav Vasa und die schwedischen Reformatoren, den noch in alt- 
gläubigen Formen verharrenden Volksglauben zu verändern.’ In den 
Schmalkaldischen Bund war Schweden nicht aufgenommen worden, 
was bei Gustav Vasa für Irritationen und Verstimmungen gegenüber 
den deutschen Protestanten Anfang der vierziger Jahre gesorgt hatte. 
Der Sieg des Kaisers in den Schmalkaldischen Kriegen erregte dann 
aber die Besorgnis des schwedischen Herrschers und veranlasste ihn, 
Maßnahmen gegen die im Land verbliebenen Katholiken zu ergreifen. 
Im Jahre 1546 sicherte Gustav Vasa den Anhängern der Confessio 
Augustana in Deutschland seine Loyalität zu. Auf die von Kaiser Karl 
von den nordischen Königen eingeholten Gutachten zum Interim rea- 
gierten Olaus Petri und Georg Norman mit einer klaren Verurteilung 
des Interims.’? 

Als Gustav Vasa 1560 — im selben Jahr wie Philipp Melanchthon — 
starb, war die evangelische Kirche in Schweden institutionell und 
zumindest in Ansätzen auch konfessionell gesichert; die konfessionelle 
Anbindung Schwedens wurde durch die verschiedentlich in schwedi- 
schen Reichstagsbeschlüssen oder auch in Gustav Vasas Testament 
anzutreffende Formulierung des „reinen Wortes“ gesichert, ein eigent- 
liches Bekenntnis bestand freilich nicht. Die episkopale Struktur der 
schwedischen Kirche begann sich um 1560 zu verfestigen, die kirchliche 
Gesetzgebung wurde durch Teilstatuten normiert,” eine Reform der 
Schulbildung an den schwedischen Domschulen war in Anlehnung an 
das Greifswalder Padagogium in die Wege geleitet worden.’* 


Religionskultur (Leipzig, 2004), S. 13-18. Heinz Schilling, ‚Die Konfessionalisierung 
von Kirche, Staat und Gesellschaft — Profil, Leistung, Defizite und Perspektiven eines 
geschichtswissenschaftlichen Paradigmas‘, in: Wolfgang Reinhard/ Heinz Schilling (Hg,): 
Die Katholische Konfessionahsierung Wissenschaftlisches Symposion der Gesellschaft zur Herausgabe 
des Corpus Catholicorum und des Vereins für Reformationsgeschichte (Gütersloh, 1995), S. 2. 

5! Czaika, David Chytreus (wie Anm. 4), S. 54-56. 

> Holmquist, Historia (wie Anm. 16), S. 328-340; Buchholz, ‚Schweden‘ (wie Anm. 
17), S. 186-189. 

> Holmquist, Historia (wie Anm. 16), S. 340-356. 

5 Buchholz, ‚Schweden‘ (wie Anm. 17), S. 192-193. 
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4.3. Melanchthons schwedische und finnische Schiiler 


Bezieht man die beiden Eckjahre 1546 und 1560 in die Uberlegungen 
ein, so studierten insgesamt 38 Studenten aus dem schwedischen Reich 
in dieser Zeit an der Academia Leucorea. Bereinigt man diese Zahl 
um diejenigen Studenten, die später weltliche Karrieren einschlugen 
oder über die keine weiteren biographischen Angaben erhalten sind, 
bekommt man eine höchst überschaubare Gruppe von 16 Studenten, 
die nach ihrem Studium kirchliche Ämter im schwedischen Reich 
bekleideten. Bei den späteren Diensten der schwedischen und finnischen 
Studenten in Wittenberg zwischen 1546 und 1560 ist augenfällig, dass 
die überwiegende Mehrzahl ihre Laufbahn im Heimatland mit dem 
Amt des Schulmeisters begann (11 von 16 Studenten). Das Amt des 
Schulmeisters ist bei den Studenten in Wittenberg damit signifikant 
häufiger vertreten als bei Vergleichsgruppen, beispielsweise in Rostock, 
sei es nun innerhalb der Untersuchungsphase oder danach. 

Der Grund dafür, dass die Leucorea in den Jahren zwischen 1546 
und 1560 vornehmlich spätere Schulmeister hervorbrachte, ist sicher- 
lich die bereits oben erwähnte Reform des schwedischen Schulwesens 
in den 1540er Jahren, die insbesondere von Georg Norman, dem von 
Gustav Vasa eingesetzten Superintendenten, betrieben wurde.” Norman 
konnte bei der Um- und Neustrukturierung des schwedischen Schulwe- 
sens auf seine Studienerfahrungen in Wittenberg und seine Tätigkeit 


5 Georg Brandell schildert in seiner „Geschichte des Unterrichtswesens und der 
Erziehung in Schweden“ die Geschichte der schwedischen Bildung und der schwe- 
dischen Schulen zu Gustav Vasas Zeit als einen deutlichen Verfall gegenüber dem 
Mittelalter. Hauptgrund für Brandell ist auch hier das angebliche kulturelle Desinteresse 
des schwedischen Herrschers. Diese Sicht ist jedoch zumindest teilweise zu revidieren. 
Brandell selbst merkt an — und wiederspricht damit seiner Grundthese — dass unter 
Gustav Vasa auch neue Schulen im schwedischen Reich errichtet wurden, nämlich in 
Gavle, Tuna, Lidköping, Alvsborg, Borga (finn. Porvoo) und Helsinki. Brandell, Historia 
(wie Anm. 8), S. 304-319. Auch die von Superintendent Georg Norman vorgenommene 
Neuordnung der theologischen Ausbildung nach Greifswalder Vorbild spricht gegen 
die von Brandell allzu einseitig präsentierte These des Verfalls. Demnach ist nicht das 
kulturelle Desinteresse Gustav Vasas der Anlass seiner Reserviertheit gegenüber den 
früheren Domschulen, sondern vielmehr sein Misstrauen gegenüber dieser aus der vor- 
reformatorischen Zeit stammenden Institution. Die stark am Greifswalder Pädagogium 
orientierte Neuordnung der Ausbildung schwedischer Geistlicher während Normans 
Zeit und auch noch danach bis zu Gustav Vasas Tod umfasste die Errichtung von 
theologischen Lektoraten an den schwedischen Domkirchen, die für die Ausbildung 
der späteren Pfarrer verantwortlich waren, sowie eine sukzessiv wachsende Produktion 
an kirchlicher Literatur, die für die Pfarrerausbildung herangezogen werden konnte. 
Buchholz, ‚Schweden‘ (wie Anm. 17), S. 192-193. Vgl. Ivan Svalenius, Georg Norman. En 
biografisk studie [Georg Norman. Eine biographische Studie] (Lund, 1937), S. 17-18. 
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in Greifswald zurückgreifen.” Dass die Universität in Wittenberg für 
die Ausbildung schwedischer Schulmeister in der Untersuchungszeit 
zuständig war, ist sicherlich in Zusammenhang mit Georg Normans 
eigener Biographie zu sehen, der durch Empfehlungen von Luther und 
Melanchthon nach Schweden gekommen war und seinerseits dafür 
gesorgt haben dürfte, dass schwedische und finnische Studenten, die 
später schulische Ämter bekleiden sollten, ihre Ausbildung ad fontes 
bei Melanchthon, dem protestantischen Erneuerer schulischer wie 
akademischer Lehre erhielten.” 

Über die Hälfte der 16 Studenten, die hier den Untersuchungsge- 
genstand bilden, sollten später hohe kirchliche Ämter insbesondere 
als Bischof bekleiden oder sich auf andere Art und Weise wie Petrus 
Michaelis Fecht, der eigentliche Verfasser der katholisierenden Litur- 
gie Johans II., einen Platz in der schwedischen Kirchengeschichte 
sichern.” 

Diese Gruppe lässt sich in einer nur wenige Sätze umfassenden 
Kollektivbiographie näher schildern: In den zwanziger und dreißiger 
Jahren des 16. Jahrhunderts geboren, gehörten sie der ersten nachrefor- 
matorischen Generation des schwedischen Reiches an. Der wichtigste 
Studienort für sie war Wittenberg. Zwar besuchten sie auch andere 
Universitäten im Alten Reich, ihre Studienaufenthalte in Wittenberg 
waren jedoch meist deutlich länger als andernorts. Die zweitwichtigste 
Universität für diese Studenten war Rostock; dort studierten jedoch 
die meisten nur kurz und in der Regel, bevor David Chytr&us dort 
lehrte.°’ Ihre kirchliche Laufbahn im schwedischen Reich begannen sie 
nahezu ausnahmslos als Schulmeister in den fünfziger und sechziger 
Jahren und machten dann in den siebziger Jahren weitere kirchliche 
Karrieren. Damit können diese Theologen als Beispiel für den sich um 
1570 vollziehenden Generationenwechsel in der schwedischen Kirche 
stehen. Die Mehrzahl dieser Studenten beschloss ihr Leben in den 


5 Buchholz, ‚Schweden‘ (wie Anm. 17), S. 192-193. 

57 Einen Überblick über Melanchthons Rolle als Pädagoge bietet Günter R. 
Schmidt, ‚Rückblick auf das Melanchthonjahr‘, Theologische Literaturzeitung 124 (1999), 
691-704. 

58 Diese Studenten sind: Laurentius Petri Gothus (im Anhang Nr. 2 und 32), Nicolaus 
Olai Helsingius (Nr. 4), Martinus Olai Gestricius (Nr. 6), Ericus Laurenti Holmensis 
(Nr. 7), Ericus Härkäpää (Nr. 10), Andreas Suenonis (Nr. 11), Henricus Canuti (Nr. 25), 
Erasmus Nicolai (Nr. 34), Petrus Michaelis Fecht (Nr. 35). 

5 S. Anhang. 
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siebziger und achtziger Jahren des Refomationsjahrhunderts. Keiner 
von ihnen sollte das neue Jahrhundert erleben. 

Ein Blick auf das theologische Wirken dieser Gruppe zeigt, dass die 
Mehrzahl der Studenten spater positiv gegentiber der katholisierenden 
Liturgie Johans II. eingestellt war. Wie bereits oben erwähnt gehört 
diesem Personenkreis Petrus Michaelis Fecht an, der eigentliche Ver- 
fasser der Liturgie.°’ Auch Henricus Canuti, in Turku tätig, und der 
spätere Bischof von Viborg, der Finne Ericus Härkäpää,°' sowie die 
Schweden Erasmus Nicolai, ab 1575 Bischof in Västeräs und Laurentius 
Petri Gothus,” ab 1574 schwedischer Erzbischof, konnten wegen ihrer 
positiven Einstellung gegenüber der königlichen Liturgie unter Johan 
HI. Karriere machen. 

Allerdings finden wir unter den schwedischen Studenten im Unter- 
suchungszeitraum auch mit Nicolaus Olai Helsingius,° der von 
1563-1585 Bischof in Strängnäs war, einen Zauderer, der freilich 
wohl mehr den sog. Antiliturgikern zuzurechnen ist, und in Martinus 
Olai Gestricius® einen ausgesprochenen Gegner von Johans Liturgie. 
Gestricius stand zwar während seines Studiums in Wittenberg in engem 
Kontakt zu Melanchthon selbst, er wohnte sogar unter einem Dach mit 
dem Preeceptor Germanie, erhielt aber durch seine enge Freundschaft 
mit David Chytreeus, dem er 1552 als Student nach Rostock folgte 
und mit dem er auch weiterhin Kontakte hatte, andere Eindrücke, die 
ihn zu einem der frühesten Vertreter der sog. „Rostockorthodoxie“ 
werden liess, die sich durch den Widerstand gegen die königliche Litur- 


° Zu Petrus Michaelis Fechts Biographie s.: Bengt Hildebrand, ‚Petrus Michaelis 
Fecht‘, in: Svenskt Biografiskt Lexikon [Schwedische Nationalbiographie], Bd. 15 (Stock- 
holm, 1956), S. 436-442. 

6! Zu Ericus Härkäpää vgl. Ingvar Andersson, ‚Herkepeus‘, in: Svenskt Biografiskt Lexi- 
kon [Schwedische Nationalbiographie], Bd. 18 (Stockholm, 1969-1971), S. 673-674. 

% Zu Laurentius Petri Gothus s.: Ivan Svalenius, ‚Laurentius Petri Gothus‘, in: Svenskt 
Biografiskt Lexikon [Schwedische Nationalbiographie], Bd. 22 (Stockholm, 1977-1979), 
S. 385-387; Äsbrink, Ärkebiskopar (wie Anm. 30), S. 223-229. Siehe auch: Czaika, David 
Chytreus (wie Anm. 4), S. 347-349. 

% Zu Nicolaus Olai Helsingius s.: Stefan Östergren, ‚Nicolaus Olai Helsingius‘, 
in: Svenskt Biografiskt Lexikon [Schwedische Nationalbiographie], Bd. 26 (Stockholm, 
1987-1989), S. 614-617. Vgl. Czaika, David Chytreus (wie Anm. 4), S. 61, 138, 348. 

6% Zu Martinus Olai Gestricius s.: Lars-Olof Skoglund, ‚Martinus Olai Gestritius‘, 
in: Svenskt Biografiskt Lexikon [Schwedische Nationalbiographie], Bd. 25 (Stockholm, 
1985-1987), S. 230-233, Vgl. Czaika, David Chytreus (wie Anm. 4), S. 210-213, 
S. 347-348, 396-397 et al. 
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gie und die Rezeption der Confessio Augustana als Bekenntnisschrift 
auszeichnet.® 

Insgesamt erhalten wir dennoch einen recht klaren Befund: Die 
Wittenberger Studenten, deren kirchliche Tätigkeit bis in die Regie- 
rungszeit Johans III. reicht, standen der katholisierenden Liturgie des 
Königs positiv gegenüber. 

M.E. scheint dies ein wichtiges Ergebnis zu sein: Ein Studium in 
Wittenberg in den Jahren von 1546-1560 brachte fast ausnahmslos 
Theologen hervor, die sich mit der kirchenpolitischen Linie Johans II. 
anfreunden konnte. Mir scheint es daher als gegeben, dass ein Studium 
beim Praceptor Germanie in dieser Zeit folgende Fernwirkung hatte: 
Gegenüber Johans liturgischen Bemühungen um altkirchliche Dignität 
konnten sich die ehemaligen Melanchthonschüler ähnlich verhalten wie 
es Melanchthon im Leipziger Interim gegenüber katholischen Riten 
tat.°® Wohlgemerkt: An dieser Stelle geht es nicht darum, Johans eigenen 
theologischen Standpunkt als „melanchthonisch“ oder „interimistisch“ 
zu kennzeichnen, allzu viel deutet mir auch weiterhin daraufhin, dass 
es sich zumindest bis Anfang der achtziger Jahre um einen klaren 
Annäherungsversuch an Rom handelte.” Nein, hier geht es einzig und 
allein um das Verhältnis einiger führender schwedischer Theologen 
zur königlichen Liturgie, das ich hier als eine deutliche Parallele zu 
Melanchthons adiaphoristischer Theologie im Umfeld des Leipziger 
Interims sehe. Diese präliminäre These, der ich in den kommenden 
Jahren im Rahmen eines Forschungsprojektes näher nachgehen möchte, 
soll im Folgenden schärfer konturiert werden. 


® Czaika, David Chytreus (wie Anm. 4), S. 190-193, S. 210211, S. 347348, S. 356-358 
et al. 

°° Melhausen, ‚Interim‘ (wie Anm. 48), S. 234-236. 

% Zur Bewertung der Kirchenpolitik des schwedischen Königs Johan IH. ist kein 
Konsens erzielt worden. Nyman zeichnet Johan als Katholiken, Czaika sieht in den 
1570er Jahren einen klaren Hang zum Katholizismus, der sich allerdings in den 80er 
Jahren des 16. Jahrhunderts deutlich abschwächt. Wie Czaika sieht auch Buchholz 
Johan HI. als höchst interessiert an der Vermittlungstheologie Georg Cassanders. 
Friedrich sieht in Johans Bemühungen um „altkirchliche Dignität“ einen dritten 
Weg der Konfessionalisierung, eine „humanistische Konfessionalisierung“. Nyman, 
Historia (wie Anm. 16), S. 135-166. Czaika, David Chytreus (wie Anm. 4), S. 57-69, 
S. 221-269. Buchholz, ‚Schweden‘ (wie Anm. 17), S. 195-201. Martin Friedrich, ‚Johan 
III. Katholishcer Gegenreformator oder protestantischer Ireniker? Ein Hinweis auf 
eine bislang unbeachtete Quelle‘, Kyrkohistorisk Årsskrift 96 (Uppsala, 1996), S. 115-118. 
Martin Friedrich, ‚Johan III. von Schweden (1568-1592). Ein König im Spannungs- 
feld von Gegenreformation und Konfessionalisierung‘, Zeitschrift für Kirchengeschichte 2 
(1998), 200-215. 
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Diejenigen Studenten und Melanchthon-Schüler aus den Jahren 
1546-1560, die noch zu Johans Regierungszeit lebten und an exponier- 
ten Stellen im schwedischen Reich für die Durchsetzung von Johans 
III. kirchenpolitischem Programm eintraten, verdienen besondere 
Aufmerksamkeit. Diese ehemaligen Studenten in Wittenberg sind der 
bereits oben genannte Verfasser der Liturgie Petrus Michaelis Fecht, der 
Erzbischof Laurentius Petri Gothus, der Dompropst in Turku Henricus 
Canuti sowie der Bischof von Viborg Ericus Härkäpää. 

Petrus Michaelis Fecht, der von 1558 bis 1564 in Wittenberg studiert 
hatte, war in hohem Maße vom Wittenberger Humanismus geprägt 
und wurde zu einem der kirchenpolitischen Ratgeber Johans IH. In 
kontroversen theologischen Fragen war Fecht kompromissbereit und 
einem strengerem orthodoxen Luthertum gegenüber abgeneigt. Der 
in Skandinavien tätige Jesuit Laurentius Norvegus konnte ihn daher 
mit den Worten „animo pene totus catholicus“® charakterisieren. 
Fecht verwirklichte die Durchsetzung von Johans kirchenpolitischem 
Programm, indem er 1574 die sog. Zehn Artikel verfasste, in welchen 
ein feierlicher Gottesdienst und eine veränderte Abendmahlsliturgie 
im Zentrum stehen. 

Zusammen mit dem zum Erzbischof gewählten Laurentius Petri 
Gothus und Erasmus Nicolai trat er 1575 für eine Bischofsweihe mit 
Mitra und Stab ein. Auch für die Annahme der neuen Kirchenordnung, 
der sog. Nova Ordinantia, hatte sich Fecht mit viel taktischem Geschick 
stark gemacht. An der Ausarbeitung der katholisierenden Liturgie 
Johans III. (Liturgia svecane ecclesi®), die im Jahre 1576 gedruckt 
wurde, war Fecht maßgeblich beteiligt. In kirchenpolitischem und 
diplomatischem Auftrag entsandte Johan III. Fecht 1576 nach Italien, 
in der Absicht, dass dieser mit der Kurie um eine Kirchenunion mit 
Rom und die Wiedereinführung der sucessio apostolica im schwedischen 
Reich verhandeln sollte. Auf der Reise nach Italien kam Fecht jedoch 
bei einem Schiffbruch ums Leben.” 

Fechts kirchenpolitisches Programm war weitgehend deckungs- 
gleich mit dem des schwedischen Königs. Er kam der reichen rituel- 
len Ausschmückung des Gottesdienstes wie sie von Johan gewünscht 
war, entgegen und gab auch - zumindest wenn wir den Gegnern der 
Liturgie in ihrer Einschätzung folgen — hinsichtlich dogmatischer Fra- 


® Hildebrand, ‚Fecht‘ (wie Anm. 60), S. 440. 
® Hildebrand, ‚Fecht‘ (wie Anm. 60), S. 440-441. 
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gen, insbesondere beim Abendmahl, die „reine lutherische Lehre“ auf. 
Inwieweit Fecht persönlich dem Katholizismus zuneigte, ist unmöglich 
abzuschätzen. Für unsere Belange mag freilich der Befund reichen, 
dass ein in Wittenberg noch unter Melanchthon geschulter Theologe 
zumindest dazu bereit war, den katholisierenden Bemühungen des 
schwedischen Königs entgegenzukommen und diese auch in theologi- 
sche Formulierungen zu gießen. 

Ähnliches können wir für den 1574 gewählten Erzbischof Laurentius 
Petri Gothus festhalten. Dieser hatte in den vierziger und fünfziger 
Jahren des Reformationsjahrhunderts in Wittenberg studiert und dort 
nachweislich starke Eindrücke erhalten. Laurentius Petri Gothus wird in 
der Literatur als der „schwedische Melanchthon‘”° bezeichnet und als 
an seinem deutschen Vorbild orientierter Vorkämpfer für Humanismus 
und Bildung dargestellt. Gothus verfasste in wohlgesetztem Humani- 
stenlatein Lehrgedichte, er redigierte die Chronik des schwedischen 
Reformators Olaus Petri, schrieb Kirchenlieder und einen an Chytraus 
stark angelehnten Katechismus, war an der zeitweilig wiederbelebten 
Universität Uppsala Professor für Griechisch. Das vorreformatorische 
Frömmigkeitsleben wurde von Gothus geschätzt, und den Ideen seines 
Königs nach einer würdigeren Ausgestaltung des Gottesdienstes stand 
er positiv gegenüber. Der theologischen Interessengleichheit mit Johan 
hat Gothus auch seine Ernennung zum Erzbischof zu verdanken. 

Die Vorrede zu Johans Liturgie wurde aller Wahrscheinlichkeit nach 
von Gothus selbst verfasst. Allerdings trat Gothus bestimmt gegen die 
seit 1578 deutlich sichtbare jesuitische Aktion im schwedischen Reich 
ein und bekämpfte diese auch literarisch in seiner Schrift Contra novas 
papistarum machinationes, wodurch er sich übrigens den Zorn des Königs 
zuzog.”! 

Auch in Finnland, dem Herzogtum des schwedischen Reiches, das 
die Hausmacht von Herzog Johan, dem späteren König Johan III. bil- 
dete, waren an den Schlüsselpositionen zu Johans Regierungszeit zwei 
Melanchthon-Schüler tätig. Im Jahre 1568 traf Johan zwei für Finnland 
wichtige personelle Entscheidungen: Er ernannte Ericus Härkäpää zum 
Bischof von Viborg; dieser war ein ehemaliger Wittenberger Student. 
Sein Amt als Bischof hatte Härkäpää bis zu seinem Tode im Jahre 1578 


” Svalenius, ‚Gothus‘ (wie Anm. 62), S. 385. 
7 Svalenius, ‚Gothus‘ (wie Anm. 62), S. 385-387. 
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inne.” Ebenfalls im Jahr 1568 berief Johan den aus dem schwedischen 
Mutterland stammenden Melanchthon-Schüler Henricus Canuti nach 
Turku; dieser bekleidete dort ab 1570 das Amt des Dompropstes und 
stand den Bistümern ‘Turku und Viborg von 1579-1583 als Superinten- 
dent vor, da deren Bischofsstühle zu dieser Zeit vakant waren.” Canuti 
und Härkäpää konnten unter Johan III. in Finnland Karriere machen, 
da sie dessen liturgische Linie unterstiitzten und daher die Gunst Johans 
genossen. Im Unterschied zu Fecht und Gothus haben weder Canuti 
noch Härkäpää Schriften hinterlassen, die es uns ermöglichten, Näheres 
über ihre theologische Überzeugungen zu erfahren; diese lassen sich also 
nur aus ihrer Biographie, ihren Kontakten zu Johan und kirchlichen 
Einflussnahmen, nicht aber aus theologischen Werken und nur selten 
aus Selbstzeugnissen ableiten. 

Von Canuti wissen wir immerhin, dass er zumindest eine Melanchthon- 
Schrift besaß.” Ericus Härkäpää legte ein Zeugnis seiner humanistischen 
Gelehrsamkeit ab, indem er ein Epitaph auf Gustav Vasa verfasste.’ 

Bei Härkäpää existieren insbesondere aus seiner Studienzeit mehrere 
Einblicke, die Kenntnisse über seinen theologischen Standpunkt ver- 
mitteln. Härkäpää vermittelte 1551 dem schwedischen König Gustav 
Vasa einen politischen Lagebericht, den sein finnischer Kommilitone 
Jacob Teit verfasst hatte; im gleichen Jahr erhielt Härkäpää von Philipp 
Melanchthon ein Gutachten über seine theologischen Fähigkeiten.’ In 
seinem Empfehlungsschreiben an Gustav Vasa hebt Philipp Melanchthon 
Härkäpääs Kenntnisse im Lateinischen, Griechischen und Hebräischen 
hervor und verweist auch auf seine theologische Bildung.” 


” Jukka Paarma, Hüpakuntahallinto Suomessa 1554-1604 [Die Diözesanverwaltung in 
Finnland 1554-1604] (Helsinki, 1980), S. 43, S. 49-50, S. 128, S. 147-148, S. 152, 
S. 244, S. 273, S. 415-419 et al. 

73 Canuti verwendete beispielsweise den Titel „Domprobst in Abo und Superin- 
tendent in Finnland“. HFAP 1, 177-181; VA 1426:73-74; Wilhelm Gabriel Lagus, 
Handlingar och uppsatser rörande Finlands kyrko-historia [Dokumente und Aufsätze zur 
Kirchengeschichte Finnlands], Bd. 1 (Helsinki, 1845), S. 154-156; Paarma, Hipakun- 
tahallınto (wie Anm. 72), S. 128. 

™ Simo Heininen, Marcus Henrici Helsingius. Humanisti ja teologi varhaisortodoksian Suomessa 
[Marcus Henrici Helsingius. Humanist und Theologe der Frühorthodoxie in Finnland] 
(Helsinki, 1974), S. 14-15. Paarma, Hiipakuntahallinto (wie Anm. 72), S. 347. 

3 Dies Manuskript ist ediert in: Heininen, Studenten (wie Anm. 41), S. 97. 

CR 7, 723-725. 

7 „Vir honestus est et gravis et cum Rostochii virum doctissimum Arnoldum 
Burenium audivisset biennio, postea in hac Academia triennium commoratus, ad 
studia Latine et Greece linguæ etiam Ebream adjunxit, ut rectius enarrare sermonem 
propheticum posset. Et doctrinam ecclesia Dei recte didicit et consensu amplectitur, 
quam et Suedicæ et nostræ ecclesiæ Christi profitentur.“ CR 7, 723-725; Henricus 
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Das Hauptdokument, das uns Einblick in Härkäpääs theologische 
Überzeugungen vermittelt, ist ein am 18. Mai 1549 verfasster Brief an 
Paul Juusten, der damals Rektor der Schule in Turku war. In diesem 
Schreiben legt Härkäpää die politische und theologische Situation in 
Deutschland nach dem Interim dar. Melanchthon, so Härkäpää, sei 
schuldlos zur Zielscheibe seiner Gegner geworden, die ihm vorwür- 
fen, von Luthers Lehrbegriff abzuweichen. Die Zeremonien seien im 
Geltungsbereich des Interims keinerlei Veränderungen unterworfen.”* 
Mit diesen Ausführungen stimmt übrigens der Inhalt eines Schreibens 
von Christianus Henrici überein, eines schwedischen Kommilitonen 
Härkäpääs, das dieser an den späteren Bischof von Västeräs, Johannes 
Nicolai Ofeegh sandte.” Insbesondere, so argumentiert Härkäpää weiter, 
agitiere Matthias Flacius Illyricus gegen den Preceptor Germanie, die 
Papisten versuchten dagegen Melanchthon für sich zu vereinnahmen, 


Gabriel Porthan, M. Pauli Juusten, Chronicon episcoporum Finlandensium, annotationibus et 
apparatu monumentorum illustratum — Opera selecta, H.G. Porthans skrifter i urval utg. av 
Finska Litteratur-Sällskapet [H.G. Porthans Schriften in Auswahl herausgegeben von 
der Finnischen Literaturgesellschaft] (Helsinki, 1862), S. 628. Vgl. Paarma, Hupakun- 
tahallinto (wie Anm. 72), S. 146. 

2 „[...] Hic et alijs locis Saxonicis ac Misnicis, nihil in religione et ceremonijs eccle- 
siasticis immutatum est, quanquam Mauritius elector totus in hoc incumbit vt in his 
locis aliquid in ceremonijs immutetur, vult enim vt adiaphora recipiantur sed Philippus 
et alij nostri nolunt ea recipianda cum non sunt necessaria in Ecclesia, ad quid enim 
prosit aqua benedicta et id genus aliud quidquid laruorum sit. Quidam sunt in Saxo- 
nicis ciuitatibus, qui ex illis oppidis, vbi papatus receptus est, venerant, hi edunt libros 
contra Interim, obijciunt etiam illi epistolas quasdam Lutheri, in quibus Philippus, cum 
ante aliquot Annos in Augustanis Comitijs esset, et ex parte Lutheranorum contenderet 
cum aduersarijs de religione, priuatim accusatur a Luthero timiditatis. Addunt etiam 
Philippum plane neglixisse has Lutheri epistolas. Vnus ex his qui Philippum suis scrip- 
tis exagitant, est M Mathias Illiricus professor hebraice lingue, hic circa dominicam 
Oculi hinc profectus est, ac post aliquot septimanas eius abitus. Sunt huc allata eius 
scripta, adiunctis epistolis Lutheri, quibus omnibus Philippum notare et taxare vide- 
tur. Et vt melius totum negotium intelligas, mitto tuæ humanitati vnum exemplare ex 
his scriptis, istis litteris alligatum, si nummosiorem essem meliora mitterem. Papistæ 
etiam cum vident Interim in multis locis propter authoritatem Philippicam quæ illis 
nebulonibus continue se opponit, non recipi, scripta in publicum emmittunt, quibus 
afferunt philippum cum papistas de Interim consensisse. Atque ea ratione existimant 
se populum ad suas pspisticas partes flectere posse. Si itaque huiusmodi rumores de 
Philippo ad vos peruolauerint tum sciendum est id nihil aliud esse quam sathanicum 
mendacium. [...].“ Heininen, Studenten (wie Anm. 41), S. 93-94. 

” „Dominus Reuerendus Preceptor Philippus Melanchthon et Doctor Pomeranus, 
paucos ante dies, fuerunt apud Electorem Mauritium, aliquid certi cupientes, an esset 
aliqua spes manendi, uel aufugiendi suspicio, quibus sancte et iureiurando promisit se 
strenum fore ipsorum defensorem, et Euangelij propugnatorem, donec vixerit, ac ne 
particulam se mutaturum in doctrina veræ religionis quantum ad fundamentum hoc 
est articulos fidei attinet. [...].“ Heininen, Studenten (wie Anm. 41), S. 96. 
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„[-..] Philippum cum papistis de Interim consesisse [..].“ Härkäpää 
verteidigt jedoch seinen Wittenberger Mentor und das Interim gegen 
die Anschuldigungen der verschiedenen Seiten. „Wenn irgendwelche 
derartigen Gerüchte zu Euch gelangen“, so der Finne, „dann sollt Ihr 
wissen, dass es sich dabei um nichts anderes als satanische Verleumdun- 
gen handelt“. Zur weiteren Information fügt Härkäpää seinem Brief 
zwei Schriften bei, nämlich Matthias Flacius Illyricus’ Magdeburger 
Ausgabe von Luthers Coburg-Briefen®’ und eine polemische Schrift 
zwischen Hamburger Predigern und Melanchthon.*! M.E. spiegeln 
nicht nur die Quellen aus Härkäpääs Studienzeit, sondern auch seine 
Haltung gegenüber Johan III. und seinen theologischen Interessen ein- 
drücklich den Einfluss seines Wittenberger Lehrers Philipp Melanchthon 
wider. Bereits kurz nach der Absetzung Eriks XIV. durch seinen Bruder 
Johan IH. konnte Härkäpää einen sehr guten Kontakt zu dem neuen 
Herrscher etablieren, der dem kurz zuvor auf eine niedrigere Stellung 
versetzten Turkuer Schulmeister Härkäpää fast umgehend die Ernen- 
nung zum Bischof von Viborg bescherte.”? Im Kontext des Reichstages 
von 1569 unterstützte Härkäpää — wie übrigens auch sein finnischer 
Amtskollege Paul Juusten — Johans II. Machtübernahme und die neue 


8° Hier dürfte es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um die lateinische Ausgabe in 
WA Br 14, 400-407, 587-592 handeln: AUQVOT // EPISTOLE REVERENDI //... 
D. // Martini Lutheri quibusdam Theologis // Ad Augustana comitia.... scri/ // pte, de con- 
ciliationibus Christi & // Belial disserentes... // Et quedam ala lectu digna/... Magdeburg 
1549 [Michael Lotter] [VD 16 L 3724 und 3725]. Vgl.: Heininen, Studenten (wie Anm. 
41), S. 36. Kaufmann, Ende (wie Anm. 48), S. 510-511. 

8! „Vendebantur nunc ante portam Collegij exemplaria epistole de rebus adiaphoris, 
concionatorum Hamburgensium ad D. Philippum Melanthonem et responsionis eius- 
dem, illa duxi non sine caussa tibi etiam mittende esse. Illis pistas et nostros, deinde 
etiam quid Philippus et alij docti de adiaphoris sentiant et multa idem percipies alia, 
que cognitu non sunt indigna. [...].“ Heininen, Studenten (wie Anm.), S. 94. Dabei 
handelt es sich um folgende Schrift: De rebus adiaphoris epistola concionatorum Hamburgensium 
ad M. Philippum Melanthonem et responsio huus. CR 7, 366-387. Vgl.: Heininen, Studenten 
(wie Anm. 41), S. 36. 

2 Karl Gabriel Leinberg (Hg.), Handlingar rörande finska skolväsendets historia [Doku- 
mente zur Geschichte des finnischen Schulwesens] (Jyvaskyla/Helsinki, 1884-1901), 
Bd. 1, S. 242—243. Karl Gabriel Leinberg, ,Abo skolas lararepersonal före 1630‘ 
[Das Lehrpersonal der Schule in Turku vor 1630], Tidskrift utg av Pedagogiska föreningen 
1 Finland [Zeitschrift der Pädagogischen Vereinigung in Finnland] (Helsinki, 1893), 
223—224. Paarma 1980, 49-50, 124-125. Zu den weiteren, offensichtlich sehr guten 
Kontakten zwischen Johan II. und Erik Härkäpää s. Paarma, Füpakuntahallinto (wie 
Anm.72), S. 273-278, S. 419. 
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Erbfolge des schwedischen Reiches.” Offensichtlich sprachen Härkäpääs 
humanistische Gelehrsamkeit und dessen theologische Überzeugungen 
den schwedischen König an, so dass er ihm die Leitung eines Bistums 
anvertrauen konnte. Wie die Mehrheit seiner finnischen Kollegen, 
insbesondere auch sein Amtsnachfolger Ericus Erici Sorolainen, war 
Härkäpää zumindest loyal zu Johans I. liturgischen Programm. Die 
Veränderungen im liturgischen Leben wurden als Adiaphora eingeord- 
net, denen aus Treue zur Obrigkeit Folge zu leisten sei.** Wie auch im 
schwedischen Mutterland begannen sich zahlreiche finnische Pfarrer 
seit Ende der siebziger Jahre — also noch zu Härkäpääs Amtszeit — auf 
die Liturgie Johans zu verpflichten und die liturgischen Änderungen in 
den Bistümern Finnlands durchzusetzen.” 

Mit der Berufung Canutis als Superintendenten nach Turku beab- 
sichtigte Johan, in Finnland das liturgische Leben zu intensivieren. Als 
Canuti in Stockholm sein Ernennungsschreiben erhielt, hatte er sich 
offensichtlich darauf verpflichtet, seine Aufgabe entsprechend Johans 
kirchenpolitischen Zielen wahrzunehmen und im ihm unterstellten 
Bistum für die Durchsetzung der neuen Messordnung Sorge zu tra- 
gen.®° Während der Superintendentur von Henricus Canuti wurde 
das von Johans IH. Nova Ordinantia geforderte Amt des Poenitarius 
eingerichtet?’ und der Turkuer Oberpfarrer Henricus Jacobi wegen 


8° Emil Hildebrand (Hg), Svenska riksdagsakter jämte andra handlingar som höra till stats- 
Jörfattningens historia under tidehvarfuet 1521-1718 (= SRA) [Die Akten des schwedischen 
Reichstages sowie andere Dokumente zur Geschichte der schwedischen Staatsverfassung 
zwischen 1521 und 1718], Bd. 2 (Stockholm, 1899), S. 302-303. Carl von Bonsdorff, 
‚De finska ständernas representation intill frihetstiden‘ [Die Repräsentation der finni- 
schen Stände bis zur Freiheitszeit], Historiallinen arkisto 13 (Helsinki, 1894), 1-79, hier 
bes. S.10. Kauko Pirinen, ,Keskiajan ja uskonpuhdistuksen tuomiokapituli 1276-1604‘ 
[Das Domkapitel im Mittelalter und während der Reformation 1276-1604], in: Kauko 
Pirinen (Hg), Turun tuomiokapituli 1276-1976 [Das Turkuer Domkapitel 1276-1976] 
(Turku, 1976), S. 84. Vgl. Paarma, Hipakuntahallinto (wie Anm. 72), S. 415. 

%t Paarma, Hiipakuntahallinto (wie Anm. 72), S. 223. 

8° Karl Gabriel Leineberg (Hg.), Handlingar rörande finska kyrkan och presterskapet | Doku- 
mente zur finnischen Kirche und Pfarrerschaft] (Jyvaskyla/Helsinki, 1892-1907) Bd. 
1, S. 156-158. SRA, Bd. 2 (wie Anm. 83), S. 545. Johannes Baazius, Inventarium ecclesie 
Sveo-Gothorum (Linköping, 1642), S. 398. Paarma, Htipakuntahallinto (wie Anm. 72), 
S. 225-226. Vgl. auch die bei Paarma angeführten Quellen und Literatur. 

3 Leineberg, Handlingar (wie Anm. 85), S. 177-181. 

#7” Leineberg, Handlingar (wie Anm. 85), S. 169; Lagus, Handlingar (wie Anm. 73), 
S. 152-154; Baazius, Inventarium (wie Anm. 85), S. 398. Vgl. Paarma, Hipakuntahallinto 
(wie Anm. 72), S. 73-76. 
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seines Widerstandes gegen die Liturgie aus seinem Amte entfernt.** 
Auch Canuti erfüllte also die Hoffnungen Johans, indem er sich der 
kirchenpolitischen Linie des Königs verpflichtet sah.” 

Melanchthons Einfluss auf die schwedische Kirchengeschichte wie 
er in seinen Schülern greifbar wird, ist vielschichtig. Er zeigt sich bei- 
spielsweise in einer aufblühenden humanistischen Gelehrsamkeit, die 
ihren Niederschlag in den lateinischen Werken seiner Schüler Härkäpää 
und Gothus findet, manifestiert sich in den pädagogischen Tätigkeiten 
seiner Schüler und hat insbesondere seinen Ausdruck in der positiven 
Haltung gegenüber Johans IH. kirchenpolitischem Programm. 


5. Fazit 


Es waren Martin Luthers schwedische und finnische Schüler, die die 
Reformation ins schwedische Reich trugen und dort verankerten. David 
Chytreeus’ Studenten aus dem schwedischen Reich dagegen trugen zur 
Konfessionalisierung von Staat, Kirche und Gesellschaft bei. Der Frage, 
ob und inwieweit es zwischen Luther und Chytr&us eine Gruppe von 
Melanchthon-Schülern gab, bildete das Zentrum meiner Ausführungen. 
Anhand der Lebensläufe der Wittenberger Studenten, insbesondere 
der bedeutendsten schwedischen Theologen, die nach Luthers und 
vor Melanchthons ‘Tod in Wittenberg studierten, habe ich versucht, 
darauf eine Antwort zu geben. Gänzlich befriedigend ist diese Antwort 
sicherlich nicht, denn ich konnte nur anhand der Lebensläufe und 
einiger ausgewählter Dokumente und Literatur Hinweise geben und 
Schlaglichter werfen. Ein tiefgreifenderes Quellenstudium soll einer 
zukünftigen Beschäftigung mit diesem Thema vorbehalten sein. 
Dennoch, so scheint es mir, lassen sich wichtige Schlussfolgerungen 
für die schwedische und europäische Geschichte der Frühen Neuzeit 
ziehen. Doch zuvor möchte ich nochmals betonen, was ich bereits 


38 Reichsarchiv Stockholm, Johans III. Registratur 1581-1582, Protokoll, S. 229v. 
SRA, Bd. 3 (wie Anm. 30), S. 63-64. Jonas Werwing, Konung Sigismunds och konung Carl IX. 
des historier, utg. av Anders Anton von Stiernman [Die Geschichte der Könige Sigismund 
und Karl IX, herausgegeben von Anders Anton von Stiernman], Bd. 1 (Stockholm, 
1746), S. 150-151; Johan Wilhelm Ruuth, Abo Stads historia under medeltiden och 1500-talet 
[Geschichte der Stadt Turku im Mittelalter und im 16. Jahrhundert], Bd. IV (Turku, 
1923), S. 56-57; Paarma, Hipakuntahallinto (wie Anm. 72), S. 78-79, S. 296-301. 

8° Paarma, Hüpakuntahallinto (wie Anm. 72), S. 87, S. 90, S. 231. 
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oben angedeutet habe: Mir geht es hier nicht um eine Neubewertung 
der Kirchenpolitik des schwedischen Königs Johans HI. Die These, 
dass Johan aus dynastischen, finanziellen und persönlich-religiösen 
Gründen zumindest in den Siebziger Jahren des 16. Jahrhunderts mit 
dem Gedanken an eine Union mit Rom spielte, ist mir auch weiterhin 
höchst plausibel. Mein Interesse konzentriert sich auf die schwedischen 
Melanchthon-Schüler und deren Haltung gegenüber der katholisieren- 
den Kirchenpolitik des schwedischen Königs. Auch wenn das von mir 
Gesagte noch durch ein genaueres Studium ergänzt werden muss, so 
erscheint mir eines schon zum jetzigen Zeitpunkt festzustehen: Nen- 
nen wir es Naivität, Indifferenz, Nachgiebigkeit oder Konzilianz — die 
schwedischen und finnischen Melanchthonschüler, insbesondere Fecht, 
Gothus, Canuti und Härkäpää waren zu weitgehenden Zugeständnis- 
sen gegenüber der katholisierenden Religionspolitik ihres Herzogs und 
Königs bereit. Darin unterschieden sie sich sicher nicht von allen, freilich 
doch von der Mehrzahl der Studenten, die nur wenige Jahre später 
unter Chytreeus in Rostock studierten und die Bedeutung der „reinen 
Lehre“ und eines Bekenntnisses, insbesondere der Confessio Augustana 
invariata, betonten. Melanchthons schwedische und finnische Schüler 
liegen nicht nur chronologisch zwischen Luther und Chytreeus, sie bilden 
auch hinsichtlich ihrer theologischen Überzeugungen ein Mittelding 
oder eine Zwischenzeit; sie waren bereit, katholisierende Zeremonien 
und dogmatische Aussagen in ihre Theologie und Amtsführung und 
damit in die schwedische Kirche des Reformationsjahrhunderts zu 
integrieren. Ein Vergleich der theologischen Positionen dieser schwedi- 
schen Theologen mit Melanchthons im Leipziger Interim festgelegten 
theologischen Linie erscheint mir daher nicht an den Haaren herbei- 
gezogen. Auch wenn wir kein dem Interim vergleichbares Dokument 
im schwedischen Reich besitzen, so denke ich dass es dennoch mit Fug 
und Recht erlaubt ist, die These aufzustellen, dass Melanchthons Schü- 
ler aus dem schwedischen Reich gegenüber Johan HI. in den 1570er 
Jahren eine interimistische Theologie vertraten. Oder sagen wir es mit 
anderen Worten: Sie bemühten sich in ihrem kirchlichen Wirken um 
ein schwedisches Interim. 
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Anhang: Schwedische Studenten in Wittenberg 1546-1560 


Nr. Immatrikulation Name Andere Spätere Dienste 
in Wittenberg Studienorte 
l. April 1546 Mauricius = Adelsmann 
Christophori (gest. 
1579) 
2. 12.7.1546 Laurentius Wittenberg Hofpredikant, 
Petri [Gothus?] 1557, Rostock Professor, 
(1529/1530-1579) 1561 Rektor, 
> vgl. Nr. 32 Erzbischof 
3. 22.2.1548 Martinus Olavi Königsberg Königl. Sekretär, 
mag. 14.8.1550 Helsingius 1546, Rostock Diplomat 
(gest. 1568) 1552 
4. 1548 (?) Nicolaus Olai Leipzig 1545 Schulmeister, 
mag. 11.2.1550 Helsingius Oberpfarrer, 
(gest. 1585) Ordinarius, 
Bischof 
(Strängnäs) 
3. 15.2.1547 Jacobus Scitus Rostock 1547 Div. weltliche 
[Teit] Finlandus Ämter 
(gest. 1588) 
6. 9.8.1549 Martinus Olai Uppsala, Schulmeister, 
mag. 14.8.1550 Gestricius Königsberg Ordinarius, 
Suecus (ca. 1525— 1546, Rostock Bischof 
1585) 1552, mag. (Linköping), 
Rostock 1552 Oberpfarrer 
7. 9.8.1549 Ericus Laurenti Königsberg Schulmeister, 
Holmensis 1547, Rostock Ordinarius 
(gest. 1566) 1552, baccl. 
& mag. In 
Rostock 1552 
8. 16.10.1549 Christianus Schulrektor 
Heinrici Suecus 
(?) 
9. 19.1.1550 Alexander Olavi Königsberg _Oberpfarrer 
Suecus (?) 1547 


” Nach Callmer, Svenska studenter i Wittenberg (wie Anm. 12), S. 24-30. Zur Erstellung 
dieser Liste wurden ferner folgende Werke herangezogen: Callmer, Svenska studenter 1 
Rostock (wie Anm. 30); Ivan Svalenius, Rikskansliet i Sverige 1560-1592 | Die Reichskanz- 
lei in Schweden 1560-1592] (Stockholm, 1991); Czaika, David Chytreus (wie Anm. 4); 
Svenskt Biografiskt Lexikon [Schwedische Nationalbiographie] (Stockholm, 1920-2005). 
Die Namen der Studenten, die später eine kirchliche Laufbahn einschlugen sind im 
vorliegenden Verzeichnis durch Fettdruck hervorgehoben. 
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Nr. Immatrikulation Name Andere Spätere Dienste 
in Wittenberg Studienorte 
10. 15.3.1550 Ericus Härkäpää Schulmeister, 
mag, 1551 (gest. 1580) Schulrektor, 
Bischof (Viborg) 
11. 15.3.1550 Andreas Rostock 1552 Schulrektor, 
Suenonis Oberpfarrer, 
[Smältare] Ordinarius 
Holmensis 
(gest. wohl 1565) 
12. 13.7.1550 Johannes Beronis Rostock 1549 Adelsmann, 
[Lejon] Suecus Schlossvogt, 
(ca. 1530-1572) Kreishauptmann 
13. 26.9.1550 Nicolaus Byrgeri Rostock 1552 Adelsmann, 
[Grip] (1535-ca. Reichsrat, 
1592) Diplomat, 
Militar 
14. 26.9.1550 Mauritius Caroli — Adelsmann [?] 
[Moritz Birgersson 
Grip? 1547-1591] 
15. 3.10.1550 Petrus Magni Rostock 1552 ? 
Suecus (?) 
16. 3.10.1550 Georgius Petri = Königlicher 
[Göran Petterson] Sekretär, 
Suecus Prokurator 
(ca. 1530-1568) 
17. 23.8.1551 Nicolaus Johannis — Königl. Sekretär 
[Brask?] Suecus 
(1548-1590) 
18. 12.10.1551 Henricus Rostock 1552 Schulmeister, 
Andres Oberpfarrer 
Montanus Sue- 
cus 
(gest. 1565) 
19. ca. 1551 Hogenskild Bielke - Adelsmann, 
(1538-1605) Reichsrat 
20. 28.4.1553 Johannes Maior = ? 
Suecus (?) 
21. 17.8.1553 Achatius Ferlau Rostock 1551, Adelsmann, 
[Ake Bengtsson Bologna 1558 Rittmeister, 
Färla] Statthalter, 
(gest. 1578/1579) Oberst, 
Schlossvogt, 


Reichsrat 
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OTFRIED CZAIKA 


Nr. Immatrikulation Name 


in Wittenberg 


Andere 
Studienorte 


Spätere Dienste 


22. 18.8.1553 


23. 24.12.1553 


24. 24.12.1553 


25. 5.1.1554 

26. 13.1.1554 
27. 13.1.1554 
28. 19.5.1554 
29. 19.5.1554 


[30.°! 28.6.1554 


31. 20.8.1555 
32. 21.4.1557 
33. 16.8.1558 


Jonas Haraldi 
Suecus (?) 
Ericus Trolle 
(1533-1560) 
Olaus Jacobi 
Lincopensis (?) 
Henricus 
Borgensis 


[Canuti] Suecus 


(gest. 1595) 
Henricus 
Canutus Suecus 
Strengensis (?) 
Reinholdus 
Ragvaldi 
Strengnensis 
(gest. 1559) 
Johannes Haquini 
Junecopensis (?) 
Andreas Balck 
Suecus (?) 
Henricus Mollerus 


Rostock 1549, 


Paris 


Rostock 1552 


Rostock 1553 


Rostock 1553 


Rostock 1553 


Rostock 1546, 


Hessus (1528-1567) Königsberg 


Halvardus 
Suenonis 
Strengnensis (?) 
Laurentius 
Petri Gothus 
(1529/1530-1579) 


Andreas Erici 
Suecus (gest. um 


1566) 


1548, 
Frankfurt/ 
Oder 1553 
Leipzig 1555, 
baccl. dort 
1556 
Wittenberg 
Rostock 1561 


Adelsmann 


? 


Dompropst, 
Superintendent 
(Turku) 


Schulmeister, 
Oberpfarrer 


Schulmeister, 
Oberpfarrer, 
Dompropst 


? 


Schulmeister 


Dichter & 
Lehrer am schw. 
Hof, später 
Schulrektor in 
Danzig] 

9 


Hofpredikant, 
Professor, 
Rektor, 


Erzbischof 
2 


9! Bei Henricus Mollerus Hessus handelt es sich nicht im engeren Sinne um einen 
schwedischen Studenten. In Callmers Verzeichnis ist der gebürtige Hesse nur aus dem 
Grund aufgenommen, da er 1557-1560 in schwedischen Diensten stand. 
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Table (cont.) 


Nr. Immatrikulation Name Andere Spätere Dienste 
in Wittenberg Studienorte 

34. 28.11.1558, Erasmus = Schulmeister, 
mag. 7.3.1560 Nicolai Ordinarius, 

Arbogensis Dompropst, 

Suecus Electus und 

(gest. 1580) Bischof 
(Vasteras) 

35. 28.11.1558 Petrus Rostock 1557 Schulmeister, 
(-1564), Michaelis Oberpfarrer, 
mag. 12.8.1561 [Fecht] Suecus Königl. Sekretar 

(gest. 1576) 

36. 22.8.1559 Volger Francisci — ? 
Suecus 

37. 22.8.1559 Magnus Suenonis — ? 
Suecus 

[38.% 17.11.1560 Salomon Birgeri Rostock 1563 Schulmeister, 
Vallensis Suecus Greifswald Dompropst] 
(gest. 1585) 1563 


” Die Immatrikulation von Salomon Birgeri Vallensis Suecus fand nach Melanch- 
thons Tod statt, damit kommt seine Person für meine Fragestellung hier nicht mehr 
in Betracht. 


ZWISCHEN PHILOSOPHIE UND THEOLOGIE: 
ASPEKTE DER ARISTOTELES-AUSLEGUNG PETER 
MARTYR VERMIGLIS 


Luca Baschera 


1. Einleitung 


Als Maria die Katholikin Königin von England wurde, sah sich Peter 
Martyr Vermigli wie viele andere Protestanten gezwungen, die britische 
Insel zu verlassen. Nach einer sechsjährigen Tätigkeit als regius professor 
der Theologie an der Universität Oxford kehrte er 1553 nach Straßburg 
zurück, wo er 1542-1547 Professor für Altes Testament gewesen war. 
Vermigli wurde wieder als Professor der Theologie in die Straßburger 
Hohe Schule aufgenommen, aber die Scholarchen übertrugen ihm 
diesmal auch eine außerordentliche Professur für Philosophie: Er und 
sein ebenfalls 1553 angekommener, ehemaliger Schüler in Lucca Giro- 
lamo Zanchi bekamen den Auftrag, Werke des Aristoteles auszulegen." 
Zwei italienische Flüchtlinge religionis causa, deren Hauptbeschaftigung 
die Theologie war und blieb, wurden auf diese Weise zu Philosophie- 
Lehrern, die jahrelang die Nikomachische Ethik (Vermigli) und die 
Physik (Zanchi) vor den Straßburger Studenten interpretierten. Vermigli 
und Zanchi profitierten dabei von ihren hervorragenden Kenntnissen 
der peripatetischen Philosophie sowie der antiken und mittelalterlichen 
Kommentarliteratur, die sie sich während ihrer Studienjahre in Italien 
angeeignet hatten. 

Hinterließ die Lehrtätigkeit Zanchis als Philosophie-Professor nur 
wenige Spuren,’ so wurden die Vorlesungen Vermiglis in Form eines 


' Siehe Joseph C. McLelland, The Visible Words of God. An Exposition of the Sacramental 
Theology of Peter Martyr Vermigh A.D. 1500-1562 (Grand Rapids, Mich., 1957), S. 46; 
Philip McNair, Peter Martyr in Italy. An Anatomy of Apostasy (Oxford, 1967), S. 227-228.; 
Anton Schindling, Humanistische Hochschule und freie Reichsstadt. Gymnasium und Akademie 
in Strassburg 1538-1621 (Wiesbaden, 1977), S. 242-243. 

? Siehe Christopher Burchill, Girolamo Zanchi in Strasbourg 1553-1563, Diss. (Cam- 
bridge, 1979), bes. S. 60-65. Zanchi gab in Straßburg den griechischen Text der Physik 
Aristoteles’ mit einer längeren Einleitung heraus: vgl. Aristotelis de naturali auscultatione, 
seu de principus, cum Praefatione Doctoris Zanchi (Straßburg, 1554), Bl. a2r-f2r. Ein weiteres 
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fortlaufenden Kommentars von seinem Sekretär Giulio Santerenziano 
posthum veröffentlicht.” Wie Santerenziano in seinem Widmungsbrief 
an Edwin Sandys, Bischof von Worcester,* erklärt, basiert diese Ausgabe 
teils auf den Notizen Vermiglis, teils auf jenen einiger Studenten, die 
die Ethik-Vorlesungen besuchten.” Weder Santerenziano noch andere 
Schüler oder Kollegen Vermiglis wollten aber seinen Kommentar 
vervollständigen, so dass letzterer auch in den weiteren Auflagen 
unvollständig blieb. Nur die ersten zwei Bücher und Kapitel eins und 
zwei des dritten Buches der Nikomachischen Ethik werden abgedeckt, 
genau die Teile, die Vermigli während seiner dreijährigen Lehrtätigkeit 
kommentierte. 

Betrachtet man die Struktur des vorliegenden Kommentars, so wird 
ersichtlich, dass Vermigli in seinen Vorlesungen über die Nikomachi- 
sche Ethik zweierlei beabsichtigte. Zunächst bestand seine Aufgabe 
darin, eine philosophisch-philologische Auslegung des aristotelischen 
Werkes zu bieten. Seine Vorlesungen mussten eine erklärende Funktion 
haben, indem sie zu einem kontextuellen Verständnis der aristotelischen 
ethischen Theorie beitrugen. Als reformierter Theologe, der künftige 
Theologen und Pfarrer unterrichtete, verlieh Vermigli seiner philoso- 
phischen Tätigkeit aber noch eine weitere Dimension: Nicht nur die 
Bedeutung, sondern auch der Geltungsbereich der aristotelischen Lehre 
musste definiert werden, damit es zu keinem Widerspruch zwischen 
Philosophie und Theologie käme. Manche Aspekte der aristotelischen 
Ethik erwiesen sich nämlich als problematisch, als sie mit der evangeli- 
schen Botschaft verglichen wurden. Dies sollte aber zu keiner gänzlichen 
Verwerfung der Ethik führen, sondern eher zur kritischen Lektüre des 


Zeugnis seiner philosophischen Interessen bietet ein von ihm an Fortunatus Crellius 
geschriebener Brief, den letzterer als Vorwort zu seiner /sagoge logica (Neustadt an der 
Hardt, 1581) drucken ließ; vgl. Peter Petersen, Geschichte der aristotelischen Philosophie im 
‚protestantischen Deutschland (Stuttgart-Bad Cannstatt, 1964), S. 122. 

3 In primum, secundum et initium tertii libri ethicorum Aristotelis ad Nicomachum, Clariss[imi] et 
doctiss[imi] viri Dfomini] Petri Martyris Vermilit, Florentini, Sacrarum literarum in Schola Tigurina 
Professoris, Commentarius doctissimus (Zürich, 1563), im Folgenden zitiert als VNE. Uber 
den Herausgeber Giulio Santerenziano vgl. Paul Boesch, ‚Julius Terentianus: Factotum 
des Petrus Martyr Vermilius und Korrektor der Offizin Froschauer‘, Zwinghana 8/10 
(1948), 597-601. 

* Santerenziano lernte den „Marian Exile“ Edwin Sandys (1519-1588) im Haus 
Vermiglis kennen, wo der künftige Bischof von Worcester und York zwischen 1556 
und 1558 beherbergt wurde. Vgl. Christina H. Garrett, The Marian Exiles. A Study in the 
Origins of Elizabethan Puritanism (Cambridge, 1938), S. 283-284; Philip B. Secor, Richard 
Hooker. Prophet of Anglicanism (Toronto, 2000), S. 102-103. 

> VNE (wie Anm. 3), Bl. 03“. 
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aristotelischen Textes bewegen.° Vermiglis Auslegung der Nikomachi- 
schen Ethik zielt also nicht nur auf eine Erklarung ab, sondern auch 
darauf, die aristotelische Ethik kritisch auszuwerten, um die Grenzen 
ihrer Geltung im christlichen Kontext zu bestimmen. 


2. Vermighs philosophische Auslegung der Ethik 


Im Prolog zu seinem Kommentar behandelt Vermigli nicht nur die 
traditionellen Fragen über Status, Funktion und Stellung der Ethik im 
System der philosophischen Disziplinen, sondern skizziert auch die 
von ihm angewandte Kommentierungsmethode. Jedes Kapitel soll in 
Abschnitte (loci) gegliedert werden, die dann nach ihrem jeweiligen 
scopus untersucht werden. Zur Erläuterung des scopus gehört auch die 
genaue Verfolgung der aristotelischen Argumentation und Beweisfüh- 
rung, Erklärungsbedürftige Begriffe, Wörter sowie offene Fragen (dubia) 
sollen schließlich erörtert werden.’ An dieser Struktur, die im Grunde 
der traditionellen Einteilung in expositio litterae und quaestiones entspricht, 
hält Vermigli durch den ganzen Kommentar hindurch fest, obwohl er 
sich von einigen Passagen zu längeren Exkursen über einzelne Themata 
inspirieren lässt.® 

Die Vorlage für Vermiglis Ethik-Vorlesungen bildete der griechische 
Text der Nikomachischen Ethik, den er vor den Studenten ins Latei- 
nische übersetzte und auslegte.” Zur Zusammenfassung aristotelischer 
Gedankengänge verwendet Vermigli sehr oft Syllogismen, während er 


° VNE (wie Anm. 3), S. 7: „Vera philosophia cum ex notitia creaturarum colligatur, 
et multa concludat ex his propositionibus de iustitia et rectitudine quae Deus naturaliter 
mentibus hominum inseruit, iure accusari non potest: est enim Dei opus et absque 
illius munere singulari ab hominibus haberi non potuit. Sed Paulus eam philosophiam 
reprehendit quae hominum inventis et ambitiosis certaminibus Philosophorum est vitiata. 
Quod si constitissent intra limites, et de his tantum pronunciassent quae notitia crea- 
turarum de Deo et natura certissimis rationibus indicabat, a vero non aberrassent.“ 

7 VNE (wie Anm. 3), S. 7: „Ego vero sum interpretando rationem ac formam hanc 
persecuturus. Primum partiar propositum Aristotelis textum: secundo scopum et propo- 
sitionem loci assumpti exponam cum eius probatione: tertio sensum et verba excutiam, 
quae visa fuerint expositione indigere: quarto quae dubia fuerint ostendam.“ 

8 Vgl. die Exkurse de methodo (VNE [wie Anm. 3], S. 88-90); de voluptate (VNE, 
S. 99-110); de honore (VNE, S. 114-122); de ideis (VNE, S. 137-152); de affectibus (VNE, 
S. 328-337). 

° Vel. Schindling, Humanistische Hochschule (wie Anm. 1), S. 209: „Der Professor verlas 
bzw. diktierte die für seine Wissenschaft kanonische Quellenschrift und kommentierte 
sie absatzweise [...]. Griechische Quellentexte wurden meist zunächst ins Lateinische 
übersetzt.“ 
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umstrittene Fragen durch die traditionelle Strukur der quaestio behan- 
delt.'° Um die Bedeutung des aristotelischen Textes zu erklären, beruft 
sich Vermigli auf zahlreiche Quellen: Liest er einerseits die Nikoma- 
chische Ethik im weiteren Kontext des opus aristoteicum und verweist 
andauernd auf naturwissenschaftliche (De physico auditu, De partibus anı- 
malum) sowie logische Werke des Aristoteles, so zögert er andererseits 
auch nicht, bisweilen Aristoteles durch Platon zu erklaren.'! Unter den 
Kommentatoren bevorzugt Vermigli eindeutig Eustratius, auf dessen 
Kommentar zum ersten Buch der Ethik er des Öfteren verweist.'? 
Eustratius’ Kommentar war zuerst von Robert Grosseteste als Teil einer 
Sammlung griechischer Kommentare zur Nikomachischen Ethik ins 
Lateinische übersetzt worden.'? Obgleich Giovanni Bernardo Feliciano 
1541 eine revidierte Übersetzung der Sammlung veröffentlichte, !* las 
Vermigli diese Kommentare auch im griechischen Original. Für Ver- 
migli werden aber weder Eustratius noch andere Kommentatoren zu 
unhinterfragbaren auctoritates: Obwohl er Eustratius für einen zuverläs- 
sigen Interpreten hält, werden seine Deutungsvorschläge manchmal 
kritisiert und verworfen.” 


10 Solche quaestiones stellen sich aber in keiner strikt scholastischen Form dar; vgl. Jill 
Kraye, ‚Renaissance Commentaries on the Nicomachean Ethics‘, in: Olga Weijers (Hg.), 
The Vocabulary of Teaching and Research between Middle Ages and Renaissance, Proceedings of 
the Colloquium, London, Warburg Institute, 11-12 March 1994 [CIVICIMA: Etudes sur le 
vocabulaire intellectuel du moyen age 8] (Turnhout, 1995), S. 107. 

1! Vgl. VNE (wie Anm. 3), S. 74, 226. Vermigli erkennt in mancher Hinsicht sogar 
die Überlegenheit der Philosophie Platons an, der beispielsweise im Gegensatz zu Ari- 
stoteles an der Unsterblichkeit der Scele festhielt; vgl. VNE, S. 239: „Et in Phaedone 
ponit [Plato] Philosophiam solidam et synceram meditationem esse mortis, nempe ut 
semper quaeramus a corpore mentem removere, quam eius avulsione a sensibus tum 
denique assequemur, quum hinc abierimus. At Aristoteles eius beatitudinis nunquam 
quod sciam vel unum verbum fecit.“ 

'? Eustratius von Nikaia (ca. 1050-1120) verfasste Kommentare zum ersten und 
sechsten Buch der Nikomachischen Ethik sowie zum zweiten Buch der Zweiten Ana- 
Iytik. Vgl. Michel Cacouros, ‚Eustrate de Nicée‘, in: Dictionnaire des philosophes antiques, 
Bd. 3 (Paris, 2000), S. 378-388; H. Paul F. Mercken, ‚Ihe Greek Commentators on 
Aristotle’s Ethics‘, in: Richard Sorabji (Hg.), Aristotle Transformed. The Ancient Commentators 
and Their Influence (Ithaca, New York, 1990), S. 410-419, 436-437. 

13 Über die Entstehung dieser mittelalterlichen Übersetzung siehe die Einleitung 
zu: H. Paul F. Mercken (Hg), The Greek Commentaries on the Nicomachean Ethics of Aristotle 
in the Latin Translation of Robert Grosseteste, Bishop of Lincoln (71253) (Leiden, 1973), bes. 
S. 30*-66*. 

14 Aristotelis Stagiritae Moralia Nicomachia cum Eustratü, Aspasü, Michaelis Ephesini, non- 
nullorumque aliorum graecorum explanationibus, nuper a Ioanne Bernardo Feliciano latinitate donata 
(Venedig, 1541). 

5 Vermigli weist z. B. die Verteidigung der platonischen Theorie des Guten, die 
Eustratius bei der Kommentierung von Ethica Nicomachea 1,6, 1096a 27-29 entwickelt, 
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Zwar erweist sich Vermiglis Kommentar durch die Verwendung von 
quaestiones und Syllogismen sowie durch die zahlreichen Verweise auf 
andere Kommentatoren aus der Spatantike und dem Mittelalter als 
traditionell und scholastisch, dieses Werk zeigt aber in anderer Hinsicht 
auch humanistische Züge. Vermigli bietet beispielsweise philologische 
Erklärungen bestimmter Termini oder historische Informationen über 
erwähnte Persénlichkeiten.!° Des Öfteren beruft er sich auf Cicero, 
Plinius, Galen, aber auch auf Pindar, Homer oder Horaz, und zieht 
bisweilen zeitgenössische historische Ereignisse als Beispiele heran.” 

Vermigli verfügt aber nicht nur über gute Kenntnisse der Werke 
Aristoteles’ und Platons sowie der Klassiker und der mittelalterlichen 
Kommentare, sondern ist auch mit den Debatten seiner Zeit vertraut, 
er kennt das Werk anderer zeitgenössischer Kommentatoren und nimmt 
Stellung zu ihren Interpretationsvorschlägen. Beispielsweise beruft er 


zurück. Vgl. VNE (wie Anm. 3), S. 158: „Eustrathius Platonem tuendo putat Aristotelis 
argumentum convincere, si de bono loqueremur communi atque universo, quod dice- 
retur de omnibus bonis, et post singula bona esset. At inquit, Plato per ideam boni hoc 
non intellexit. Sed primum et summum illud, quod est Deus, a cuius bonitate cuncta 
quae bona sunt derivantur. De bono itaque agit, quod aliorum bonorum est causa, 
et commune ideo illud appellat, quod ipsum omnia sibi expetant, quod et Aristoteles 
in initio libri huius confitebatur. Verum si haec Platonis erat sententia, tum de causa 
efficiente, non de idea seu forma loquutus esset. Neque verum est Aristotelem a libri 
huius initio docuisse omnia Deum appetere. Omnia quidem ait bonum appetere, at non 
idem, sed quodque bonum suae naturae aptum: Dei vero nullam facit mentionem.“ 

'© Vel. beispielweise Vermiglis Erklärung des von Aristoteles bei Ethica Nicomachea 
2,6, 1106b 1-2 verwendeten Wortes &Aeintng (Ringmeister), VNE (wie Anm. 3), S. 356: 
„Aliptem appellavit magistrum gymnicum, a verbo &Aeipw, quod est ungo. Nam huius 
praeceptoris erat athletas suos ungere, cum ad certandum erant progressuri.“ Da 
Aristoteles in diesem Zusammenhang den Namen des berühmten Athleten Milon von 
Kroton erwähnt (Ethica Nicomachea 2,6, 1106b 3), bietet Vermigli anhand von antiken 
Quellen weitere Informationen über ihn, VNE, S. 356: „Et Milo Crotoniata satis est 
celebratus ab omnibus propemodum bonis scriptoribus. Vicit saepius in Olympiacis 
certaminibus et Pythiis. Supposuit humeros parieti scholae Pythagorae cum iam rueret, 
ne magister cum discipulis ruina obrueretur. Sed tandem cum aperire vellet fissam 
quercum, misere perüt, ut Val. Maximus lib. 9. et alii tradunt. Quamvis Cicero hanc 
sententiam de senectute minime sequitur, imo illum ait senem, cum spectaret gladia- 
tores certantes, respexisse suos lacertos et ingemuisse, dicendo, At ii mortui sunt. Plura 
quoque alia de illo eodem tradit Plinius lib. 7. quae in praesentia non referam: nam 
ibi Lectores ea per seipsos poterunt cognoscere.“ 

17 Als Beispiel jener Misshandlungen, denen man laut Aristoteles den Tod unter den 
grössten Qualen vorziehen muss (Ethica Nicomachea 3,1, 1110a 26-27), zitiert Vermigli 
den berühmten Fall von Francesco Spiera (1502-1548), der dem reformierten Glauben 
abschwor und somit die „Sünde gegen den Heiligen Geist“ beging. Vgl. VNE (wie 
Anm. 3), 423: „Quique ad haec [peccata] impelluntur, tantum abest ut misericordiam 
inveniant, ut potius a spe illius excidant. Ut ad Hebraeos de illis dicitur, qui ab agnita 
veritate resiluerunt [Heb. 6,4-6]. Ita contigit Spierae Italo, et iis qui se, cum Evange- 
lium abiurassent, interemerunt.“ 
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sich in seiner Deutung des Ausdrucks t’ &yaðòv (Ethica Nicomachea 1,1, 
1094a 3) auf den Streit zwischen Kardinal Bessarion und Georgios 
Trapezuntius um die verschiedenen Bedeutungen des determinativen 
Artikels im Griechischen.!® Anhand der Argumentation Bessarions 
begründet er seine Entscheidung, t’&ya8dv durch ipsum bonum zu 
übersetzen!’ und lehnt Brunis Übersetzung (summum bonum) ab.?° Laut 
Vermigli bezieht sich Aristoteles in diesem Passus auf kein höchstes 
Gut— das von manchen sogar als Hinweis auf den einen Gott der 
Christen verstanden wurde -, sondern lediglich auf die forma communis 
bomi. Aufgrund ähnlicher Überlegungen lehnt Vermigli auch die Mei- 
nung des ‘Trapezuntius ab, nach der Aristoteles im ersten Buch De coelo 
et mundo auf die christliche Trinitätslehre hinweise.” 


18 Siehe Bessarion, Jn calumniatorem Platonis 3.19.6, hg. v. Ludwig Mohler (Paderborn, 
1927), S. 315,32-317,1: „Sed praeterea usus eius [articuli] est tum ad rei ipsius rationem 
et formam, hoc est non sub conditione particulari suppositi huius aut illius, sed sub 
ratione formali, in qua supposita conveniant omnia, ut, si eum dicere velim hominem, 
in quo particulares conveniant omnes homines, cum artculo dicam 6 &vOpwrog, cum 
autem particularem, sine articulo &vôpærðòv two. Tum etiam ad rem cognitam iam ei, 
apud quem loquor, tendit usus eiusdem, ut, si discipuli inter se de suo doctore loquuntur, 
cum artculo nominent, necesse est: 6 ÖtöüokaAog. Res enim alteri cognita ab altero 
nominantur.“ Ebd., S. 317,10-14: „Sed adversarius [Trapezuntius], quod Leonardum 
Aretinum audierat convertisse primo Ethicorum libro tåyaĝò <in> summum bonum, 
credidit semper usum eiusmodi articuli egregiam quandam et summam rem dicere, cum 
nec Leonardus recte converterit, sed melius Ioannes Argyropulos noster, qui bonum 
ipsum interpretatus est.“ Vgl. Guillaume Budé, ‚Commentarii linguae graecae‘, in: 
Guillelmi Budaei opera omnia, Bd. 4 (Basel, 1557), Sp. 1552-1553. 

19 Ebenso hatte Johannes Argyropulos, dessen Übersetzung erstmals 1480 gedruckt 
wurde und im 16. Jahrhundert 77 Auflagen erlebte, t’ &yaðòv übersetzt. Der Zeitgenosse 
Vermiglis Joachim Perionius (1499-1559) übernahm hingegen in seinem umstrittenen 
Kommentar zur Nikomachischen Ethik (dd Nicomachum filium de moribus, quae Ethica 
nominantur [...] Commentarii eiusdem in eosdem libros [Paris, 1540]) die Übersetzung Brunis: 
Das Werk des Perionius, welcher den Stil Ciceros nachzuahmen vesuchte, wurde vor 
allem von Jacobus Strebaeus (1481-1549) heftig kritisiert. Auch Vermigli (VNE [wie 
Anm. 3], S. 13) kritisiert Perionius’ Übersetzung von npooipeoıg (Ethica Nicomachea 1,1, 
1094a 2) durch studium et institutum wegen ihrer Unklarheit. Über Perionius und die 
Polemik um seine Übersetzung siehe René Antoine Gauthier, L’%thique à Nicomaque, Bd. 
1,1: Introduction (Löwen, 1970), S. 174-177; Charles B. Schmitt, Aristotle and the Renaissance 
(Cambridge, Mass., 1983), S. 71-77. 

2 VNE (wie Anm. 3), S. 14-16. Leonardo Bruni (1374-1444) fertigte 1416-1417 
eine neue Übersetzung der Nikomachischen Ethik an, die in den darauffolgenden 
anderthalb Jahrhunderten leidenschaftlich diskutiert wurde. Siehe Gauthier, L’éthique a 
Nicomaque (wie Anm. 19), S. 147-150. 

?! VNE (wie Anm. 3), S. 15. Diese These vertrat Trapezuntius im zweiten Buch 
seiner Comparatio philosophorum Aristotelis et Platonis (Venedig, 1527), auf die Bessarion mit 
seinem In calumniatorem Platonis (wie Anm. 18) antwortete. Vgl. John Monfasani, George 
of Trebizond: A Biography and a Study of His Rhetoric and Logic (Leiden, 1976), S. 157. 
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Solche Stellungnahmen Vermiglis zeigen deutlich, dass er bei der Tex- 
terklärung der Nikomachischen Ethik keine apologetischen Zwecke ver- 
folgte. Zwar werden aristotelische Philosophie und christliche Botschaft 
in seinem Kommentar kritisch miteinander verglichen, aber Vermigli 
bezweckt keine „Christianisierung“ des Aristoteles. Textverständnis und 
Textkritik werden von Vermigli deutlich unterschieden und keineswegs 
vermischt: Die Erklärung der aristotelischen Moralphilosophie wird als 
eine rein philologisch-philosophische Aufgabe erfasst, die quellentreu 
erfolgen und zum Verständnis des aristotelischen Denkens verhelfen 
muss. Bei aller Hochachtung der schola peripatetica gegenüber” kann sich 
Vermigli daher auf den Platoniker Bessarion berufen, um die Exzesse 
der frommen Auslegung des Aristotelikers Trapezuntius zu vermeiden, 
was uns die Unbefangenheit seiner Auslegung zeigt. 

Im vorliegenden Werk Vermiglis verflechten sich in einer für die Kom- 
mentarliteratur des 16. Jahrhunderts charakteristischen Weise humani- 
stische und scholastische Züge. Insofern die Kombination scholastischer 
Erklärungsmethoden (herkömmliche logische Unterscheidungen, Syllo- 
gisierung, quaestiones) und neuerer, humanistischer Tendenzen (Rückgriff 
auf die griechischen Originale, philologische Interessen) zum Wesen des 
Aristotelismus im 16. Jahrhundert gehört,” fügt sich Vermiglis Kommen- 
tar in die aristotelische ‘Tradition der Renaissance nahtlos ein. Anhand 
des Kommentars Vermiglis wird ferner die These bestätigt, dass der 
Aristotelismus der Renaissance mit seinem typischen Eklektizismus und 
seinen vielen Facetten ein kulturelles Phänomen war, an dem sowohl 
Katholiken als auch Protestanten beteiligt waren:”' Protestantische und 
katholische Kommentatoren bildeten eine Gemeinschaft von Gelehrten, 
die in ihren Auslegungen grundlegender Quellentexte die Prinzipien der 
Wissenschaften festlegten, neue Befunde ihrer „Kollegen“ diskutierten 
und alte Deutungsweisen bestätigten bzw. verwarfen. 


22 VNE (wie Anm. 3), S. 5: „Secta Peripateticorum [...] minus habet errorum quam 
ullae aliae sectae, et usque in hunc diem floret.“ 

® Vgl. Paul O. Kristeller, Renaissance Thought. The Classic, Scholastic and Humanist 
Strains (New York, 1961), S. 41-42; Charles B. Schmitt, ,Towards a Reassessment of 
Renaissance Aristotelianism’, in: Ders., Studies in Renaissance and Science, VI (London, 
1981), S. 168; Schmitt, Aristotle and the Renaissance (wie Anm. 19), S. 49: „Nearly all 
commentaries on Aristotle written during the final quarter of the sixteenth century 
betray very strong elements of humanist techniques, but the survival of medieval 
elements is often very marked indeed.“ 

% Vgl. Schmitt, Aristotle and the Renaissance (wie Anm. 19), S. 26: „After the Refor- 
mation began in 1517, the philosophy of Aristotle was adopted [...] by essentially all 
segments of the newly fragmented European Christianity.“ 
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Vermigli bietet aber in seinem Kommentar nicht nur eine detaillierte 
Texterklärung, sondern setzt sich auch mit der grundlegenden Frage 
nach der Legitimität der Ethik aus christlicher Sicht auseinander: Steht 
der ethische Ansatz des Aristoteles in Widerspruch zur evangelischen 
Botschaft? Darf sich der Christ mit der heidnischen Ethik überhaupt 
beschäftigen? Inwiefern dürfen aristotelische Begriffe im christlichen 
Kontext positive Anwendung finden?” 

In seiner Disputatio contra scholasticam theologiam (1517) hatte Martin 
Luther der aristotelischen Tugendlehre dezidiert die evangelische Bot- 
schaft des Heils allein aus Gnade entgegengestellt. Selbst die Definition 
der Tugend als ein durch Taten erworbener Habitus kollidiert laut 
Luther mit der Rechtfertigungslehre, die den Kern des Evangeliums 
bildet. Der Mensch kann nicht durch gerechte Taten gerecht werden, 
sondern muss zuerst von Gott gerecht gesprochen werden, um dann gut 
handeln zu konnen.”° Luther kritisiert also eine philosophische Theorie 
(die arıstotelische Habituslehre), aber mit einem rein theologischen Ziel, 
nämlich um jegliche Werkgerechtigkeit zu verwerfen. Wie Theodor 
Dieter anmerkt, beabsichtigte Luther nicht so schr eine Kritik an der 
Tugendlehre des Aristoteles, sondern eher die Verwerfung bestimmter 
Formen ihrer Rezeption in der spätmittelalterlichen Theologie. Luther 
griffe also die Tugendlehre des Aristoteles an, weil sich gewisse pelagia- 
nische Strömungen zur Begründung ihrer Position auf sie stiitzten.”” 

Unabhängig von der spezifischen Interpretation der Thesen Luthers 
lässt sich die Tragweite ihrer Implikationen nicht verleugnen. Angesichts 
einer so radikalen Infragestellung der Legitimität der (aristotelischen) 
Ethik erwies sich für alle Protestanten, die an einer „Rettung“ dieser 
Disziplin interessiert waren, die Entwicklung neuer Ansätze als notwen- 
dig. Da der von Luther hervorgehobene Widerspruch zwischen Tugend- 
und Heilslehre nur insofern besteht, als sich die theologische und 
die ethische Ebene überschneiden, strebten einige eine vollkommene 
Säkularisierung der Moralphilosophie an: Bei Philipp Melanchthon 


® Vgl. VNE (wie Anm. 3), S. 7: „Ad extremum pro locis communibus admonebo 
quid cum divinis literis, quae allata fuerint, vel consentiant vel dissentiant.“ 

2° Martin Luther, Disputatio contra scholasticam theologiam, in: D. Martin Luthers Werke. 
Kritische Gesamtausgabe, Bd. 1 (Weimar, 1883), S. 226,8: „40. Non efficimur iusti iusta 
operando, sed iusti facti operamur iusta.“ 

°7 Vgl. Theodor Dieter, Der junge Luther und Aristoteles. Eine historisch-systemarische Unter- 
suchung zum Verhältnis von Theologie und Philosophie (Berlin, 2001), S. 175-193. 
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und Bartholomaus Keckermann wird die Ethik zu einer rein profanen 
Disziplin, die zur Erhaltung der menschlichen Gesellschaften zwar von 
grundlegender Bedeutung ist, aber jegliche soteriologische Relevanz 
einbüsst. Verleiht Melanchthon der Ethik immerhin eine schöpfungs- 
theologische Begründung,” so tritt die absolute Trennung von Ethik und 
Theologie aufgrund ihrer verschiedenen Ziele, Objekte und Subjekte 
bei Keckermann deutlich zutage.” 

Während Melanchthon und Keckermann durch ihre Trennung zwi- 
schen Moralphilosophie und Theologie eine friedliche Koexistenz beider 
Disziplinen erzielten, ist Vermigli cher darauf bedacht, die Möglichkeit 
positiver Beziehungen zu untersuchen. Dies bedeutet freilich nicht, 
dass er die grundlegenden Unterschiede zwischen Ethik und Theologie 
verkennt, sondern dass die Erkenntnis der ethischen Dimension der 
Theologie ihn dazu bewegt, nach möglichen positiven Anwendungen 
ethischer Kategorien im theologischen Kontext zu suchen. 

Diese Tendenz Vermiglis wird an seiner Betrachtung der aristoteli- 
schen Definition des höchsten Gutes deutlich. Laut Aristoteles bildet 
die Glückseligkeit, welche als eine der Tugend gemäße Tätigkeit der 
Seele definiert wird,” das Endziel menschlichen Handelns. Vermigli 
unterscheidet zuerst den aristotelischen Gltckseligkeitsbegriff vom 
christlichen höchsten Gut: Besteht das aristotelische summum bonum in 
einer durch eigene Bestrebungen erreichbaren, irdischen Glückselig- 
keit, so erzielt die „christliche Frömmigkeit“ die Wiederherstellung der 
Gottesebenbildlichkeit, den Fortschritt in der Erkenntnis Gottes und 
schließlich die visio beatifica.”' Auf dem Hintergrund dieser eindeutigen 
Unterscheidung fragt sich Vermigli, ob die von Aristoteles festgelegte 
Verbindung zwischen Glückseligkeit und Tätigkeit dem evangelischen 
summum bonum-Begriff widerspreche. Sowohl in ihrer irdischen (remissio 
peccatorum — iustificatio) als auch in ihrer jenseitigen Dimension (visio 


8 Vgl. Henning Ziebritzki, ‚Tugend und Affekt: Anstaz, Aufriss und Problematik 
von Melanchthons Tugendethik, dargestellt anhand der „Ethicae doctrinae elementa“ 
von 1550’, in: Günther Frank (Hg.), Der Theologe Melanchthon [Melanchthon-Schriften 
der Stadt Bretten 5] (Stuttgart, 2000), S. 364. 

2° Vel. Donald W. Sinnema, ‚The Discipline of Ethics in Early Reformed Ortho- 
doxy’, Calvin Theological Journal 28 (1993), 35-36. 

30 Ethica Nicomachea 1,7, 1098a 16. 

3! VNE (wie Anm. 3), S. 8: „Finis praeterea philosophiae est, ut illam assequamur 
beatitudinem seu felicitatem quae hic viribus humanis potest acquiri: at pietatis Chri- 
stianae, ut in nobis reparetur imago ad quam sumus conditi in iustitia et sanctitate 
veritatis, ut in agnitione Dei quotidie crescamus, quoad perducamur ad videndum 
illum, sicuti est revelata facie.“ 
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beatifica) erweist sich die christliche Glückseligkeit primär als eine Gabe 
Gottes.” Mit dem passiven Gnadenempfang geht aber laut Vermigli die 
Verleihung einer neuen Fähigkeit, gut zu handeln, einher (regeneratio): 
Nicht die Wurzel der christlichen Glückseligkeit, sondern ihre Wirkun- 
gen sind also Tätigkeiten (gute Werke), die die Gnade voraussetzen und 
von deren Empfang nicht getrennt werden dürfen.” Durch die Unter- 
scheidung zwischen Rechtfertigung (passives Moment) und Heiligung 
(aktives Moment) sowie durch eine typisch reformierte Akzentuierung 
der regeneratio kann Vermigli die aristotelische Definition der Glückse- 
ligkeit als „Tätigkeit der Seele“ positiv mit der christlichen Heilslehre 
in Beziehung setzen: Selbst wenn die Glückseligkeit in ihrem Ursprung 
jegliches menschliche Handeln transzendiert, realisiert sie sich doch in 
einer Tätigkeit, sei sie nun eine irdische (recte agere) oder eine jenseitige 
(fruitio Dei).** 

Ein weiteres Beispiel der Suche Vermiglis nach positiven Anwendun- 
gen ethischer Begriffe im theologischen Kontext ist in seiner Auslegung 
der aristotelischen Tugendlehre zu finden. Aristoteles definiert die 
Tugend - wie oben schon erwähnt — als ein durch wiederholte Taten 
erworbener Habitus: „Ebenso werden wir aber auch durch gerechtes 
Handeln gerecht, durch Beobachtung der Mäßigkeit mäßig, durch 
Werke des Starkmuts starkmütig.“”° In seinem Kommentar zu diesem 
Passus räumt Vermigli der aristotelischen Habituslehre eine bedingte 
Gültigkeit ein: „Wir werden dadurch gerecht, dass wir gerechte Taten 


32 VNE (wie Anm. 3), S. 76-77: „Sacrae porro literae hoc sunt philosophia prae- 
stabiliores, quod illae finem duplicem constituunt hominum, quorum alter dum hic 
vivimus potest obtineri, alter vero expectatur denique cum hinc solverimus, quem quia 
perfectior est, priori loco aperiemus. Is autem est, ut Deum praesentem videamus et 
eius conspectu plene ac perfectissime fruamur [...]. Huius autem vitae summa finis et 
extremum bonum est, ut per Christum iustificemur, in gratiam recipiamur ab aeterno 
patre, cuius irae nascimur obnoxii.“ 

3 VNE (wie Anm. 3), S. 353: „Instaurati nihilominus ac regenerati gratiae ac spiritui 
Dei cooperamur, et habitus istos virtutum acquirimus, unde reparamur et reddimur 
quotidie meliores.“ 

5 VNE (wie Anm. 3), 200-201: „Ad hoc dicimus Aristotelem non intellexisse 
neque credidisse hanc iustificationem per Christum quam divinae scripturae nobis 
revelarunt, nec nos interea de ista felicitate loquimur, sed tantum de illa quae istam 
primam consequitur, et sita est dum hic vivimus in recte agendo, et in alio seculo, 
in contemplando et fruendo summi numinis aspectu [...]. Et ea de qua loquimur, 
quamvis opus hominis est, non tamen ab eius viribus erumpit, sed vi Spiritus Dei ac 
coelestis numinis producitur.“ 

35 Ethica Nicomachea 2,1, 1103a 34-1103b 2 (Übers. nach Aristoteles, Nikomachische 
Ethik, auf der Grundlage der Übersetzung von Eugen Rolfes hg. v. Günther Bien 
[Hamburg, 1972], S. 27). 
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vollbringen. Aber dies gilt nur in Bezug auf die bürgerliche und die 
innewohnende (inhaerens) Gerechtigkeit: Die Gerechtigkeit, aufgrund 
deren wir gerechtfertigt werden, muss hingegen für etwas ganz anderes 
gehalten werden. “° 

Anders als Luther befürwortet Vermigli keine bedingungslose Ver- 
werfung der aristotelischen Theorie, wobei sein Ansatz auch von jenem 
Melanchthons und Keckermanns abweicht. Würde Vermigli nur zwi- 
schen zwei Gerechtigkeiten (cwilis und tustificationis) unterscheiden und 
somit die aristotelische Habituslehre ausschließlich auf die bürgerlichen 
Tugenden beziehen, wären die theologische und die ethische Ebene 
auch bei ihm endgültig getrennt. Obgleich er die Rechtfertigung auf 
die uns angerechnete tustitia Christi zurückführt und die bürgerlichen 
Tugenden als erworbene Habitus betrachtet, steckt Vermigli aber auch 
einen weiteren, theologischen Geltungsbereich der aristotelischen Habi- 
tuslehre ab. Mit dem Terminus tustitia inhaerens bezieht sich Vermigli 
nämlich auf all jene Tugenden, die die wiedergeborenen Christen durch 
ihre Taten entwickeln können. Wie Vermigli in seinen Kommentaren 
zu Genesis und 1. Korinther ausführt, werden die Gläubigen in Folge 
der regeneratio fähig, auf gottgefällige Weise zu handeln und durch ihre 
wiederholten guten Taten bestimmte Habitus zu entwickeln.’ Die 
Entstehung solcher Habitus bildet den Kern des Heiligungsprozesses: 


3 VNE (wie Anm. 3), S. 309: „Iusta faciendo iusti eficimur. Sed hoc non nisi de 
iustitia civili dabitur, et inhaerente: at de iustitia qua iustificamur, longe aliter senti- 
endum est.“ 

37 Vgl. Peter Martyr Vermigli, In primum librum Mosis (Zürich, 1569), Bl. 59r: „At 
iustitia nobis collata a Deo, tres habet partes, Primam remissionem peccatorum, rege- 
nerationem sive adoptionem filiorum, et cooptationem ad vitam aeternam. Secundam, 
benefacere, recte vivere, ex quibus frequentibus sanctis actionibus acquiruntur varii 
nobilissimi habitus, et demum iustitia quaedam nobis inhaerens quae Deo placet. Ter- 
tiam, mercedes, remunerationes cum in praesenti vita tum in futura, quae ideo iustitia 
nostra dicuntur quod sint illius indicia, commendatio et comprobatio, cum dicuntur 
nobis dari propter bene facta.“ Die Form und das Wesen der zweiten Gerechtigkeit 
(iustitia inhaerens) werden mit den Tugenden, die die Christen im neuen Leben üben, 
identifiziert. Vgl. Vermigli, Jn primum librum Mosis, Bl. 61v: „De natura vero secundae 
iustitiae et forma, quae sit, aliud non possumus dicere, nisi vitam novam, ornamenta 
virtutum, et praeclaras sanctasque actiones.“ Auch im Kommentar zum ersten Korin- 
therbrief wird zwischen drei Stufen der Rechtfertigung unterschieden, die aber anders 
bestimmt werden: Obwohl die imputatio tustitiae nach wie vor den einzigen Grund unserer 
Rechtfertigung bildet, wird die Wiedergeburt hierbei als zweite Stufe betrachtet, die 
die Entstehung der tusttia inhaerens (dritte Stufe) ermöglicht, vgl. Peter Martyr Vermigli, 
In selectissimam D. Pauli priorem ad Corinthios epistulam (Zürich, 1551), Bl. 29r-v. Die inne- 
wohnende Gerechtigkeit wird auch in diesem Kommentar als Totalität in Folge der 
regeneratio erworbener Tugenden definiert. Vgl. Vermigli, In priorem ad Corinthios epistulam, 
Bl. 35v: „Nunc aliqua tractemus de illa iustitia quam a regeneratione adipiscimur, et 
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Stützt sich die Rechtfertigung auf die forensische Anrechnung der 
Gerechtigkeit Christi (tustitia imputata), so verbinden sich regeneratio und 
Heiligung mit der Entstehung einer zweiten Gerechtigkeit, der zustitia 
inhaerens >? deren Natur durch die aristotelische Habituslehre beschrie- 
ben werden kann, deren Entwicklung aber den Empfang der Gnade 
voraussetzt. Indem Vermigli die aristotelische Habituslehre auf die 
tustitia inhaerens bezieht, verbindet er die aristotelische Tugend- und die 
reformatorische Rechtfertigungslehre miteinander und schlägt so eine 
Brücke zwischen heidnischer Ethik und christlicher Heilslehre. Der 
Auslegung Vermiglis zufolge wird die aristotelische Habituslehre von der 
christlichen Rechtfertigungslehre in gewisser Hinsicht sogar impliziert: 
Wenn die Rechtfertigung mit der regeneratio einhergeht und letztere die 
Entstehung der iustitia inhaerens ermöglicht, muss eine adäquate Betrach- 
tung der zustitia inhaerens als Totalität erworbener Habitus im Kontext 
der Rechtfertigungslehre erfolgen. 


4. Schluss 


Vermiglis Kommentar zur Nikomachischen Ethik erlebte drei Aufla- 
gen und wurde für seine Genauigkeit von anderen Philosophen sehr 
geschätzt.” Dieses Werk ist aber nicht nur in rein philosophischer 


per bona opera in nobis dicitur inhaerere. Ea non est aliud, quam vita sancta, legis 
obedientia, et ornamenta virtutum, quae nobis prorsus necessaria sunt.“ 

38 Vermigli verwendet in Bezug auf seine Rechtfertigungslehre explizit den Ausdruck 
duplex tustitia, siehe Vermigli, In priorem ad Corinthios epistulam (wie Anm. 37), Bl. 357r: 
„Exponitur deinde, quod iustitiam duplicem habere dicamur: Unam inquam, a Deo 
nobis imputatam, qua revera iustificamur, et eam ex operibus (ut dictum est) minime 
obtinemus, verum fide apprehendimus. Altera vero iustitia est, quae nobis inhaeret, con- 
statque fide, spe, charitate, omnibusque bonis operibus, quae nunquam (ut iam diximus) 
ad perfectam obedientiam Legis perveniunt, sed inchoatam tantummodo praestant: 
quae nihil aliud est, quam studio tam vehementi quam possumus divinis mandatis 
obsequi.“ Während Klaus Sturm dies als Hinweis zum „reformkatholischen“ Charakter 
der Theologie Vermiglis versteht, betont Frank James die Distanz zwischen Vermiglis 
Verständnis der duplex iustitia und der Rechtfertigungslehre katholischer Ireniker wie 
Gasparo Contarini. Vgl. Klaus Sturm, Die Theologie Peter martyr Vermiglis während seines 
ersten Aufenthalts in Strassburg 1542-1547. Ein Reformkatholik unter den Vätern der reformierten 
Kirche (Neukirchen-Vluyn, 1971), S. 62-63, 69; Frank A. James UI, , The Complex of 
Justification: Peter Martyr Vermigli versus Albert Pighius‘, in: Emidio Campi (Hg.), Peter 
Martyr Vermigh. Humanism, Republicanism, Reformation (Genf, 2002), S. 45-58. 

3 Der ersten Auflage (1563) folgte 1582 eine zweite, ebenso in Zürich erschienen. 
1598 ließ schließlich der Marburger Professor Rudolph Goclenius den Kommentar 
Vermiglis samt den scholia zur Nikomachischen Ethik von Andreas Hyperius wieder 
drucken; vgl. John Patrick Donnelly und Robert M. Kingdon (Hg), A Bibliography of 
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Hinsicht, sondern auch im Zusammenhang mit der Frage nach dem 
Status und der Begründung der Ethik in theologischer Hinsicht rele- 
vant. Laut Vermigli bildet das Heil aus Gnade die Voraussetzung einer 
christlichen Ethik: Nur unsere Rechtfertigung und innere Erneuerung 
(regeneratio) ermöglichen, dass wir auf gottgefällige Weise handeln und 
„wahre Tugenden“ erwerben können (iustitia inhaerens). Somit behebt 
Vermigli nicht nur den radikalen Widerspruch zwischen ‘Tugend- und 
Heilslehre, sondern betont die ethischen Folgen der Rechtfertigung so 
nachdrücklich, dass er mit seiner Auslegung der aristotelischen Habi- 
tuslehre die Weichen für eine christliche Ethik stellt, deren Subjekt der 
Gerechtfertigte ist." 


the Works of Peter Martyr Vermigli (Kirksville, Miss., 1990), S. 56-61. Positive Urteile 
über Vermiglis philosophisches Werk sind bei Goclenius, sowie bei John Case (Speculum 
moralium quaestionum in universam ethicen Anstotelis [ Oxford, 1585]) und Matthias Bergius 
(Aristotelis Ethicorum ad Nicomachum libri decem [Frankfurt a. M., 1591]) zu finden. 

* Eine solche Ethik wird von Lambert Danaeus in seinen Ethices christianae libri tres 
(Genf, 1577) vollständig entfaltet. Er nennt die guten Handlungen zugrundeliegende 
Gesinnung tustitia inhaerens und gründet sie in der Erneuerung des inneren Menschen 
durch den Heiligen Geist. Anders als Vermigli betrachtet aber Danaeus die zustıtia 
inhaerens als eine eingegossene quahtas und als Teil der Wiedergeburt; vgl. Christoph 
Strohm, Die Ethik im frühen Caloinismus. Humanistische Einflüsse, philosophische, juristische und 
theologische Argumentationen sowie mentahtätsgeschichtliche Aspekte am Beispiel des Calvin-Schiilers 
Lambertus Danaeus (Berlin, 1996), S. 471. 


THE PRIMACY OF SCRIPTURE IN PETER MARTYR 
VERMIGLPS UNDERSTANDING OF 
THEOLOGICAL EDUCATION 


Jason Zuidema 


1. Introduction 


In the last fifty years Peter Martyr Vermigli, as many other of the 
‘Reformers in the Wings,’ has been the object of an increasing number 
of in-depth studies. Indeed, even since the important Peter Martyr 
Vermigli bibliography published in 1990 the list of articles and books 
on Vermigli has grown tremendously.' Pushed forward by the excellent 
English-language translation of the Peter Martyr Library, a number of 
important monographs, and several recent essay collections, the study 
of Vermigli has become an important topic in any general Reforma- 
tion study. 

Many topics are considered in this recent literature, but one predomi- 
nant theme recurs — the question of Peter Martyr’s sources. This is not 
simply a factual question about the biography of Vermigli (although 
this too has been an important question), but rather a general question 
about the influences on his thought and his theological vision. Several 
have attempted to answer this question — usually with titles such as 
‘Reformed humanist,’ ‘intensified Augustinian,’ or ‘Protestant scholas- 
tic.’ Several important monographs and articles have been written on 
the subject, but it does not seem that the debate is settled — at least as 
far as I read the sources. 

Scripture is, as for all Protestants of his time, the authority in Church 
and life. Yet, Vermigli uses many aids to read Scripture well. It is these 


' John Patrick Donnelly, ed., with Robert M. Kingdon and Marvin W. Anderson, A 
Bibliography of the Works of Peter Martyr Vermigh (Kirksville, Mo., 1990), pp. 199-203. 

? See Frank A. James III, ‘Peter Martyr Vermigli: At the Crossroads of Late Medi- 
eval Scholasticism, Christian Humanism and Resurgent Augustinianism,’ in: Protestant 
Scholasticism: Essays in Reassessment, eds. Carl R. Trueman and R. Scott Clark (Carlisle, 
Cumbria, 1999), pp. 62-78. 
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aids to understanding Scripture which are the nub of the problem in 
Vermigli studies. In re-considering the sources perhaps it might be best 
to refrain from giving one title to Vermigli, but consider him, within 
certain bounds, as an eclectic thinker. Indeed, even the titles ‘Reformed 
humanist,’ ‘intensified Augustinian,’ or ‘Protestant scholastic’ each need 
serious qualification. Something about these titles is undoubtedly true, 
but each can certainly not be given a blanket definition which applies 
to the whole of Vermigli’s theology. What we see in Vermigli rather is 
a man who defies easy classification and who gives no evidence that 
his theological thought has tensions.’ 


2. Vermigh as Theological Educator 


The present topic, theological education, provides an interesting case- 
study to examine the complexities of this important debate. Indeed, 
theological education was one of the most important activities of 
Vermigli’s life. Before fleeing North in 1542 for fear of the renewed 
Roman Inquisition, Vermigli was, among other important activities, 
actively involved in forming new Reform-minded clerics.* After his 
flight North to join the Protestant cause in freedom, Vermigli’s fully 
consecrated himself to teaching future pastors. Most of his energy was 
committed to lecturing on Scripture, but mention must also be made 
of his lectures on Aristotle’s Nichomachean Ethics. A great deal of his 
teaching is preserved in the commentaries published during or after his 
lifetime. Only now are these commentaries being thoroughly examined 
and translated anew.” 

Not only did he write about his method and influences in these 
commentaries, but on a number of occasions he spoke clearly about 
the method of a theologian. In his successive teaching assignments at 
Oxford, Strasbourg and Zurich Vermigli set out to encourage his stu- 


3 See Joseph C. McLelland, “Translator’s Introduction,’ in: Philosophical works: on the 
relation of philosophy to theology [Peter Martyr Library 4] (Kirksville, Mo., 1996), pp. xx—xxii; 
also: McLelland, ‘Peter Martyr Vermigli: scholastic or humanist?’ in: Peter Martyr Vermigli 
and Italian Reform, ed. Joseph C. McLelland (Waterloo, ON, 1980), pp. 141-52. 

* See Philip McNair, Peter Martyr in Italy: An anatomy of apostasy (Oxford, 1967). 

° See Peter Martyr Vermigli, Commentary on the Lamentations of the Prophet Jeremiah, 
trans. and ed. Daniel Shute [Peter Martyr Library 6] (Kirksville, Mo., 2002). 
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dents in their theological education and show them proper method.° 
Three times at Oxford and once at both Strasbourg and Zurich, Ver- 
migl answered the popular objections to the ministry and called his 
students to faithful service. Although these documents were written 
years apart, it seems he kept building on the previous. He was quite 
cognizant in the last lecture not to repeat tired, old arguments: he did 
not want his speech to be like distasteful “recooked cabbage”.’ But his 
building on the last was not only a thematic building. At certain points 
he borrowed directly from the previous speech. John Patrick Don- 
nelly, the editor and translator of the texts into modern English, notes 
some of the most obvious. The last page of his oration at Strasbourg 
is identical to a page out of his second Oxford lecture.* Further, the 
final material from his lecture at Zurich borrows heavily from material 
given at Strasbourg.’ This borrowing does not discredit Vermigli’s work, 
but shows that these lectures are closely related historically. Vermigli 
defends his repetition: “Hence we too will possess that deeper pleasure 


and delight the more fully we celebrate the excellence of the divine 


wisdom by our oration”.' 


These orations are interesting because they set limits on too broadly 
describing Vermigli’s influences. To speak of ‘influences’ on his, or any 
Reformer’s, thought is often a difficult and tricky endeavour.'' As the 


° These Five orations can be found in Peter Martyr Vermigli, Loci Communes (London, 
1583). The sixteenth-century English translation: Common Places of Peter Martyr Vermigli. 
(London, 1583). A modern English translation: Peter Martyr Vermigli, Life, Letters, and 
Sermons, John Patrick Donnelly, ed. [Peter Martyr Library 5] (Kirksville, Mo., 1999), pp. 
277-334: ‘Exhortation for Youths to Study Sacred Letters,’ pp. 277-86, ‘Encomium of 
the Word of God Handed Down in the Scriptures and an Exhortation to Study Them,’ 
pp. 287-99, ‘Oration or Sermon From the Second Chapter of Malachi on the Useful- 
ness and Dignity of the Ministry,’ pp. 300-8, ‘Oration to the Strasbourg Academy, on 
the Study of Theology,’ pp. 309-20, ‘Inaugural Oration at Zurich When He ‘Took the 
Place of Doctor Konrad Pellican,’ pp. 321-34. For each quotation the Latin original is 
referenced first, but Donnelly’s careful English translation is cited throughout. 

7 Vermigli, Loci Communes, p. 1058: Vermigli, ‘Strasbourg Oration,’ in: Life, Letters, 
and Sermons (see above n. 6), p. 312. 

8 Vermigli, Life, Letters, and Sermons (see above n. 6), p. 320, n. 374. 

> Vermigli, Life, Letters, and Sermons (see above n. 6), p. 333, n. 404. 

10 Vermigli, Loci Communes, p. 1058: Vermigli ‘Strasbourg Oration,’ in: Life, Letters, 
and Sermons (see above n. 6), p. 312. 

!! One recent example is the very interesting article of Don Fuller, ‘Sacrifice and 
Sacrament: Another Eucharistic Contribution from Peter Martyr Vermigli,’ in: Peter 
Martyr Vermigli and the European Reformations: Semper Reformanda, ed. Frank A. James III 
(Leiden, 2004), pp. 215-37. Fuller claims that Vermigli’s sacramental thought was car- 
rying on Thomas Aquinas’s ‘word-centered’ reform of Lombard’s Eucharistic doctrine. 
Laudable for its understanding of the contours of medieval Eucharistic thought, Fuller’s 
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content of these speeches points out, Vermigli would only give influence 
proper to Scripture. In theological education all other sources are aids 
to the reading of Scripture. Whether or not he is successful at stick- 
ing closely to this method is debatable. Yet here the importance of a 
clear interpretation of Scripture in theological method is nonetheless 


primary. 


3. Vermigli’s Principles for Theological Education 


Several general themes appear commonly in these orations. Above all 
Vermigli is trying to encourage students for the ministry to appreciate 
the importance Scripture. To do this Vermigli needs to establish the 
place of Scripture and of the ministry in general. Vermigli bemoans on 
several occasions the poor reputation that pastors have. This reputation 
of poor rewards and no respect led many young men to not be interested 
in the arduous task of theological study.'? Indeed, Vermigli here seems 
to point to the general problems Protestant theological faculties were 
having with recruitment. Karin Maag writes that Bullinger’s efforts at 
the Zurich Lectorium to attract new students met with uneven success, 
largely because the vocation of ministry was held in low regard. “As 
was the case in other areas throughout the Reformation’s consolidation 
phase in the sixteenth century,” she writes, “parents, especially those 
with a certain level of income, were unwilling to direct their sons into 
a profession which offered little financial stability or reward, and which 
demanded years of training.”'? Such a lamentable situation should 
not be, thinks Vermigli, for a student of theology should receive the 
highest respect. 

The importance of theology is most clearly seen in contrast to that 
of philosophy. The difference between the two is clearly presented in 
these lectures and thus gives a very important boundary for speaking 


article is not so clear on exactly noting when Vermigli used the doctrine of ‘Thomas 
over against Lombard. Fuller is successful at pointing out that Vermigli was within the 
same theological trajectory as Thomas on certain points, but not that Thomas was 
a vital ‘influence’ on Vermigli’s theology. For example, did Vermigli read Augustine 
through Thomas? 

® Vermigli, Loci Communes, p. 1035: Vermigli, ‘On Ministry,’ in: Life, Letters, and 
Sermons (see above n. 6), p. 300. 

'S Karin Maag, The Genevan Academy: Seminary or University? (Aldershot, 1995), 
p. 135. 
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of Vermigli as a scholastic. Although philosophy is good to a certain 
extent Vermigli clearly sees its limitations. The study of the sacred 
letters provides answers to foundational questions which cannot be 
found in philosophy. Specifically, true knowledge of God is impossible 
without theology. Vermigli states, “But as regards the end, namely our 
truly knowing God from his effects and how we can use his creatures 
more virtuously and devoutly, natural science when compared to theol- 
ogy is far more negligent, indeed blind, deaf and dumb.”'* Only from 
Scripture can one learn of the God who set up the law of nature, but 
also continues to direct, temper and moderate it. Further, it belongs 
only to God alone by his Word to establish and define the true mean 
of virtue and justice. When men try to find such a mean elsewhere, for 
example in philosophy alone, they try to seek “water from flintstone, 
wool from a donkey; they are hunting the winds with a net, building 
on sand, drawing water with a sieve.” In effect, searching for God and 
virtue in philosophy alone is a complete waste of their time and effort.'° 
Philosophy can be a useful aid to clarify theology, but it certainly is not 
a source for theological truth alone." 

It is the study of Scripture that is the key to the respect a pastor will 
receive. The sacred Scriptures make the pastor’s job successful. Vermigli 
writes, “For human knowledge and industry only light a downward 
path for our intellect, but the knowledge of God’s words sets before 
our hearts a great and bright torch shining upwards toward heaven. We 
must assiduously dwell in the sacred Scriptures as in religious and most 
imperical sanctuaries of truth.”'® The pastor should seek the highest 
end in life; when the pastor seeks these highest things, this ‘heavenly 
philosophy,’ his will be honours which surpass “the honors of this life 


14 Vermigli, Loci Communes, p. 1058: Vermigli, ‘Strasbourg Oration,’ in: Life, Letters, 
and Sermons (see above n. 6), p. 314. 

5 Vermigli, Loci Communes, p. 1060: Vermigli, ‘Strasbourg Oration,’ in: Life, Letters, 
and Sermons (see above n. 6), p. 316. This is one of the very few places that Vermigli 
even approaches being comical. For the most part, he is very serious about orthodoxy, 
heresy, or life in general. 

16 Vermigli, Loci Communes, p. 1060: Vermigli, ‘Strasbourg Oration,’ in: Life, Letters, 
and Sermons (see above n. 6), p. 316. 

17 This point is well-made by Richard Muller over against one of the points in the 
definition of scholasticism by Brian Armstrong. See Richard A. Muller, ‘Calvin and the 
“Calvinists”: Assessing Continuities and Discontinuities between the Reformation and 
Orthodoxy,’ Calvin Theological Journal 30 (1995), 345-75 and 31 (1996), 125-60. 

18 Vermigli, Loci Communes, p. 1060: Vermigli, ‘Strasbourg Oration,’ in: Life, Letters, 
and Sermons (see above n. 6), p. 317. 
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by as much as the things of heaven surpass those on earth.”'” The 
pastorate is indeed honourable, argues Vermigli; one simply needs to 
have Scripture’s perspective. 

Perhaps, though, his hearers were not convinced simply by his promo- 
tion of the importance of Scripture. He also had to show them that they 
were indeed capable of using such a respect-worthy tool. He begins his 
attack by noting that the theologian is actually involved in a spiritual 
war. In this war Scripture is his weapon, his arsenal for resisting the 
enemy.” In the hands of the pastor Scripture is very powerful arma- 
ment and will accomplish that which it promises. Vermigli proclaims: 
“When it came to breaking our hearts, which were hard and obstinate, 
not just ordinary equipment but even the most powerful battering rams 
were needed. For this reason God revealed to his Church and before 
everybody not a weak and dull message but an ample and manifold one. 
For he exhorts, terrorizes, attacks, calls back, teachers, refutes, promises, 
threatens, sings, beseeches, prays, begs, praises, criticizes, recounts past 
deeds, shows currents happenings, and predicts future events, so that 
he might bend the stony hearts of the ungodly even as the softest wax 
is bent into all shapes. Hence it is also called the conqueror of all.”?! 
The battle is “various, many-sided and most bitter” so an arm this 
potent is needed.” Scripture is like no other book or writing: “None 
of the orators of this world,” states Vermigli, “have ever had so many 
ornaments, analogies, tropes, colorations, and forms and ways of speak- 
ing as the Holy Spirit has employed in presenting one and the same 
thing in infinite ways. No human faculty has such an abundance and 
variety of material as God’s sermons have; in them nobody ever is 
sufficiently learned, and nobody sees everything,.””” Vermigli presents 
this amazing book as a tool, an instrument in the hands of the pastor. 
As an instrument it can affect real influence on the reader or hearer. 


19 Vermigli, Loci Communes, p. 1036: Vermigli, ‘On Ministry,’ in: Life, Letters, and 
Sermons (see above n. 6), p. 303. 

2° Vermigli, Loci Communes, p. 1049: Vermigli, ‘Exhortation for Youths,’ in: Life, Letters, 
and Sermons (see above n. 6), p. 279. 

2! Vermigli, Loci Communes, p. 1053: Vermigli, ‘Encomium,’ in: Life, Letters, and Sermons 
(see above n. 6), p. 291. 

2 Vermigli, Loci Communes, p. 1056: Vermigli, ‘Encomium,’ in: Life, Letters, and Sermons 
(see above n. 6), p. 298. 

° Vermigli, Loci Communes, p. 1049: Vermigli, ‘Exhortation for Youths,’ in: Life, Letters, 
and Sermons (see above n. 6), p. 279. 
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The idea of an instrument is interesting in Vermigli. He speaks 
about it often in the context of his writings on the Eucharist, but also 
in the context of his hermeneutic. In fact, it is in one of the documents 
we are studying that the idea comes forth the clearest. It is Scripture 
that tells us of redemption and the incarnation of the Word of God. 
Vermigli says that Scripture was explicitly given to present this mystery 
and will be used to bring about the conversion of the readers. He states, 
“How, I ask you, do you think we should regard the sacred books? 
Clearly they are nothing else than the pedagogues of the elect, given 
to them by God as most useful. Since they are the instruments of our 
salvation, we should not examine disdainfully their nature, culture, use, 
and appearance, seeing that all their dignity and excellence should be 
measured by the power of God who uses them”.** 

The term ‘instrumentality’ is a loaded one. It is perhaps best 
understood in the distinction that the church father Augustine made 
in his book De Doctrina Christiana. In this book he makes the distinc- 
tion between ‘use’ and ‘enjoyment.’ Enjoying something is to love 
it for its own sake. For this reason only God is to be enjoyed. Using 
something is to employ it in such a way that one comes closer to the 
thing to be enjoyed. There is both a power and a danger here. Those 
things to be used are the things of the creation. Some have more than 
one function. They have a ‘normal’ function and a ‘special’ function. 
For example, bread and wine are normally for daily nourishment, but 
when used in the Sacrament are instruments of special grace.” In the 
same way Scripture is a special instrument of God. In one sense it is 
a collection of fairly obscure writings by fallible men, but because God 
chose it as his instrument of the Gospel it is in another proper sense a 
very powerful tool; a holy weapon that will be powerfully used in the 
hands of the theological student. 

Vermigli continues his attack. An objection against him stated that 
the Scriptures were too obscure, too hard to understand. For this reason 
many either gave up the study of Scripture or went to a secondary 
source, the Church Fathers, for an authoritative reading of Scripture. 
Vermigli responds by saying that although the Scriptures may appear to 


4 Vermigli, Loci Communes, p. 1052: Vermigli, ‘Encomium,’ in: Life, Letters, and Sermons 
(see above n. 6), p. 288. 

3 Augustine, De doctrina christiana. I. ii. 

°° Vermigli, Loci Communes, p. 1052: Vermigli, ‘Encomium, in: Life, Letters, and Sermons 
(see above n. 6), p. 288. 
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be obscure at first, there is nothing which is unresolvable after careful 
study and comparison with other Scripture texts.” Indeed, foundational 
to Vermigli’s hermeneutic is the claim that Scripture is its own proper 
interpreter. In this, again, Vermigli seems to be following Augustine’s 
argument in De Doctrina Christana. Augustine’s little book on herme- 
neutics clearly showed that to resolve obscurities in the text the best 
method was to compare them with more clear passages.” 

His Catholic counterparts would challenge this reading of Scripture 
only according to itself. He responded by saying; “Some overly stress the 
obscurity of the Scriptures, as if the blood of Christ had not lifted 
the veil and his Spirit had not illuminated all things to the degree that 
our salvation requires. ‘Those who preach everywhere about the more 
than Cimmerian darkness and the insuperable obscurity of the divine 
Scriptures say that the secrets of the divine utterances are not to be 
examined. When they assign the power of the word of God more to 
reciting than to understanding it, they make a shameful magic out of 
the divine prophecies and sacred letters”.”” Vermigli’s critique of the 
Catholic Church of his day is obvious. A central theme of theological 
education over against the Catholics is clear here: theological education 
should be aimed at a clear understanding of the word of God. A high 
priority is given to the examination and explanation of Scripture. 

It is clear that Vermigli often used ideas from the Church Fathers, as 
we have seen from Augustine, but he is quick to limit their authority. 
He definitely knows the importance of the Fathers, but he makes it 
clear that the Fathers are not an authority above that of Scripture. In 
the first place, he argues that the Fathers themselves used Scripture as 
their authority. They didn’t treat Scripture as obscure, but used it as the 
norm for theology in their debates. Further, Vermigli argues that the 
Fathers are much more obscure than Scripture. Therefore, he says, “let 
nobody summon us back to the Fathers, nobody to the councils, nobody 
to any human beings, as if we were going to find a more abundant 
light in them than that which breaks forth from the brilliant sunlight 
of the divine letters. The Fathers and the councils surely have their 
disagreements, dark places, ambiguities, obscurities, and unbelievable 


27 Vermigli, Loci Communes, p. 1065: Vermigli, ‘Inaugural Oration at Zurich,’ in: Life, 
Letters, and Sermons (see above n. 6), p. 331. 

8 Augustine, De doctrina christiana. III. ii. 

3 Vermigli, Loci Communes, p. 1055: Vermigli, ‘Encomium,’ in: Life, Letters, and Sermons 
(see above n. 6), p. 295. 
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variety, lest I should say inconsistency”.*” Vermigli mentions that the 
Fathers, Jewish commentators and even contemporary theologians can 
be helpful tools in the process of exegesis, but they are not the sources 
of spiritual authority.*! 

Finally, Vermigli argues that faithful pastors can indeed be useful 
because the Spirit of God is with them. The Spirit makes the weapon 
of Scripture powerful. Vermigli says, “God is understood by these 
titles of the lips, and while we are speaking with him in the Scriptures, 
he undoubtedly is graciously present”.”” Unless the Spirit is with the 
interpreter, nothing will occur. “We must also ask God with our most 
fervent prayers,” says Vermigli, “that we may approach the sacred 
reading taught by the Holy Spirit. Unless he is given to us, the Holy 
Scripture will be for us the letter that kills. Those who do not possess 
the Spirit acquire no fruit from the divine reading because they grasp 
not the Scriptures but possess the corpses of the Scripture”.*? The 
study of theology is a spiritual enterprise. Vermigli argues, “in addition 
we must not be silent: the teacher of this subject is the Holy Spirit. 
Although you will have hand countless teachers, preachers, instructors, 
and pedagogues, unless the Holy Spirit refashions your inmost hearts, 
they will all be sweating in vain”.** In a parallel with his Eucharistic 
theology, Vermigli seems to suggest that two things must be present for 
proper interpretation to occur, the Word and the Spirit. 


4. Conclusion 


In his exposition on the subject, it is clear that Vermigli does not want 
to grant equal status to any other source than Scripture in theologi- 
cal education. This might seem like a Reformation era truism, but it 
is often not noted enough in Vermigli studies. Often studies of his 


3° Vermigli, Loci Communes, p. 1055: Vermigli, ‘Encomium,’ in: Life, Letters, and Sermons 
(see above n. 6), p. 296. 

3! Vermigli, Loci Communes, p. 1065: Vermigli, ‘Inaugural Oration at Zurich,’ in: Life, 
Letters, and Sermons (see above n. 6), p. 331. 

3 Vermigli, Loci Communes, p. 1051: Vermigli, ‘Exhortation for Youths,’ in: Life, Letters, 
and Sermons (see above n. 6), p. 285. 

33 Vermigli, Loci Communes, p. 1051: Vermigli, ‘Exhortation for Youths,’ in: Life, Letters, 
and Sermons (see above n. 6), p. 285. 

3t Vermigli, Loci Communes, p. 1055: Vermigli, ‘Encomium, in: Life, Letters, and Sermons 
(see above n. 6), p. 297. 
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‘Augustinianism,’ ‘scholasticim’ or ‘humanism’ get in the way of his 
understanding of biblical authority. As was noted, something about 
each of these titles is undoubtedly true, but each can certainly not 
be given a general definition which equals the authority of Scripture. 
Nonetheless, a proper ordering of these tools for explaining Scripture 
in Vermigli’s thought is helpful and necessary. 


LOCAL BOYS AND PERIPATETIC SCHOLARS: 
THEOLOGY STUDENTS IN BASEL, 1542-1642 


Amy Nelson Burnett 


In November of 1532 rector Oswald Bar announced the official re- 
opening of the university of Basel. Declining enrollments and the 
turmoil associated with the spread of the Reformation had led to the 
university’s closure in 1529. Now, however, the university was to be 
re-established, “for beginners up to the higher degrees.” Some of the 
chairs in the arts faculty remained vacant, but Bar emphasized that 
the university had two theologians, as well as professors of Greek and 
Hebrew. The study of theology was clearly a priority for the now offi- 
cially Reformed university. 

Despite Bar’s best efforts — he praised the number of Latin, Greek, 
and even Hebrew books published in Basel, as well as the city’s salu- 
brious air, coming down from the Alps — the university did not attract 
many students in the years immediately following its reopening. Over 
the next decade, the average yearly matriculation was only twenty-seven 
students, and in 1541 a severe outbreak of the plague virtually shut 
down the university once more. But a corner had been turned, and 
when instruction returned to normal the following year, the university 
entered into a long phase of rising enrollments that would extend into 
the early seventeenth century.” 

Hans Guggisberg has seen the university’s growth as one aspect of 
Basel’s re-emergence as a cultural center over the second half of the 
sixteenth century. According to Guggisberg, foreign scholars, native 
printers, and religious refugees produced a late blooming of humanism 
in the city which benefited from the relative tolerance of a church that 
allowed greater freedom of expression than was possible elsewhere. 


! Oswald Bär’s letter in Rudolf Thommen, Geschichte der Universität Basel, 1532-1632 
(Basel, 1889), pp. 317-8. 

2 On the university’s early years, Thommen, Geschichte (see above, n. 1), pp. 1-31; 
Theophil Burckhardt-Biedermann, ‘Die Erneuerung der Universitat zu Basel in 
den Jahren 1529-1539,’ Beiträge zur vaterländischen Geschichte 14 (1896), 401-87; Edgar 
Bonjour, Die Universitat Basel, von den Anfangen bis zur Gegenwart, 1460-1960 (Basel, 1960), 
pp. 108-20. 
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The intellectual climate began to change in the 1580s, particularly 
after Johann Jacob Grynaeus became head of the city’s church and 
steered Basel onto a more clearly Reformed path, but Basel’s univer- 
sity remained popular with students from all parts of Europe. Indeed, 
Guggisberg suggests, Grynaeus and his colleague on the theology 
faculty, Amandus Polanus von Polansdorf, helped attract students to 
the university.’ 

Guggisberg’s depiction of Basel’s international reputation is supported 
by studies of those who matriculated at the city’s university in the six- 
teenth and early seventeenth centuries.* These studies have described 
overall trends in matriculation, discussed prominent individuals who 
studied in the city, and drawn attention to the large number of law 
students who matriculated at the university. In contrast, the rank and 
file of theology students has not merited much attention. This oversight 
can easily lead to misperceptions of Basel’s contribution to the educa- 
tion of the Reformed clergy, for the theology students differed in some 
important ways from those who came to Basel to prepare for secular 
vocations. Moreover, the theology students themselves did not form a 
homogenous group; their educational paths can clearly be differenti- 
ated according to their geographical origin. An examination of these 
students gives us a clearer picture of the university’s importance as a 
training ground for future pastors and sheds light on the mobility and 
educational paths of Reformed theology students more generally. 


1. Definitions 


Before looking at Basel’s theology students, we must first define “theol- 
ogy student.” ‘This is a more complicated task than might first appear. 
The easiest and most obvious way to identify theology students would 
be to look at those who matriculated in the university’s theology faculty, 


°? Hans R. Guggisberg, ‘Basel: Die Stadt, die Kirche und die Universität in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts,’ in: Les Unwersites du Rhin Supérieur de la fin du Moyen 
Age à nos jours. Actes du Colloque, organisé à loccasion du 450e Anniversaire des enseignements 
superieurs à Strasbourg (Strasbourg, 1988), pp. 49-61; idem, ‘Reformierter Stadtstaat und 
Zentrum der Spätrenaissance: Basel in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts,’ in: 
Renaissance-Reformation. Gegensätze und Gemeinsamkeiten, ed. August Buck [Wolfenbiitteler 
Abhandlungen zur Renaissanceforschung 5] (Wiesbaden, 1984), pp. 197-216. 

+ Bonjour, Universität Basel (see above, n. 2), pp. 221-4]; on students from individual 
countries, see below. 
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but until the 1580s there were very few matriculations in theology at 
Basel.’ Even the handful of individuals who received their doctorates in 
theology before this decade did not matriculate separately in the theol- 
ogy faculty. This situation changed towards the end of the century, but 
even into the seventeenth century there remained a small proportion 
of future pastors and theologians who did not matriculate in theology 
while studying in Basel. 

Moreover, matriculation in theology did not guarantee that a student 
would actually become a theologian or pastor. Then as now there were 
individuals who studied theology but whose career paths took them 
in other directions. To cite only one example, the German student 
Tobias Rivius matriculated in theology not only in Basel but also in 
Heidelberg and Geneva, but then went on to study medicine at Padua. 
As matriculation in the theology faculty became more common in the 
seventeenth century, a small but growing number of theology students 
entered political, military or administrative careers. ‘These students may 
never have intended to enter the ministry. Instead, their matriculation 
in the theology faculty was a specific application of the priesthood of 
all believers, in that pastors and the lay elite were both expected to be 
grounded in the same Christian-humanist principles. Theology was 
regarded as an essential component of a well-rounded education for 
all and was not necessarily intended only as professional training.° 

Offsetting this trend was the fact that a significant percentage of the 
Swiss students who matriculated in theology at Basel were stipendiates 
of their home government. The terms of these stipends required the 


$ The names and career paths of the students in this study are all taken from 
Hans Georg Wackernagel et al., eds., Die Matrikel der Unwersität Basel (Basel, 1951-) 
(hereafter cited as BM), vols. 2 and 3. This remarkably detailed edition not only lists 
matriculations at other universities whose matriculation records are published but 
also gives biographical information if it is known. Further information on those who 
became pastors in Basel in Karl Gauss, Basilea Reformata. Die Gemeinden der Kirche Basel 
Stadt und Land und Ihre Pfarrer seit der Reformation bis zur Gegenwart (Basel, 1930). The 
theology Matrikel is preserved in the Universitätsbibliothek Basel (hereafter cited as 
BUB), Mscr. AN 116. 

° Anton Schindling, ‘Schulen und Universitäten im 16. und 17. Jahrhundert. Zehn 
Thesen zu Bildungsexpansion, Laienbildung und Konfessionalisierung nach der Ref- 
ormation,’ in: Ecclesia militans. Studien zur Konzilien- und Reformationsgeschichte. Remigius 
Bäumer zum 70. Geburtstag gewidmet, ed. Walter Brandmüller et al. (Paderborn, 1988), 
pp. 561-70. Rivius was from Wesel; BM 2: 479, no. 18 (1599/1600). Several students 
from Rhaetia, such as Andreas Enderlin (BM 2: 500, no. 71), Johann Petrus Guler 
(BM 3: 149, no. 30), and Georgius Wiezel (BM 3: 181, no. 16), matriculated as theol- 
ogy students in Basel but went on to have political careers. 
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students to enter the service of the church or government that supported 
them, and these requirements were fairly strictly enforced. About 70% 
of those who received stipends from Basel’s government during the third 
quarter of the sixteenth century entered the ministry, whether in Basel 
or elsewhere. Some students did manage to escape this obligation, how- 
ever. The Basel stipendiate Johannes Steck, for example, matriculated in 
theology in 1598, but he went on to earn a law degree at Montpellier 
in 1611. He became a professor of law first at the academy of Dié in 
the Dauphiné, then at Lausanne, and finally in Geneva.’ 

The significance of these examples is highlighted by the fact that the 
careers of many students who matriculated in theology are unknown: 
surely the above-mentioned students were not the only individuals who 
pursued careers outside of the church. Basel’s published matriculation 
records give no information about the future careers of one-third of 
the students who matriculated in theology. Some of these students 
undoubtedly died before they could complete their schooling, while 
others almost certainly entered the ministry, and so their study of theol- 
ogy was intended as professional training.” Nevertheless, the cases cited 
above demonstrate that one cannot assume that all theology students 
went on to become pastors after finishing their education. 

These two factors mean that additional criteria must be used to 
identify theology students. To begin with, I have included all of those 
students who matriculated in theology at another university or who 


7 On Steck’s career, BM 2:447, no. 91. On the stipendiate system in Basel, Amy 
Nelson Burnett, Teaching the Reformation. Ministers and their Message in Basel, 1529-1629 
(Oxford, 2006), pp. 99-103; on Zurich’s stipendiary system, Karin Maag, Seminary 
or University. The Genevan Academy and Reformed Higher Education, 1560-1620 (Aldershot, 
1995), pp. 129-53; idem, ‘Financing Education: The Zurich Approach, 1550-1620,’ 
in: Reformations Old and New. Essays on the Socio-Economic Impact of Religious Change c. 
1470-1630, ed. Beat Kümin (Brookfield, Vt., 1996), pp. 203-16. ‘There is no published 
list to verify whether students matriculating in Basel were indeeed stipendiates, but the 
fact that two or more students from the same place matriculated together not only at 
Basel but also at other universities strongly suggests that they were stipendiates; cf. the 
three students cited in n. 9. 

® Career information is lacking for 174 out of the 530 students listed as matriculating 
in Basel’s theology faculty in BM 2 and 3. Even with all of the resources available for 
identifying those who entered Basel’s ministry, the editors of the BM failed to identify 
a handful of students who became pastors in Basel. For instance, Johannes Matthias 
de Senheim (BM 2: 51, no. 6) is Johann Matthias Zimmer, who became a pastor in 
Basel’s rural territory, while Jacobus Lang (BM 2: 154, no. 8) is Jacob Langhans, a 
Basel stipendiate who served churches in Thurgau, in the prince-bishopric of Basel, 
and then in Aargau. The rate of omission certainly increases exponentially for students 
who were not from Basel. 
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entered the ministry after studying in Basel or elsewhere. Neither of 
these groups can be called Basel theology students in the strictest sense 
of the term, since they may not have studied theology while they were 
in Basel. Many of these future pastors came to the city as young stu- 
dents and then later moved to other universities. Because they were 
at the very beginning of their university studies, these students prob- 
ably received very little, if any, theology instruction while they were in 
Basel. Similarly, it was not unusual for students from other places in 
Switzerland to matriculate in Basel as they passed through the city on 
their way to universities elsewhere. ‘They stayed for only a short time 
and so did not receive any significant theological training in the city on 
the Rhine.” Nevertheless, although neither group studied theology in 
Basel, they are both important for what they tell us about the mobility 
of theology students in general. 

A third group to be included among the theology students is com- 
prised of participants in theology disputations that were later published. 
These theology disputations are particularly valuable for documenting 
theology instruction in Basel during the 1570s and 1580s, before matric- 
ulation in the theology faculty became common. They are therefore 
the only way to identify students who studied theology during these 
decades but whose career after leaving Basel is unknown.'° 

The criteria for inclusion in this study could be even broader. One 
could argue, for instance, that “theology students” should include not 
only those who became pastors but also those who became schoolmas- 
ters, since many of the latter were also supported by civic or university 
stipends. These stipendiates often received as much theology instruc- 
tion as their comrades who became pastors, and it was not unusual 
for pastors to begin their careers as teachers before being promoted 
to the ministry. Extending the definition of theology student in this 
way, though, would take the focus off of those who held positions in 


° For example, the three young Zurich students Ulrich Notzli, Oswald Grob, and 
Johann Jacob Haller all matriculated in Basel in April or May, 1568; all three matricu- 
lated at Heidelberg in June; BM 2: 177, nos. 11, 12, and 13. 

'© These disputations were all supervised by Johann Jacob Grynaeus; copies of the 
individual disputations are held in the BUB. Grynaeus later published most of these 
disputations in his collections: Character Christianorum seu de fide, spei et charitatis doctrina, 
theses (Basel, 1578); Synopsis historiae homims: seu, de prima hominis origine, eiusdemque corruptione, 
reconciliatione cum Deo, et aeterna salute [...] (Basel, 1579); Theses analyticae symboli apostolici 
[.../ (Basel, 1579); and Disputationes theologicae, quae anni saliquot proxime praeteritis habitae 
sunt in Basıliensi academia (Geneva, 1584). 
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the church, and so only those who later held positions as pastors or 
professors of theology have been included in this study. 

A second group that will not be considered in this study are the 
older men, often already pastors, who came to the city as visitors or 
as religious refugees and who matriculated at the university in order 
to enjoy its jurisdictional privileges. ‘The English exiles who settled in 
Basel in the mid-1550s are the best-known examples in this category. 
Although a few of these men were young enough to be students pre- 
paring for a future career in the church, most of them already had 
established careers and devoted their time in Basel to publishing their 
own works.'! Other individuals, such as the Flemish theologian Jan 
Utenhove or the former court preacher in Heidelberg Johann Heinrich 
Matthäus matriculated at the university while passing through the city 
and cannot be considered students.'” 

The problem of distinguishing between students and those matriculat- 
ing in order to share in the university’s privileges is particularly difficult 
during the 1530s. Simon Grynaeus, the professor of Greek, matriculated 
in 1532/33, while the new theology professor Andreas Bodenstein von 
Karlstadt matriculated when he moved to the city in 1534. In addition, 
the university statutes adopted in the summer of 1539 subjected all of 
the city’s pastors to the university, and accordingly they all matriculated 
during the 1539/40 academic year. To avoid the problems caused by 
this entanglement of students, professors, and pastors, this study begins 
with students matriculating in 1542/43, as the university recovered 
from the devastation caused by the plague and entered a more stable 
phase of its existence. 

In the final analysis, there is no sure way to find all of the theology 
students who matriculated in Basel. Using the above criteria, however, 
I have identified 1,372 theology students who matriculated in Basel 
between 1542-1642. This database is large enough to reveal several 
important trends in the study of theology. The century covered by 
this study falls into three roughly equal parts: the university’s more 
confessionally open period lasting from the 1540s into the 1580s, its 


1! Prominent members of this group included John Foxe and John Bale; Marc Sieber, 
‘Die Universitat Basel im 16. Jahrhundert und ihre englischen Besucher,’ Basler Zeitschrift 
für Geschichte und Altertumskunde 55 (1956), 75-112, there 82-98. 

® On Utenhove (BM 2: 152, no. 86), Hans R. Guggisberg, ‘Die niederländischen 
Studenten an der Universitat Basel von 1532-1601,’ Basler Zeitschrift für Geschichte und 
Altertumskunde 58/59 (1959), 231-88, there 242; Matthäus matriculated in 1573/74 as 
“theologiae doctor,” BM 2: 221, no. 22. 
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peak years between 1580-1620 when the university became strongly 
identified with Reformed Orthodoxy, and the two decades after the 
outbreak of the Thirty Years’ War, when university matriculations 
suffered a marked decline. 


2. Trends 


The most important overall development for theology students at 
Basel over the course of this century was the increasing importance of 
matriculation in the theology faculty. As mentioned above, before the 
1580s virtually all theology students remained within the faculty of arts. 
From the 1580s, though, a small but growing number of students, most 
of them Baslers who received stipends to support their studies, began 
to matriculate in theology. This group became the majority at the end 
of the century. In the five decades between 1592/3 and 1641/2, there 
are only ten years in which the number of future pastors who did not 
matriculate in theology was greater than the number of students who 
did matriculate.'” 

This development was, in a way, a movement back to the model of 
the late medieval university, where theology was one of the three higher 
faculties and its study limited to those who had earned a degree in the 
arts faculty — although there remained important differences between 
the late medieval model and that which emerged at the end of the 
sixteenth century. By the end of the century, the arts faculty had been 
reduced to a preparatory function not just for theology but for all three 
of the higher faculties.'* 

This was a significant development away from how Basel’s reformers 
had understood the study of theology. Johannes Oecolampadius and 
Paul Phrygio, the university’s first two evangelical theologians, had 


3 1592/3, 1606/7-1609/ 10, 1614/15-1615/16, 1626/27-1627/28, and 1631/2. In 
addition, the number of non-theology students equalled the number who matriculated 
in theology 1610/11, 1612/13, and 1617/18. 

14 On changes to instruction within the arts faculty, Joseph S. Freedman, ‘Phi- 
losophy Instruction within the Institutional Framework of Central European Schools 
and Universities during the Reformation Era,’ History of Universities 5 (1985), 117-66; 
Arno Seifert, ‘Das höhere Schulwesen. Universitäten und Gymnasien,’ in: Handbuch der 
deutschen Bildungsgeschichte, I: 15. bis 17. Jahrhundert: Von der Renaissance und der Reformation 
bis zum Ende der Glaubenskämpfe, ed. Notker Hammerstein and August Buck (Munich, 
1996), pp. 198-332, there pp. 273-79. 
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fundamentally transformed the way theology was studied in that their 
theology lectures focused on the biblical text rather than on Peter 
Lombard’s Sentences. Just as importantly, their biblical lectures were 
open to all rather than limited to students matriculated in the theology 
faculty. Knowledge of Latin was not even a prerequisite (although it 
was a limiting factor), since in the years following the Reformation the 
theology lectures in Basel always ended with a German sermon on the 
text at hand. The audience for these lectures was a very mixed group: 
the city’s evangelical pastors; all those Catholic clergy supported by 
pensions who still remained in the city; students being trained for the 
ministry; and any other interested laymen (probably no women) who 
wanted to come. 

Only towards the end of the 1540s did this varied audience become 
more uniform, as the older pastors and Catholic priests began to die off 
and the number of students increased. As a consequence the lectures 
in theology became more clearly student-oriented. Even into the 1560s, 
though, these lectures remained open to interested laity afhliated with 
the university community. While he was in Basel supervising the publi- 
cation of his dialectic text in 1569, Peter Ramus attended the theology 
lectures of Simon Sulzer, the head of the city’s church. Likewise the 
Spanish exile Cassiodorus de Reyna attended theology lectures while 
overseeing the publication of his scholarly works.'® Nevertheless, the 
increasingly technical nature of the theology lectures, particularly as they 
were delivered by Johann Jacob Grynaeus, Sulzer’s successor as profes- 
sor of Old Testament, meant that by the 1570s they were intended for 
those who were competent not only in Latin and Greek, but who also 
had some training in dialectic. Although the theology lectures continued 


15 Amy Nelson Burnett, ‘Preparing the Pastors. Theological Education and Pastoral 
Training in Basel,’ in: History Has Many Voices, ed. Lee Palmer Wandel [Sixteenth Cen- 
tury Essays and Studies 63] (Kirksville, Mo., 2003), pp. 131-51; Ernst Stachelin, ‘Die 
Entstehung der evangelisch-theologischen Fakultät in Basel,’ in: Festschrift für Hans von 
Schubert zu seinem 70. Geburtstag, ed. Otto Scheel (Leipzig, 1929), pp. 137-54; Eberhard 
Vischer, ‘Die Lehrstühle und der Unterricht an der theologischen Fakultät Basels seit 
der Reformation,’ in: Festschrift zur Feier des 450-jährıgen Bestehens der Universitat Basel, ed. 
Rektor und Regenz der Universität Basel (Basel, 1910), pp. 113-242. 

'© He complained about Sulzer’s teaching on the Lord’s Supper to Rudolph Gwalther 
in Zurich, 22 July 1569, Zentralbibliothek Zürich (hereafter cited as ZZB), Ms S 120: 
82. Ramus had matriculated when he came to Basel in 1568; BM 2: 176, no. 9. On de 
Reyna, see Simon Sulzer’s recommendation to Hartmann Beyer, cited in Carlos Gilly, 
Spanien und der Basler Buchdruck bis 1600. Ein Querschnitt durch die spanische Geistesgeschichte 
aus der Sicht einer europäischen Buchdruckerstadt (Basel, 1986), p. 408. 
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to be attended by students in the arts faculty, the intellectual demands 
of the lectures were such that only the more advanced students would 
benefit fully from them." 

In addition to the change in the content and audience of the theology 
lectures, the theology faculty became more prominent from the 1580s 
for another reason. Matriculation in the theology faculty was not only 
a sign of a student’s intention to study theology, but it also moved him 
out of the arts faculty and placed him under the jurisdiction of the 
dean of theology and made him subject to the statutes of that faculty. 
By requiring these students to matriculate in theology, the university’s 
theologians gained greater control over them. This was particularly 
important as the total number of students who matriculated in Basel 
each year rose to well over one hundred by the end of the century. 
For the purpose of oversight, it was much more efficient to require the 
dean of the theology faculty to keep tabs on the two dozen or so theol- 
ogy students rather than allowing those students to blend in with the 
students matriculated in the other faculties. Moreover, the expectations 
concerning academic life for students in theology were more stringent 
than they were for those within the arts faculty. To cite the statutes of 
the theology faculty, their conduct was to be such “as was appropriate 
not only for students but for theologians”: they were to lead “a pure and 
blameless life,” demonstrating “a pious and humble spirit” and avoiding 
shameful gestures and inappropriate dress. Nor were these provisions 
simply empty rhetoric. After they began the study of theology, Sulzer 
admonished Philipp and Erasmus Marbach, the sons of the Strasbourg 
superintendent Johannes Marbach, that they were “to eat and to dress 
in a manner befitting their profession.” '* 

Matriculation in the theology faculty thus gave the authorities of 
university and church greater control over these students. Not surpris- 
ingly, then, at the same time that the supervisory structures for Basel’s 


17 Amy Nelson Burnett, “The Educational Roots of Reformed Scholasticism: Dia- 
lectic and Scriptural Exegesis in the Sixteenth Century,’ Dutch Review of Church History 
84 (2004), 299-317. 

18 Sulzer to Johannes Marbach, 30 November 1571, Johannes Fecht, ed., Historiae 
Ecclesiasticae Seculi A.N.C. XVI. Plurimorum et Celeberrimorum ex illo aevo Theologorum epistolis 
ad Joannem, Erasmum et Philippum Marbachios (Durlach, 1684): “Monui etiam ipsos, ut 
quia S. Theol. candidatos se profitebuntur, comam alant, & vestitu utantur, eam pro- 
fessionem decente, ne vel in minimo ansam praebeant calumniatoribus obstrectandi.” 
Although Sulzer clearly considered the Marbach brothers to be theology students, 
neither matriculated in the theology faculty; BM 2: 196-7, no. 1-2. Theology faculty 
statutes from 1540 in Vischer, ‘Die Lehrstühle’ (see above, n. 15), pp. 229-32. 
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clergy were tightened with the issuance of a new Airchendienerordnung 
in 1597, so those students intended for the ministry were required to 
matriculate in the theology faculty. Thirty-eight students matriculated 
as theologians in that year, far surpassing the matriculation number for 
any other year. Basel’s authorities obviously had the most leverage over 
their own stipendiates, and almost all of the city-republic’s future pas- 
tors matriculated in theology through the first part of the seventeenth 
century. In contrast, students from other places were more easily able 
to avoid matriculation, and into the early 1640s there were always some 
future pastors, including stipendiates of other territories, who did not 
matriculate in theology. 

The rise in the number of theology matriculations has important 
implications for this analysis of theology students in Basel. Up through 
the mid-1580s, theology students can be identified only by their future 
careers in the church. After that date, the students included in this 
study fall into two groups: those known to have entered the ministry, 
whether or not they matriculated as theology students, and those who 
matriculated in theology but who either died young or whose careers 
are unknown after they left Basel. This must be kept in mind as we 
look at overall trends in the study of theology at Basel. 

To judge from the proportion of theology students matriculating each 
year, the theology faculty retained the small but elite position that it had 
held within the medieval university. Theology students always remained 
a fairly small proportion of those who studied in Basel, comprising only 
about 16% of the total matriculations through the second half of the 
sixteenth and the first half of the seventeenth centuries. This overall 
average is somewhat misleading, for the yearly percentage could fluc- 
tuate wildly. To correct for these fluctuations, Graph 1 uses five-year 
averages to illustrate the changing proportion of newly matriculated 
students who studied theology. The graph probably understates the 
proportion of theology students to overall matriculations in the period 
before 1580, due to the difficulty described above of identifying theol- 
ogy students during this period. 

As Graph 1 shows, the proportion of theology students rose from 
a five-year average of roughly 16% during the 1540s and 1550s to a 
high of 26% in the years between 1562/63 and 1566/67." This sharp 


19 Tn fact, the percentage fluctuated wildly during the 1540s, going from a high of 
27.3% of all matriculations in 1543/44 to a low of 8.7% the following year. 
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Graph 1: Percentage of Theology Students to All Matriculations, 
Five-year Average 
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increase was due almost entirely to a severe outbreak of the plague in 
1564, during which the overall number of matriculations plummeted, 
while the number of theology students was increased in the following 
years in order to replace those Basel pastors who had died during the 
epidemic.”” The proportion of theology students to overall matricula- 
tions fell back to the 16% range during the later 1560s and through 
most of the 1570s. It then declined to only 10-11% through the 
remainder of the century, and then rose gradually over the first part 
of the seventeenth century to almost 25% by the early 1640s.?! By way 
of comparison, Karin Maag has found that 40% of the students who 
matriculated in Geneva in 1568, and as many as 80% in 1570, entered 


2° In 1563/64, before the outbreak of the plague, eleven of the ninety-four students 
who matriculated fall into the category of theology students. The following year only 
forty-two students matriculated, of whom fifteen studied theology. In 1565/66, the 
proportion of theology students reached its all-time high of 45% (twenty-two out of 
forty-five matriculations). 

2! Again, the averages smooth out considerable fluctuation, with the percentage of 
theology students falling to between 7—8% several times between 1577-87 and rising 
to 28.7% in 1625/26. The rise in both the number and the proportion of theology 
students in the five year period 1597/98 to 1601/02 reflects the high number of 
matriculations in 1597. 
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the ministry, although she points to greater diversity in the careers of 
students who matriculated there at the end of the century.” 

The decline in the proportion of theology students to overall matricu- 
lations during the last quarter of the sixteenth century was not due to 
an absolute decrease in the number of theology students, but rather 
to the rapid increase in overall university matriculations during this 


period (Graph 2). 


Graph 2: Theology Students Compared to All Matriculations 
Five-year Average 
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Many of these students came to Basel to study law — or more precisely, 
to obtain a law degree: law students far outnumbered students of theol- 
ogy at the turn of the century.” In contrast, the number of theology 
students remained fairly constant up through the end of the century. 
Over the fifty years between 1552-1602, the five-year average number 
of matriculations lay between thirteen and fourteen students each year, 
although the yearly number of matriculations could vary significantly, 


” Maag, Seminary or University (see above, n. 7), pp. 32, 81-2. Her figures do not 
allow for direct comparison with those given here. 

° Tt is clear from the very short time between the dates of matriculation and of 
reception of the law degree that the majority of these students had obtained their 
education in the law elsewhere. 
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ranging from a low of five students in 1592/93 to a high of twenty- 
nine students six years later. 

The number of theology students in Basel did not increase apprecia- 
bly even after the city’s active endorsement of Reformed Orthodoxy. In 
fact, there is a lag of about a decade between 1585, when Grynaeus 
became head of the city’s church and began actively promoting a more 
clearly Reformed theology, and the upturn in both the absolute number 
and in the proportion of theology students. Only at the turn of the 
century did Basel’s theology faculty begin to draw a larger number of 
students, regularly attracting twenty or more students each year and 
averaging about eighteen students during each five-year period into 
the mid-1620s. By this time, though, the spread of war to Germany 
had begun to take its toll on the Swiss university. The overall number 
of matriculations fell significantly after about 1620, to about half of 
what it had been at the turn of the century. Matriculation by theology 
students also fell, although only by about one-third, to an average of 
twelve or thirteen students. This change in matriculation patterns led 
to the rise in the proportion of theology students to overall matricula- 
tions just described. 

Another trend emerges when the newly matriculated theology stu- 
dents are grouped into cohorts by decade and according to geographical 
origin. Graph 3 reveals that there were actually two peak periods of 
matriculations, a smaller one between 1562-71 due primarily to an 
increase in the number of Swiss students, and a somewhat larger one 
between 1612-21. Although the increase in the average number of 
matriculations at the end of the century was not large, its cumulative 
effect was to almost double the number of theology students studying 
in Basel between 1592-1601 over the number who studied there dur- 
ing the previous decade. 

The impact of increased matriculations at the turn of the century 
is exaggerated by the relatively low number of theology students who 
matriculated between 1582-91. As we shall see, the number of theology 
students from the Empire was beginning to fall in the early 1580s, but 
the decline in matriculations during this decade can be attributed almost 
entirely to a significant drop in the number of students from Basel. 
Between twenty-six and thirty-one Baslers had matriculated during each 
of the previous three decades and another thirty-five would do so in 
the subsequent decade, but only twelve theology students matriculated 
between 1582-91. This decline was part of a chain reaction caused by 
the hardening of confessional boundaries in the territories bordering on 
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Graph 3: Origin of Theology Students 
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Basel. During the 1560s and 1570s, many Basel students had entered 
the ministry either in the Markgrafschafl of Baden, directly across the 
Rhine from Basel, or in one of seven Reformed villages nominally 
subject to the bishop of Basel but under the city’s protection. Baden’s 
adoption of the Formula of Concord in 1577, coupled with the bishop’s 
efforts to re-assert his authority over his villages and restore Catholic 
worship during the early 1580s, forced into exile several pastors who 
were unwilling to accept the new confessional regimes. These pastors 
returned to Basel, where they were appointed to posts in Basel’s church 
as they became vacant. This meant that pastoral candidates then study- 
ing at the university did not receive those positions. These students 
simply continued their studies, supported by either civic or university 
stipends. This in turn meant that fewer stipends were freed up during 
this decade to offer to beginning students. As a consequence, fewer 
Baslers began the study of theology during this decade.** 

The rise in the number of theology students matriculating between 
1592-1601 reflects at least in part a return to the more normal situa- 
tion in Basel, as a number of these stipends finally became free to be 
distributed to a new crop of students. It can also be linked with the 


** Burnett, Teaching the Reformation (see above, n. 7), pp. 199-200. 
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closer ties that Grynaeus established with the leaders of other Reformed 
churches, particularly ‘Theodore Beza in Geneva. Grynaeus’s friendship 
with Beza dated from 1575, when the latter visited Basel and attended 
one of Grynaeus’s theology lectures; by the early 1580s Grynaeus was 
one of Beza’s regular correspondents.” It does not seem to be a coin- 
cidence that theology students from Geneva began to matriculate in 
significant numbers during the 1590s. The first individual who might 
be considered a theology student from Geneva, Beza’s nephew Jean 
de Beze, was actually neither: he gave his home as Vézelay when he 
matriculated in Basel in 1589, and although he had studied theology 
in Geneva, he was a law student in the city on the Rhine.” Another 
Genevan matriculated the following year, and in the decade between 
1592-1601 nine more Genevans followed. Likewise the number of 
theology students from Neuchatel, many of whom had already matricu- 
lated in Geneva, rose from one in 1582-91 to eight in 1592-1601. The 
vocation of Amandus Polanus to Basel’s second chair in theology only 
strengthened the connection with Geneva, since Polanus had studied 
in that city and even lectured there briefly before taking up his position 
in Basel.” Last but not least, the theological tensions between Sulzer 
and the leaders of the Zurich church may have contributed to the 
slight decline in the number of theology students from that city sent 
to Basel between 1582-91, but Grynaeus’s relationship with his Zurich 
counterparts was such that the latter had no reservations about sending 
twenty students to Basel between 1592-1601.” 

As with the first peak period, the decline after the second peak 
in the number of theology students was due primarily to decreased 
matriculation of Swiss students. While the number of students from 
the Empire actually increased somewhat in the decade after the sack 
of Heidelberg and the closure of that university in 1622, the number 
of Swiss students fell by about 25%, from its peak of 132 in 1612-21 
to only ninety-eight students between 1622-31. In this instance, the 


3 Alain Dufour et al., eds., Correspondance de Théodore de Beze. Recueillie par Hippolyte 
Aubert [Travaux d’humanisme et renaissance 40] (Geneva, 1960-), 16: 261-4, no. 1173, 
as well as subsequent volumes. ’ 

2 BM 2: 375, no. 58; cf. Eugenie Droz, ‘Les Etudiants français de Bale,’ Bibliotheque 
d’Humanisme et Renaissance 20 (1958): 108-41, there 116. 

27 Ernst Stachelin, Amandus Polanus von Polansdorf [Studien zur Geschichte der Wis- 
senschaften in Basel 1] (Basel, 1955), pp. 26-9. 

°8 In comparison, Zurich sent fourteen students to Basel between 1572-81, and 
ten in 1582-91. 
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decline cannot be attributed to developments in Basel, for the number 
of Baslers studying theology at their home institution rose significantly 
from an average of twenty-four students up through 1612 to forty-three 
students between 1622-31 and forty-two students the following decade. 
This rise in matriculations by Baslers meant that the city was educating 
more pastors than it needed. Since they could not find jobs in Basel, 
several of these students ended up in pastoral posts outside of the 
city-republic, whether in the Empire or in the Reformed areas of the 
Swiss Confederacy that could not educate their own pastors, especially 
Toggenburg, under the jurisdiction of the abbot of St. Gallen. 

At the same time that the number of Basel students was increasing, 
however, the number of Swiss theology students from outside Basel 
fell dramatically. While Zurich had routinely sent between fifteen and 
twenty-five students to Basel during each decade up to 1622, it sent 
only a total of eight students over the next twenty years. The drop in 
the number of students from Bern was not quite so dramatic, in part 
because it was spread over a longer period of time. The number of 
Bernese students rose to a high of seventeen during the last decade of 
the sixteenth century, and then fell to three students who matriculated 
between 1632-42. 

The declining matriculations from these two cities can perhaps 
be linked to the decline in the long-established practice of sending 
their students to Germany to study. Since Basel was on the route to 
Heidelberg and Herborn, students could matriculate at Basel on their 
journey north to attend the German schools. After the disasters that 
overwhelmed the Palatinate, though, Heidelberg was no longer an 
option for these students. Herborn also suffered a series of crises after 
the outbreak of the Thirty Years’ War, and by the 1630s it was teeter- 
ing on the brink of ruin.”” Hence the men overseeing the education 
of these Swiss students abandoned the practice of sending them to 
the Empire to study. Contributing to this development was the fact 
that both Zurich and Bern had their own academies that were seen 
as fully the equivalent of Basel’s arts faculty. Such a comparison was 
particularly easy to make because, as we shall see, neither Zurich nor 
Bern expected their pastors to obtain academic degrees. 


°° Gerhard Menk, Die Hohe Schule Herborn in ihrer Frühzeit (1584-1660). Ein Beitrag 
zum Hochschulwesen des deutschen Kalvinismus im Zeitalter der Gegenreformation (Wiesbaden, 
1981), pp. 79-87. 
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This discussion indicates that the theology students who attended 
Basel’s university over the later sixteenth and early seventeenth centuries 
did not form a uniform group. Beyond the aspects already mentioned, 
there were other characteristics that distinguished native Baslers from 
other Swiss and that separated the Swiss from those who came to Basel 
from Germany and elsewhere. These can best be illustrated by a closer 
examination of geographic origin and academic mobility. 


3. Ongin and mobility 


‘Two-thirds of the theology students in Basel between 1542-1642 came 
from the area of present-day Switzerland, although this proportion 
varied from a high of almost 75% of those who matriculated in the 
1540s to a low of about 55% in the 1580s (see Table 1). 


Table 1: Origin of Swiss Theology Students at Basel 


Basel Zurich Bern Vaud Geneva Mulhouse Rhaetia Other* Total 


542-51 18 17 10 l 2 1 6 55 
552-61 26 17 10 l 3 5 8 80 
562-71 27 52 13 1 2 2 6 113 
572-81 31 14 13 3 7 10 78 
582-91 12 10 16 2 1 2 5 4 52 
592-1601 32 20 17 6 9 2 5 13 114 
602-11 25 24 11 14 3 2 9 15 113 
612-21 35 12 8 20 1 4 30 22 132 
622-31 43 4 9 4 1 15 22 98 
632-41/2 42 2 3 4 2 10 27 90 
Total 291 172 110 56 15 19 129 133 925 
% of Total 31.5 18.6 119 6.1 1.6 2.1 13.9 14.4 


* including Neuchatel, St. Gallen, Schaffhausen, Thurgau 


Of this large group of Swiss students, one-third came from Basel or 
Mulhouse, at that time closely associated ecclesiastically with Basel’s 
church.” Another 20% came from Zurich and the Reformed areas of 
Thurgau. Almost the same proportion came from Bern’s territory, 12% 


3 Mulhouse had adopted the Basel Confession and used Basel’s catechism for its 
own church; several of its ministers were native Baslers. 
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from the German-speaking core and another 6% from its French-speak- 
ing territory, the present canton of Vaud. Rhaetian students comprised 
about 14% of the total. The origin of the remaining students is fairly 
evenly distributed among the other Reformed territories in Switzerland, 
with none of the other territories providing more than 4% of the total 
number of students. 

There were some significant differences between the educational 
experience of those students from Basel and those from the other 
areas of Switzerland. To begin with, the Basel students were some- 
what younger than were those from other parts of the Confederation 
when they matriculated at the university. This is to be expected, since 
the Baslers moved directly from one of the city’s Latin schools to the 
university, while those from other cities often received the equivalent of 
the lowest level of university training at the academies of their home 
territory, whether Zurich, Bern, Lausanne or Geneva. The Baslers’ 
overall average age at matriculation was 16.9, although there was some 
variation over time. Those students who matriculated between 1542-51 
were on average only 15.0 years old. Over the next three decades, the 
average age at matriculation rose to between 15.8 and 16.1. The aver- 
age peaked at 17.5 during 1582-91, and then fell back to 16.6 during 
the decade of 1632-42.3' The average age of those students coming 
from Zurich, in contrast, was 20.5, while students coming from other 
parts of Switzerland averaged 19.6 at matriculation, with those averages 
remaining more constant over time.” 

The Baslers were the only group for whom reception of an aca- 
demic degree was important (see Table 2). Almost 85°% of the theol- 
ogy students from Basel received at least a bachelor’s degree from the 
university.” The proportion of Basel students with degrees increased 
over time: only fourteen Basel students who matriculated after 1570 
did not receive at least a B.A. In contrast, only 12% of Bern’s students 


3! The age at matriculation is known for 226 out of the 291 Basel students. In 1589, 
the two Latin schools in the major part of the city, on the left bank of the Rhine, were 
consolidated and the Pedagogium, which had been affiliated with the university, was 
moved to the new Gymnasium as its highest class. This reorganization contributed to 
the increase in the average age of newly-matriculated students during this decade. 

32 The matriculation age of one hundred of the 172 Zurich students is known; the 
average ranged from a low of 18.8 in 1572-81 to a high of 22.0 the following year. 
The matriculation age is known for 101 of the remaining 462 Swiss students (including 
those from Geneva and Neuchatel). 

» Only twenty-nine of the 291 Basel students did not receive at least an B.A. 
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earned a degree — and half of those with degrees became pastors in 
Basel. Likewise, only 11% of Zurich’s students received an academic 
degree.** Over time, the Rhaetian students seem to have been influ- 
enced by Basel’s example. Although none of the Rhaetian students who 
matriculated before 1570 received a degree, nearly a quarter of those 
who matriculated after that date received at least a B.A.” 


Table 2: Swiss Students: Degrees 


Basel Zurich Bern Vaud Geneva Mulhouse Rhaetia Other ‘Total 


none 29 153 97 45 15 8 103 101 551 
BA 57 10 6 8 l 12 8 102 
MA 19% 7 6 10 12 21 253 
ThD 8 1 1 1 11 
Law 2 l 3 
Med 1 1 l 2 5 


Total 291 172 110 56 15 19 129 133 925 


Basel’s students were distinguished from their fellow Swiss in yet another 
important way. Over 80% of the Basel students studied only at their 
home university (see Table 3). Roughly the same proportion of the 
Rhaetian students studied only at Basel, although some of these may 
have studied in Zurich before moving to Basel.” In the cases of Zur- 
ich and Bern, however, a significant proportion of the students who 
matriculated in Basel also studied at another school. Roughly 44% of 


” In 1540 Bullinger explicitly rejected the arguments of Rudolf Gwalther and his 
fellow Zurich stipendiates that they be allowed to stay longer in Marburg so that they 
could receive their master’s degrees, Gwalther to Bullinger, 13 November 1540, HBBW 
10: 180-2, no. 1430, and Bullinger’s response, 29 November 1540, HBBW 10: 191-4, 
no. 1436. Sixteen years later, he approved his son Heinrich’s decision not to receive a 
master’s degree while studying at Wittenberg, but by this time his reasons were based 
more on the impropriety of receiving a degree from a university so strongly associ- 
ated with Luther, who damned the Zurichers as heretics, than from a more principled 
opposition to academic degrees; 2 November 1556, ZZB, Ms F 59, 254. 

3 Thirteen out of the 110 students from Bern earned a university degree. The 
proportion of those with degrees was somewhat higher in Bern’s French-speaking ter- 
ritory: nine of the fifty-six students (almost 20%) received degrees. Only nineteen of 
the 172 Zurich students received a degree. Twenty-four of the 102 Rhaetian students 
who matriculated after 1570 received a university degree. 

86 On the number of Rhaetian students in Zurich, Maag, Seminary or University (see 
above, n. 7), pp. 136-7. 
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the students from Bern (including Vaud) and 56% of the students from 
Zurich matriculated at other Reformed institutions besides Basel.” 

Heidelberg was the university of choice for most of these students. 
Of those who attended an academic institution other than Basel, two- 
thirds of the students from Bern and 55% of those from Zurich also 
matriculated in Heidelberg, Marburg also attracted 


Table 3: Swiss Students: Number of Universities Visited 


No. unis. Basel Zurich Bern Vaud Geneva Mulhouse Rhaetia Other Total 


Basel only 253 5 51 26 4 13 107 55 574 
2 universities 32 70 29 20 6 6 17 60 240 
3 universities 11 23 23 8 2 5 15 87 
4 universities 5 3 7 2 3 1 21 
>5 universities 1 2 3 


Total 291 172 110 56 15 19 129 133 925 


these Swiss students. ‘Thirty-two Zurich students who studied at Basel 
also matriculated at Marburg, over two-thirds of them before 1572. 
Thirteen students from Bern studied in both Basel and Marburg, 
more evenly distributed over time. The first of these theology students 
matriculated in Herborn in the carly 1590s, which attracted thirty-three 
of the Swiss students in this study over the next three decades.** 

Just as important as the number of universities a student attended 
was the length of time he stayed at each institution. For many of 
these students from Bern and Zurich, other schools were much more 
important than Basel for their theological training. It is clear from the 
matriculation dates that some of these students matriculated in Basel 
as they were traveling north to study in Germany. In some instances 
they were in Basel for only a few days, and in other cases their stay in 


37 For Basel, 253 of 291 students studied only in Basel; for Rhaetia, 107 of 129 
students. Fifty-nine students from Bern’s German-speaking core and thirty from Vaud 
(out of a total of 166 students from both areas) matriculated at one or more schools 
in addition to Basel; ninety-seven out of Zurich’s 172 students also studied elsewhere. 
Since their matriculation records are not published, I have not counted matriculation 
at either Zurich or Bern, but matriculations at Lausanne and Geneva are included. 

38 Thirty-seven of the fifty-nine Bernese students matriculated at Heidelberg, as 
did fifty-three of the ninety-seven Zurich students who matriculated at more than one 
institution. The Swiss students in this study who studied in Herborn all matriculated 
between 1592-1629. 
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the city on the Rhine lasted a few months, but in any event their time 
in Basel was much shorter than the time spent studying at a German 
university or academy. A handful of students matriculated in Basel 
on their way into Germany, and then spent more time in Basel after 
leaving Germany but before returning home. 

An analysis of students coming from the Holy Roman Empire con- 
firms the impression that Basel was significant primarily for training 
theology students from the region (see Table 4). Almost 18% of the 
German students who studied theology in Basel came from the Mark- 
grafschaft of Baden. Half of these students studied in Basel during the 
two decades that lay between that territory’s introduction of the Ref- 
ormation in 1556 and its endorsement of the Formula of Concord in 
1577, although twenty-three students from Baden matriculated in Basel 
even after their territory’s adoption of the Formula of Concord.” 


Table 4: Origin of German Theology Students at Basel 


Baden Bavaria Central N/NE NW Pfalz S Imp. Sax/ Other Total 


Germany Germ Germ City Thur 
542-51 5 2 2 5 3 17 
552-61 5 4 5 2 6 6 4 32 
562-71 12 4 4 1 1 9 5 4 40 
572-81 12 8 2 5 1 4 32 
582-91 8 1 l 6 3 1 4 24 
592-1601 5 3 7 5 l l 2 24 
602-11 1 3 l 9 3 1 3 1 22 
612-21 l l l 11 7 3 3.27 
622-31 2 5 13 20 2 2 44 
631-41/2 1 6 2 5 10 6 l 5 36 
Total 52 8 38 7 52 50 39 -20 32 298 


% of Total 17.4 1.7 12.8 2.3 175 16.8 13.1 67 10.7 


The years surrounding the publication of the Book of Concord in 1580 
served as a dividing line for students from other parts of Germany as 
well. In the forty years before 1582, twenty-five students came to Basel 
from the imperial cities of southern Germany; in the six decades after, 
only fourteen students from these cities matriculated in Basel. Twelve 
students from Saxony and Thuringia matriculated before 1580, but 


3 Forty-eight out of the 298 students from the Empire came from Baden. 
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only eight matriculated after that date. Conversely, there was only one 
theology student from northwestern Germany before 1580, but fifty- 
one students from these Reformed areas matriculated in Basel between 
1580-1642. Likewise, only five students came from the Palatinate before 
1580, and none matriculated in Basel between 1579-94. Apparently 
even Grynaeus’s reputation and his connections with Heidelberg were 
not strong enough to attract students from the Palatinate during these 
years. The situation changed in the middle of that decade, however, 
perhaps encouraged by Polanus’s appointment to the theology faculty. 
Beginning in 1595 a slow but steady stream of theology students from 
the Palatinate matriculated in Basel, reaching a peak in the twenty 
students who matriculated between 1622-31 and the ten more who 
matriculated the following decade. ‘The majority of these students were 
from Pfalz-Zweibriicken rather than from the electoral Palatinate. 
The picture is more mixed regarding students from Hesse. Eleven 
Hessian students matriculated in Basel between 1542-81, half of them 
between 1573-80, but as with students from the Palatinate, there were 
no more matriculations until 1596. Five students matriculated over the 
next fifteen years, and another nine students matriculated between 
1626-42. Finally, a very few students came from Silesia to study in Basel. 
Amandus Polanus and his relative Mathias Timinus were among the 
first Silesian theology students to matriculate at Basel during the early 
1580s. While Polanus’s position at the university may have attracted 
other Silesians to Basel, they did not study with him, for only one Sile- 
sian matriculated in the theology faculty during Polanus’s tenure.“ 
The students coming from the Empire show a pattern similar to 
the Swiss students in that those from the areas closest to Basel were 
most likely to attend only that city’s university, while those coming 
from farther away attended at least one other university (see ‘Table 
5). Three quarters of the students from Baden and all eight of the 
Bavarian students — most of whom became pastors in Baden during 


“© Grynaeus was called to Heidelberg by the regent Johnn Casimir in 1584 to help 
re-establish the Reformed credentials of that university. He remained there until assum- 
ing the post of Antistes in Basel in the spring of 1586. 

*! Polanus matriculated in July (BM 2: 314, no. 6) and Timinus in August (BM 2: 
315, no. 10) of 1583. In the preface to the third edition of his logic textbook, Polanus 
referred to Timinus as “me[us] affin[us],” Stachelin, Amandus Polanus (see above, n. 27), 
p. 93. There was also one Silesian theology student, Christopher Episcopius, who 
matriculated in Basel in 1566. Simeon Wernick (BM 3: 39, no. 16) is the only Silesian 
who studied theology under Polanus. 
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the 1560s and 1570s — studied only in Basel.” Heidelberg was by far 
the most popular university for these German students: sixty-nine of 
them matriculated there. Tübingen and Strasbourg tied for second, with 
thirty-three matriculations, while Geneva had thirty-two matriculations. 
The number of theology students who matriculated in Strasbourg 1s 
certainly understated, because the academy’s matriculation records do 
not survive for the period before 1621." It is therefore extremely difficult 
to determine how many of those students who matriculated in Basel also 
studied in Strasbourg during this early period, but there were at least 
eight who studied in both cities before 1621. The twenty-four students 
who matriculated in Strasbourg in the two decades between 1622-42 
came from all parts of Germany. The proximity of Strasbourg to Basel 
must have played an important role in the decision of these students 
to move south to matriculate at the Swiss university, while confessional 
identity seems to have made little or no difference. 


Table 5: German Students: Number of Universities Visited 


Baden Bavaria Central N/NE NW Pfalz SImp. Sax/ Other Total 


Germany Germ Germ City Thur 
Basel only 39 8 14 1 10 15 14 9 11 121 
2 univs. 13 19 3 19 15 10 6 9 94 
3 univs. 5 9 14 8 3 8 47 
4 univ. 2 1 10 5 6 1 4 29 
2 5 univs. 1 2 4 1 1 1 10 


Total 52 8 38 7 52 50 39 20 32 298 


With regard to students studying at other universities, however, the 
1580s served as a clear confessional divider. All of the matriculations at 
Geneva came after 1580. Beginning in 1595, twenty German students 
came to Basel after studying in Herborn, and another three moved on 
to Herborn after matriculating in Basel. Leiden also attracted a number 
of German students, but not until the seventeenth century: twenty of 
the twenty-four German students who studied there matriculated after 
1600. Roughly two-thirds of the Tübingen matriculations occurred 


© For Baden, thirty-nine of fifty-two students studied only in Basel. 

+ Anton Schindling, Humanistische Hochschule und freie Reichsstadt. Gymnasium und Akademie 
in Straßburg 1538-1621 | Veröffentlichungen des Instituts für europäische Geschichte 
Mainz 77] (Wiesbaden, 1977), p. 14. 
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before 1585; most of the remainder came during the 1630s, after Hei- 
delberg had closed and Herborn had been reduced to insignificance. 
Not surprisingly, since many of these students had already attended 
another university, they were somewhat older than their Swiss counter- 
parts: their average age at matriculation was 22.0 years.‘ 

Basel’s unambiguous identification as a Reformed church after 1585 
also attracted theology students from outside the German-speaking 
lands, although these students only comprised about 11% of the total 
number of theology students (see ‘Table 6). Since students from outside 
of Switzerland and the Empire comprised roughly 20% of all matricula- 
tions between 1532-1601, it is clear that the majority of these students 
did not come to Basel in order to study theology.” 


Table 6: Other Foreign Theology Students at Basel 
SNL E France Great Italy NNL Scand SE Total 


Europe Britain Europe 
1542-51 3 2 5 
1552-61 4 2 l 7 
1562-71 3 1 l 5 
1572-81 34 2 2 l 9 
1582-91 2 l 7 5 l 1 2 19 
1592-1601 3 7 5 l 5 4 1 32 
1602-11 2 13 5 4 7 4 35 
1612-21 l 7 2 l 10 21 
1622-31 2 l l 5 1 
1632-41/2 l l l 5 
Total 7 29 4] 22 4 25 10 1 149 


% of Total 47 19.5 27.5 14.8 2.7 16.8 6.7 7.4 


The discrepancy between the proportion of theology students and 
the total number of students is even more striking when we look at 
matriculations from individual countries. For instance, although at least 
123 Italian students matriculated in Basel between 1532-1601, only two 


“# Matriculation age is known for sixty-nine of the 298 German students; there is 
too little information to yield representative statistics by decade of matriculation. 

® Marc Sieber, ‘Die Universitat Basel nach Einführung der Reformation,’ in: Die 
Unwersität in Alteuropa, ed. Alexander Patschovsky and Horst Rabe [Konstanzer Bibliothek 
22] (Constance, 1994), pp. 69-83, there pp. 73-4. There were 149 theology students 
who came from outside of Switzerland and the Empire. 
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of them can be considered theology students — one became a pastor 
in Rhaetia, while the other was a stipendiate of the Protestant church 
in Chiavenna. Two more Italians matriculated in the theology faculty 
between 1601—42.*° 

Those studying theology comprised about only 5% of the total 
number of French students in Basel. Ten French theology students 
matriculated in Basel between 1547-72, and none between 1573-84. 
Thirty-one more came to Basel between 1585-1642, which was certainly 
an increase over the earlier period. But in relation to the significant 
overall increase of matriculations by French students — at least six each 
year from 1582-1601 — this figure is still quite small.“ While Basel was a 
popular stop for students from the British Isles making the Grand Tour 
on the continent, only twenty-two British theology students matriculated 
in the Swiss city.*® 

There was a dramatic increase in the number of theology students 
from the Netherlands during the last two decades of the sixteenth 
century, but again these students made up only a small portion of the 
overall number of matriculations from the Low Countries.” The first 
surely attested theology student from the southern Netherlands matricu- 
lated in 1582; he was followed by six more students after 1585. Only 
two theology students from the northern Netherlands matriculated in 
Basel before 1597, but twenty-two more came to Basel from this area 
over the next twenty-three years. Almost three-quarters of these students 
had already matriculated at Leiden’s university before matriculating in 
Basel. ‘The outbreak of war in Germany put an end to their travels, for 
only one Dutch student matriculated in Basel after 1620. 

Despite Grynaeus’s ties with Hungary, only three Hungarian theol- 
ogy students matriculated while Grynaeus was teaching at Basel, while 


4 G. Busino, ‘Italiani all’Università di Basilea dal 1460 al 1601’, Bibliothèque 
d’Humanisme et Renaissance 20 (1958), 497-526. The four Italians were Jacobus Chiesa 
(BM 2: 168, no. 41), Marcus Roseta (BM 2: 477, no. 144), Annibal Nanninus (BM 3: 
180, no. 1), and Alfonsus Castilionaeus (BM 3: 378, no. 59). 

1 Droz counted at least 450 French students in BM 2, ‘Les étudiants Français, 
(see above, n. 26) p. 108; but only twenty-three of those who matriculated between 
1542-1601 can be considered theology students. 

*8 Sieber, ‘Die Universität Basel im 16. Jahrhundert und ihre englischen Besucher,’ 
(see above, n. 11), pp. 99-104. 

+ Guggisberg points out that the majority of these students came to study law, 
‘Die niederländischen Studenten’ (see above, n. 12), pp. 248, 253, 259. Guggisberg 
mentions the future theologian Martin Micronius as one of the Flemish students who 
matriculated in Basel, but Micronius is not included in this study because, as Gug- 
gisberg acknowledges, the identification of the student with the theologian is not sure, 
BM 2: 51, no. 10. 
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four more matriculated between 1626-28.” Polanus was much more 
important for attracting students from Bohemia and Moravia than he 
was from his native Silesia. He became the tutor of the young Moravian 
nobleman Johannes Dionysius von Zierotin in 1584, and he retained 
close ties to the family after leaving their service in the early 1590s.°! 
During his years in Moravia Polanus had established friendships with 
several leading churchmen, which may in turn have encouraged the 
sixteen theology students from Moravia and Bohemia — over half of 
the total number of students from eastern Europe — to matriculate in 
Basel after Polanus began teaching there. Despite the links that existed 
between Basel and Poland, only two Polish theology students matricu- 
lated in Basel, both in 1601 as a part of their Studienreise in the west, 
while three more theology students came from Danzig,” 

Not surprisingly, this last group of students from outside of Swit- 
zerland and the Empire were the oldest and the most mobile of all 
(see ‘Table 7). 


Table 7: Foreign Students: Number of Universities Visited 


SNL E France Great Italy NNL Scand SE Total 


Europe Britain Europe 
Basel only 9 18 3 4 3 7 44 
2 univs. 2 14 18 13 8 1 2 58 
3 univs. 4 3 4 4 7 4 1 27 
4 univs. 1 1 1 6 2 1 13 
25univs. l 1 1 1 3 7 
Total 7 29 41 22 3 25 10 11 149 


°° Cf. the edition of Grynaeus’s correspondence with several Hungarians, Andras 
Szabo, ed., Johann Jacob Grynaeus magyar Kapcsolatai [Adattae XVI-XVIII. századi szellemi 
mozgalmaink törtenetchez 22] (Szeged, 1989). Two other students from ‘Transylvania 
matriculated in Basel, in 1552 and 1570; two Greek theology students also matricu- 
lated, in 1599 and 1627. 

5! Staehelin, Amandus Polanus (see above, n. 27), pp. 16-29; cf. the correspondence of 
several students and former students with Grynacus and Polanus in Frantisek Hruby, 
ed., Etudiants tchèques aux écoles protestantes de l’Europe occidentale à la fin du 16° et au début 
du 17° siecle (Brno, 1970). 

5 BM 2: 501, nos. 78 and 79. Stanislaw Kot notes that many of the Polish students 
came from noble or politically powerful families, ‘Polen in Basel zur Zeit des Königs 
Sigismund August, 1548-1572, und die Anfänge kritischen Denkens in Polen,’ Basler 
Zeitschrift für Geschichte und Altertumskunde 41 (1942), 105-53, there 143-4; idem, ‘Basel 
und Polen. XV.-XVII. Jahrhundert,’ Zeitschrift für schweizerische Geschichte 30 (1950), 
71-91, there 87-9. 
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The average age at matriculation of these students was 24.7 years. 
Almost three-quarters of them are known to have matriculated at 
another university besides Basel, and 13% of them matriculated at 
three or more universities in addition to Basel.” Of those known only 
to have matriculated in Basel, the largest group — eighteen students — 
came from France, while another seven of these students came from 
southeastern Europe.” All but one of the ten Scandinavian students 
had attended another university before they matriculated at Basel, 
and that tenth student went on to study at Frankfurt/Oder after his 
brief stay in the Swiss city.” Basel’s location made it a particularly 
convenient stopping point for students traveling between Geneva and 
the Reformed universities and academies of northwestern Germany 
and the Dutch Republic. Beginning in the 1580s, a number of Dutch 
and German students matriculated in Basel on their way south, while 
students coming from Geneva stopped in Basel before moving on to 
Heidelberg, Herborn or Leiden. 

The German students differed from most of their counterparts in 
that they were fairly likely to obtain an academic degree. Slightly more 
than half of the students from the Empire received either a degree in 
the arts or in theology. In contrast, only about 20% of the students 
from outside the German-speaking lands received an academic degree.” 
The largest proportion of this latter group came from Great Britain, 
and about half of these students had received their degrees at either 
Oxford or Cambridge before they matriculated in Basel. 

Fifty-six of Basel’s theology students finished their education with a 
doctorate in theology, whether obtained in Basel or from some other 
university. Although Basel students went on to receive higher degrees at 
schools as varied in their theological orientation as Oxford, Tubingen, 
and Leiden, no more than three or four students obtained their degree 


> Twenty out of the 149 students matriculated at three or more universities besides 
Basel. In comparison, less than 3% of the Swiss students and only 9°% of the German 
students are known to have matriculated at three or more universities in addition to 
Basel. 

5t Since the matriculation records of the French Huguenot academies have not been 
published, it is not possible to trace the academic careers of these young men while 
they were still in their homeland. 

5 Nine of these students were from Denmark; the tenth, Kort Aslaksson (Aslachius), 
was Norwegian. 

°° Forty-one German students received a bachelor’s degree, thirty-eight received a 
master’s degree, and eighteen received doctorates in theology. Of the students from 
other parts of Europe, one received a bachelor’s degree, ten received master’s degrees, 
and seven received doctorates in theology. 
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from any single university. Non-German students generally received 
their degree from universities in their home country, while the German 
and Swiss students often received their degrees just prior to taking up 
a position as theology professor at another university.” 

Over 75% of the theology students who obtained doctorates received 
that degree in Basel. The recipients of doctoral degrees in theology fall 
into two categories: Baslers who held one of the chairs in theology at 
the university, and foreigners who came to the city. In the first forty 
years after the university’s reopening in 1532, only five men received 
a theology degree in Basel. Four of the five were theology professors 
at Basel; as such they were required by the university’s statutes to hold 
the highest degree granted by their faculty.** Over the next seventy 
years doctorates were awarded to seven more Baslers and a German 
who had come to Basel as a student and became a pastor there after 
receiving his M.A. All but one of these men eventually became theol- 
ogy professors in Basel; the exception, Johannes Schönauer, was a city 
pastor who received his doctorate after being called to the chair of 
theology in Lausanne.” 

Not until 1574 was a doctorate in theology granted to an outsider, 
Franciscus Tucher from Augsburg. This was followed before the decade 
was out by degrees given to Jacob Fabritius, who would become pastor 
and rector of the academy in his hometown of Danzig, and to Philipp 
and Erasmus Marbach, who both ended their careers as theology pro- 
fessors in Strasbourg. Eight more doctorates were awarded to foreign 
students, including Amandus Polanus, between 1581-91, and another 
six degrees were granted in the following decade. By the early seven- 
teenth century, though, Basel seems to have lost whatever attraction it 
had to men seeking a theology degree: only three or four doctorates 
were granted in each of the next three decades, and none at all were 
awarded between 1632-42, although two men who had matriculated 


>” The Danish theologian Johannes Aquivallinus (Wandal) received his degree from 
Copenhagen. Five of the seven men who received theology degrees from Oxford or 
Cambridge were from Great Britain, a sixth was the son of a Scottish refugee who had 
settled in the Rhineland, while the seventh, a German, became a pastor in England. 

58 These five were Wolfgang Wissenburg (1540), Martin Borrhaus (1549), Heinrich 
Pantaleon (1552), Simon Sulzer (1563), and Ulrich Koch (1570). Only Koch is included 
in this study of theology students, because the others all matriculated in Basel before 
1542. Pantaleon left the ministry after obtaining his degree, studied medicine, and 
eventually became professor of physics in Basel (BM 2: 21, no. 21). 

5 On Schonauer, BM 3: 310, no. 20. 
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before 1642 received their doctorates later in the 1640s. Of these thirty- 
one foreigners, seventeen received their doctorates after having studied 
and taught elsewhere: only a few months separated their matriculation 
in Basel and the awarding of the degree. Two more students diverge 
somewhat from this pattern. Johann Philipp Paraeus, son of the Heidel- 
berg theologian David Paraeus, received his master’s degree from Basel 
in 1599 and, after a long career as rector in Kreuznach, Neustadt an 
der Hardt, and Herborn, returned to Basel to receive his doctorate in 
1647.° Amandus Polanus matriculated at Basel in 1583 and remained 
for somewhat less than a year, then continued his studies in Geneva and 
Heidelberg, returning to the city on the Rhine in 1590 to receive his 
doctorate. A dozen more students remained in Basel for at least year 
between matriculation and awarding of their doctorate, and in a few 
cases may have spent three or even four years there before receiving this 
degree. Only in these last cases can one assume that Basel’s university 
played an important role in their theological education. 


4. Conclusions 


This brief overview of theology students in Basel has demonstrated 
the significance of Basel’s theology faculty primarily for local boys and 
highlighted the attraction of other schools, particularly Heidelberg, for 
peripatetic scholars. In effect, the theology faculty at Basel served three 
different groups of students. It had the greatest influence on students 
from the region, who stayed there longest and generally did not study 
anywhere else. ‘This applies above all to Basel’s ministers and to those 
who became pastors in Baden before 1580; it also includes students from 
Rhaetia and a proportion of those students who came from Zurich and 
Bern. The greatest influence of Basel’s theology faculty was therefore 
chiefly at the local level and to a somewhat lesser degree on the other 
Reformed areas of Switzerland. At least with regard to the training of 
theologians, Basel’s university remained what it had been before the 
Reformation, a relatively small university drawing students mainly from 
southern Germany and the Swiss Confederation.°! 


59 BM 2: 468, no. 45; cf. ADB 25: 169. 
6! Bonjour, Die Universität Basel (see above, n. 2), pp. 70-81. 
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The influence of Basel’s theologians on the second group, the peri- 
patetic scholars who came from outside of Switzerland, was relatively 
weak. Through most of the sixteenth century, Basel was the only 
Reformed school besides Heidelberg that had the right to grant degrees 
in all four faculties. This privilege may have helped attract German 
students to Basel, but it seems to have played little or no role in the 
educational decisions of most of the students from other parts of 
Switzerland as well as of those from the non-German speaking parts 
of Europe. Moreover, despite the confessional changes that plagued 
the Palatinate, Heidelberg proved to be a major competitor for the 
Swiss university, attracting a significant proportion of those students 
who matriculated at Basel. 

By the end of the century Basel drew students from a broad geo- 
graphical region, but its identification as a Reformed school meant 
that its students came primarily from Reformed areas both within and 
outside of the Empire. The great majority of these foreign students also 
studied at other universities, and often for longer periods than they spent 
in Basel. The mobility of this group brought them to Basel to study, but 
it also prompted them to move on to other schools. Their matricula- 
tion had more to do with Basel’s location on the most important routes 
linking Geneva with the Reformed territories of northwestern Europe 
than with the prominence of its theology faculty. 

Lying between these two extremes were the remaining students from 
Switzerland, primarily stipendiates from Zurich and Bern, who studied 
not only in Basel but also in Germany. Their study time in Germany 
helped build ties to the Reformed churches there, thereby countering the 
kind of Swiss provincialism more characteristic of their fellow students 
who studied only in Basel. In their experiences abroad, these students 
had more in common with the German and other foreign students in 
Basel than they did with Basel’s pastors and their own comrades who 
went no further than Basel. Only with the outbreak of war in Germany 
did this change, as Zurich and Bern ceased sending their students 
abroad and so, like Basel, became more self-reliant in the training of 
their pastors and more isolated from the larger international scene. 

With regard to the education of Reformed pastors and theologians 
more generally, this study has illustrated the steps through which that 
education could proceed, beginning with the foundation laid at the local 
level, then moving in stages to more distant schools. It has also hinted at 
the importance of the stipends that supported the educational careers 
of Reformed clergy. For those students who received stipends from their 
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home to support their education, the decisions of those who controlled 
the purse strings were vital in determining where and for how long 
an individual could study. This consideration is extremely significant, 
because the great majority of students from Basel and probably of 
those from Zurich and Bern as well were supported by stipends. Karin 
Maag has demonstrated the control that Zurich’s Schulherren exercised 
over the city’s stipendiates; in Basel the university’s rector and academic 
senate had the same power over those students who received stipends 
from endowments made to the university.” A broader comparison of 
the stipendiates from these cities and from Bern would tell us much 
about the expectations for and the patterns of pastoral education in 
Reformed Switzerland in the sixteenth and seventeenth centuries. 

Similar examinations of theology students at other universities are 
needed to show whether the patterns revealed by Basel’s students are 
typical or if Basel was an unusual case. Whether or not it was unique, 
however, the university of Basel contributed in an extremely important 
way to the education of clergy from the area, and it served as a way 
station for many of the young men who would enter the ministry in 
more distant places. As Oswald Bar had promised, the university did 
indeed offer something to all students, from beginners to those receiving 
the highest degree, and more specifically to theology students at every 
stage of their education, whether they were local boys or peripatetic 
scholars. 


& Maag, ‘Financing Education’ (see above, n. 7); Burnett, Teaching the Reformation (see 
above, n. 7), pp. 99-103. Maag counted thirty-one Zurich stipendiates who matriculated 
at Basel but acknowledges that the list of Zurich stipendiates is incomplete, Seminary or 
University (see above, n. 7), pp. 138-9. One hundred of the Zurich theology students 
matriculated in Basel in groups of two or more. Although some of these students may 
not have been supported by Zurich, the high number suggests that there were far more 
stipendiates studying in Basel than Zurich’s records reveal. 


DIE ZURCHER SCHULPROTOKOLLE 1563: 
SPEZIFIKA EINER GATTUNG 


Anja-Silvia Going 


1. Die These 


Es ist überraschend zu sehen, mit welcher Fülle an Details und persön- 
lichen Einschätzungen die Schulprotokolle des Lectoriums der Zürcher 
„Schola Tigurina“ Auskunft geben über Entscheidungen betreffend 
die schulischen Abläufe des Zürcher Großmünsterstifts.' Damit wird 
es möglich, Leitvorstellungen über Erziehung und Lernen, die sich 
in diesem institutionellen Rahmen entwickeln, begrifflich präzise zu 
beschreiben. Ausgehend von gattungsspezifischen Überlegungen zu 
kooperativ erfassten Kriterien für Verfahrenweisen und Beurteilungs- 
muster in der Frühen Neuzeit geht es hier daher um die Auswertung 
der Schulprotokolle des Lectoriums der Zürcher „Schola ‘Tigurina“ 
1560-1600 mit besonderer Berücksichtigung des Jahres 1563. Die 
sogenannten „Acta Scholastica“ wurden 1560 im Zuge der Neuorga- 
nisierung des Lectoriums angelegt und bis 1804 geführt.” Von allen 


! Verwendet: Acta Scholastica 1560-1592: St A Z (Staatsarchiv des Kantons Zürich): 
EI 458. 

? Die wichtigsten Akten rund um die Organisation des Lectoriums 1523-1620 sind 
die Folgenden. Vgl. auch die Liste bei Kurt Rüetschi, ‚Bullinger als Schulchronist‘, in: 
Ulrich Gäbler und Erland Herkenrath (Hg.), Heinrich Bullinger 1504-1575. Gesammelte 
Aufsätze zum 400. Todestag, Bd. 1, im Auftrag des Instituts für Schweizerische Reforma- 
tionsgeschichte (Zürich, 1975), S. 305-322, hier Anmerkungen S. 307, S. 314-315. 


Zürich, Staatsarchiv des Kantons Zürich 

Acta Scholastica 1560-1592: St A Z (Staatsarchiv des Kantons Zürich): E II 458. 

Acta Scholastica 1592-1632: St A Z E II 459. 

Acta scholastica miscellanea ab anno 1602: hauptsächlich Schulsatzungen, Ratschläge, 
Erkenntnisse, Oekonomisches 1601-1680: St A Z E II 466 

Stadtrat und Zwingli: September 1523: Reformordnung: St A Z: E II 102. 
Schulordnung 1538 (Entwurf): St A Z: E II 440 (ca. auf Seite 179) 

Gymnasium Carolinum, Satzungen 1523-1716. St A Z: EI 15, 2a: Summa confessionis 
Ecclesiae Tigurinae De Precipuis Chistianae Religionis Capitibus... mit Übersetzung, 
die ebenso der Matrikelliste vorangeht. 

„Ordnung wie man die Knaben an die Stipendia an der Stipft zu dem Großenmünster annehmen 
und mit ihnen umgan sölle“. (1560). In: St A Z: E I 13: Studentenamt: 1568-1687 und 
Stipendien ab 1538. 
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Konzept tragenden Dokumenten kommen die speziell angelegten 
Schulprotokolle dieser Hohen Schule den historischen Alltagsfakten 
am nächsten. [Dies soll hier in Angriff genommen werden.] Ziel der 


Schulordnungen und Lehrordnungen 1559-1713; insbesondere der lateinischen und 
deutschen Schulen in Zürich. (30 relevante Blätter: fol 5-16v (24 BL); fol. 47-49 (6 BL)) 
St A Z: E II 476. 

„Album in Tigurina Schola studentium“ 1559-1832. St A Z: E II 479 

Alumnat, Allgemeines 1525-1704. Catalogus puerorum 1533-1541. Zuchtordnung für die 
Knaben im Cappellenhoff auf verbesserung und gefallen außer Herrenn gestellt. St A 
Z: ET 14,1. 

Alumnat: Zöglinge. 1547-1668. St A Z: E I 14,3. 

Studentenamt: 1568-1687 und Stipendien ab 1538. St A Z: E I 13. 

Professuren 1560-1790. St A Z: EI 16,1. 


Zugehörig die Großmünsterstiftsakten im Staatsarchiv: 

Protokolle des Großmünsterstifts, zu dem auch das Lektorium gehörte: 

G. Archiv des Chorherrenstifts Grossmünster. 1. Akten und Bücher 

c. Protokolle. 

21. Protokoll und Rechnungsnotizen des Propstes Felix Frei 1511-1532 (Nachträge 
bis 1550) 

22-27. Protokolle der Stiftspflege von den Verwaltern Wolfgang Haller, Ulrich, Fries, 
Gyger 1555-1698 

e. Vom Rat herrührende Schriften. 

57-64. Erkenntnisse des Rates und Rechenrates betr. Ökonomie des Stifts, Pfrund-, 
Schulsachen und Stipendien. 1548-1823 

75. Aktensammlung über die Reformation des Stifts 1526-1547 


h. Zehnten. 

85-87. Verleihung und Teilung der Zehnten unter die Chorherren 1584-1635 

i. Gesamturbarien des Stifts. 

98. Promptuarium prepositure (systematisches Urbar über alle Ämter des Stifts 
ca. 1545 

106. Urbar über alle Ämter des Stifts (mit Urkundenkopien) ca. 1600 

107. Zusammenstellung der Einnahmen und Ausgaben der 3 Ämter: Studenten, 
Kammer- und Keller-Amt 1825 (1785-1823). 


o. Studentenamt. 

Diesem wurden in der Reformationszeit die Einkünfte des Propstes, Kustors und 
Kantors zugewiesen.) 

153. Urbar des Studentenamts (mit Urkundenkopien und Nachträgen ca. 1545 
(1299-1658) 

154. Urbar des Studentenamts (mit Urkundenkopien und Nachträgen) (1342-1676) 
155. u. 156. Auszug aller Gült- und Schuldbriefe des Stud.-Amts 1680 

157. Inventar der zinstragenden Briefe 1679 


p. Almosenamt (Diesem wurden die aufgehobenen Kaplaneipfründen einverleibt.) 
163 u. 164. Grosses Almosenamts Urbar (mit Zitierung von Urkunden und mit Nach- 
trägen) 1526 (1389-1652) 


G II. Rechnungen 
585-882. Rechnungen des Studentenamtes. 1532-1832 
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Recherchen ist die begriffliche Auswertung akademischer Praxis der 
Frühen Neuzeit am Beispiel Zürich. Sie steht vor dem Hintergrund 
humanistisch-reformatorischer theoretischer Äusserungen und soll als 
Formulierung herrschender Praxis ein eigenständiges Gewicht im gat- 
tungs-, konfessions- und hochschulübergreifenden Kontext bekommen. 
Folgeuntersuchungen, die hier allerdings nur angedeutet werden können, 
werden sich mit passenden Vergleichen in Europa beschäftigen. Konkret 
werden für die Untersuchung des Zürcher Lectoriums Antworten auf 
die folgende Frage erwartet: Wird in den Protokollen eine Art zusam- 
menhängendes Kriteriensystem der Studentenbehandlung, Lehre und 
Bewertung etabliert? 

Die These als Leitfaden der Untersuchung kann folgender Massen 
differenziert werden: In den Protokollen wird eine Art zusammen- 
hängendes Kriteriensystem der Studentenbehandlung, Lehre und 
Bewertung etabliert. Vorausgegangene Untersuchungen? zeigen, dass 
die Frequenz der Zusammenkünfte, die verhandelten Themen und 
die Aufzeichnungen selbst in vieler Hinsicht dem Gusto des jeweiligen 
Schulherren gehorchten. Trotzdem gibt es durchgängige Aufgabenbe- 
reiche, deren einer die Beurteilungen und finanziellen Beförderungen 
der Studenten war. Neben der individuellen Hand des schreibenden 
Schulherren zeigen sich Schemata bzw. Beurteilungsraster. So liest 
man recht häuftig einfach nur die Formel „hat ziemlich bestanden“. 
Auf der anderen Seite zeigte sich, dass Einzelfälle sehr gründlich dis- 
kutiert und auch recherchiert wurden. Hieraus geht dann auch hervor, 
was der Student gelernt hat und wie genau er und seine Eltern sich 
verhalten haben. Die erste Aufgabe des größeren Projekts ist es nun, 
das Raster zwischen diesen beiden Extremen — der formalisierten und 
der erfahrungsreichen Beurteilung — anzulegen und die Begrifflichkeit 
und Argumentation, die zu den Bewertungen gehört, nach Kriterien 
durchzusehen und zu ordnen. Hieraus kann geschlossen werden, wie 
die Formeln und Diskussionen bezogen auf die Lehr-Lern-Situation im 
Lectorium verstanden werden können. Übergeordnet interessiert die 
Frage, ob die spätere Tätigkeit als Prediger, die u.a. in der Stipendien- 
ordnung angesprochen wird, in der Hohen Schule ein Thema war. 


3 Anja-Silvia Göing, ,,,Protestantische Arbeitsethik“. Rationalisierung des Bildungs- 
systems im 16. Jahrhundert‘, in: Jürgen Oelkers u.a. (Hg.), Rationalisierung und Bildung bei 
Max Weber. Beiträge zur Historischen Bildungsforschung (Bad Heilbrunn, 2006), S. 79-92. 
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Fur eine EDV-gestützte Stichprobenanalyse sind diese Art Quellen 
der Frühen Neuzeit, auf die sich hier bezogen wird, leider zu heterogen, 
gleichzeitig ist die Fragestellung inhaltlich zu komplex. Deshalb kann 
die u.a. von Matthias Asche! mit Gewinn exerzierte EDV-gestützte 
Stichprobenanalyse hier nicht angewandt werden. Er hat in seiner 
Dissertation die Besucherfrequenz der Universität Rostock 1500-1800 
anhand der seriellen Matrikellisten untersucht und den langen Zeitraum 
durch ein kluges statistisches Verfahren überspannen können. Hier ist 
ebenfalls eine fortlaufende Quelle Grundlage der Untersuchungen, sie 
hat aber durch die unterschiedliche Art der Schulherren, mit den Pro- 
tokollen umzugehen, nur ansatzweise geeignete Beständigkeit für eine 
statistische Auswertung. Besonderheiten sind etwa die unterschiedlichen 
Häufigkeiten der Zusammenkünfte, dann generell ganz verschiedene 
Angelegenheiten und Themenschwerpunkte, die vom Professorenkolle- 
gium mit ganz unterschiedlicher Verve und Ausführlichkeit besprochen 
werden. Die Auswertung geht also in die inhaltliche Analyse hinein, 
wird damit qualitativ und einzelfallbezogen. Begriffsbedeutungen kön- 
nen hier nur durch weiche Schnittmengen bezogen auf einen kürzeren 
Zeitraum bestimmt werden. 


2. Der Forschungsrahmen 


Vor dem Hintergrund, dass es einen Unterschied der Praxenkohärenz 
in verschiedenen sozialen Kontexten und auf verschiedenen Ebenen 
sozialen Handelns gibt, separiert das Teilprojekt, auf das sich dieser 
Aufsatz bezieht, zu Untersuchungszwecken eine dieser Ebenen von 
den anderen. Durch die Auswahl einer höchstmöglich homogenen 
Quellengruppe und die einbezogenen vernetzten Vergleiche in einem 
festgelegten Zeitrahmen soll eine grösstmögliche Präzision der Ergeb- 
nisse erzielt werden. Auf dem Gebiet frühneuzeitlicher akademischer 
Ausbildung interessieren neben den Äusserungen und Lebensentwür- 
fen bzw. biografischen und autobiografischen Details der Studenten® 


t Matthias Asche, Von der reichen hansischen Bürgeruniversität zur armen mecklenburgischen 
Landeshochschule. Das regionale und soziale Besucherprofil der Unwersitäten Rostock und Bützow ın 
der Frühen Neuzeit (1500-1800) (Stuttgart, 2000), S. 21. 

5 Vgl. etwa Gadi Algazi u.a. (Hg.), Negotiating the Gift. Premodern Figurations of Exchange 
(Göttingen, 2003), Einleitung, 

ê Ann Blair, ‚Learning in the Life of a French nobleman: Nicolas de Livre, friend 
of Jean Bodin‘, in: Anthony Grafton und John H.M. Salmon (Hg), Historians and 
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und Professoren’ folgende drei Gruppen von Quellenausserungen: die 
Institution als Quelle von Massnahmen und als Rahmen von Lehre,’ 
das Lehrbuch als Wissens- und Sozialvermittler” und schliesslich theore- 
tische Vor- und reflexive Nachüberlegungen zu Erziehung und Lernen 
einmal abstrakter Art! oder zum zweiten jene einzelner Teilnehmer, 
seien es Studenten, seien es Professoren.!! In diesem Teil der Arbeit 
sollen Unterschiede und Gemeinsamkeiten auf einer materialen Ebene 
herausgestellt werden, die den organisatorischen Massnahmen der 
Institution zugeordnet ist. Es handelt sich um die Schulprotokolle des 
Lectoriums von Zürich. 

Abläufe und Entscheidungsprozesse im schulischen und akademischen 
Kontext werden sowohl auf protestantischer wie auf katholischer 
Seite jährlich geordnet niedergelegt.” Die Protokolle als eigenständige 
Instrumente der erziehungs (-politischen) Begriffsbildung zu verstehen, 
geht über den gemeinsamen funktionalen Kontext hinaus, den uns die 
Sekundärliteratur beschreibt, indem sie Protokolle im Rahmen von 


Ideologues. Essays in Honor of Donald R. Kelley (Rochester NY, 2001), S. 3-39; Ann Blair, 
‚Reading strategies for Coping with Information Overload, ca. 1550-1700‘, Journal of 
the History of Ideas 64 (2003), S. 11-28; Rainer A. Müller, ‚Studentenkultur und akade- 
mischer Alltag‘, in: Walter Rüegg (Hg.), Geschichte der Unwersität in Europa, Bd. 2: Von der 
Reformation zur französischen Revolution: 1500-1800 (München, 1996), S. 263-286; Rainer 
Christoph Schwinges, ‚Student Education, Student Life‘, in: Hilde de Ridder-Symoens 
(Hg.), Unwersities in the Middle Ages (Cambridge, 1992), S. 195-243. 

7 Anthony Grafton, Joseph Scaliger. A Study in the History of Classical Scholarship, 2 Bde. 
[Oxford-Warburg Studies] (Oxford, 1983; 1993); Helmut Zedelmaier und Martin 
Mulsow (Hg.), Die Praktiken der Gelehrsamkeit in der Frühen Neuzeit (Tübingen, 2001). 

® Asche, Von der reichen hansischen Bürgeruniversität (wie Anm. 4); Wolfgang Mährle, 
‚Wissenschaft nach Straßburger, Wittenberger oder Paduaner Art. Die Entwicklung 
des Lehrangebots an der Nürnberger Hohen Schule (1575-1623)‘, Historisches Jahrbuch 
120 (2000), S. 80-96; Wolfgang Mährle, Academia Norica. Wissenschaft und Bildung an der 
Nürnberger Hohen Schule in Altdorf (1575-1623) [Contubernium 54] (Stuttgart, 2000); 
Anton Schindling, Humanistische Hochschule und freie Reichsstadt. Gymnasium und Akademie 
in Straßburg 1538-1621 [ Veröffentlichungen des Instituts für Europäische Geschichte 
Mainz 77] (Wiesbaden, 1977). 

> Jonathan Topham, ‚A Textbook Revolution‘, in: Marina Frasca-Spada und Nick 
Jardine (Hg), Books and the Sciences in History (Cambridge, 2000), S. 317-337. 

10 Vgl. Dietrich Benner und Jürgen Oelkers (Hg.), Historisches Wörterbuch der Pädagogik 
(Basel, 2004). 

"Vel. etwa Heinrich Bullinger, Studiorum ratio — Studienanleitung, hg. von Peter Stotz 
in zwei Teilbanden [Heinrich Bulllinger, Werke: Sonderband] (Zürich, 1987). 

12? Mährle, Academia Norica (wie Anm. 8), S. 146-183 („Die Verwaltung der Hohen 
Schule in Altdorf von 1582-1623“), Joseph Studhalter, Die Jesuiten in Luzern 1574-1652. 
Fin Beitrag zur Geschichte der tridentinischen Reform, [Der Geschichtsfreund. Beiheft 14] 
(Stans 1973), S. 132-133, Anm. 557, 568 (Verwendung der Bücher zur Geschichte 
des Jesuitenkollegs von Luzern, die jährlich von den Jesuiten erstellt worden waren, 
um die Ereignisse und aufgestellten Regeln zu dokumentieren). 
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Rekonstruktioner größerer schulischer Prozesse und cher fragmentarisch 
aufnimmt. Ein exemplarisches Beispiel der Fokussierung von historischen 
Untersuchungen auf Protokolle bietet Heinz Schilling mit der Heraus- 
gabe der Kirchenratsprotokolle der reformierten Gemeinde Emden 
1557-1620.'? Durch die Veröffentlichung der Kirchenratsprotokolle 
von Emden stellt er die Quelle in ihrer zusammenhängenden Form 
dar und schafft so die Grundlage für vielerlei weitere Forschungen, die 
auf diesem Quellenkomplex aufbauen. Seine eigenen Analysen haben 
begriffsgeschichtliche Aspekte, wenn auch sein Fokus auf die sozialge- 
schichtlichen Verflechtungen gelegt ist, die durch die Dokumente auf- 
gedeckt werden können.'* Karin Maag” deutet für Genf an, dass die 
Genfer Protokolle Möglichkeiten einer Entwicklung von Begrifflichkeit 
tragen können: Sie stellt fest, dass verschiedene Zielmodelle für die 
„Schola Publica“ in den Magistrats- und in den Kirchenratsprotokolle 
sichtbar werden. Da ihre Untersuchung in eine andere Richtung geht, 
um über die Besucherfrequenz Aussagen über Bedeutung und Vernet- 
zung der Genfer Akademie treffen zu können, so bleiben die Details 
dieser protokollarisch geführten Auseinandersetzung und Entwicklung 
der Gremien offen. 

Die Anspielung auf diese Genfer Eigenart zeigt bereits, dass es auf 
der anderen Seite die berechtigte Vorannahme gibt, es seien spezifische 
Eigenarten in der Entwicklung der Verfahren auffindbar, die durch 
Raum, Zeit, politische und religiöse Bedingungen, sowie die beteiligten 
verantwortenden Personen in ihrem je eigenen biografischen Horizont 
der Meinungen und Haltungen hervorgerufen werden. Wolfgang 
Mahrle!® weist für Altdorf auf die schwankende Intensität hin, mit 
denen die Scholarchen sich den Schulangelegenheiten widmeten und 
zeigt die wichtige „Schnittstellenfunktion des Rektors zwischen Schul- 
verwaltung und Hoher Schule“. Aus den Acta rectoris belegt er, dass 
sich dieser in der Frequenz der einberufenen Sitzungen nicht an die 
Satzungen gehalten hat. Selbst dieses für sich geschen unbedeutende 
historische Ereignis hat Wirkungen auf die Eigenart und das Profil der 


3 Reformierte Gemeinde (Emden), Heinz Schilling (Hg.), Die Kirchenratsprotokolle der 
Reformierten Gemeinde Emden 1557-1620, Teil 1 und 2 (Köln, 1989). 

14 Heinz Schilling, ‚Einleitung‘, in: Reformierte Gemeinde (Emden), Die Kirchen- 
ratsprotokolle (wie Anm. 13), Teil 1, S. IX-X. 

5 Karin Maag, Seminary or university? Genevan Academy and Reformed Higher Education, 
1560-1620 [St Andrews Studies in Reformation History] (Aldershot, 1995), S. 3. 

16 Mährle, Academia Norica (wie Anm. 8), S. 175. 

1 Ibid., S. 178. 
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Hohen Schule: Der Spielraum des Rektors bei der Wahrnehmung u.a. 
der akademischen Gerichtsbarkeit vergrössert sich durch das geringer 
werdende Interesse der Scholarchen.'* Gemeinsamkeiten wie Unter- 
schiede formen inhaltlich die jeweils durch Verträge und Absprachen 
zusammengehaltene Bildungsinstitution. 

Der Fokus auf eine Quelle, die Schulprotokolle, hat methodische 
Gründe. Matthias Asche zeigt beispielhaft für eine andere Gattung, 
die Matrikellisten, wie präzise und weiterführend die Ergebnisse einer 
solchen konzentrierten Forschung sind.'” Anders als jene Ausrichtung 
der historischen Forschung, die das Leben hinter den Dokumenten 
einzufangen sucht, soll hier nach dem Vorbild der ,,Intellectual History“ 
und der „History of the Book“, wie sie an der Princeton University 
verstanden wird, auch nach dem Träger der Information gefragt wer- 
den. Über das Aussehen und die Gliederung der Quellenserie finden 
sich Aufschluss und Anschluss an Quellentraditionen und — gattungen, 
die bereits formale Bedingungen an den Inhalt der Schriften stellen. 
Allgemein gibt es, so wurde bereits in früheren Projekten festgestellt,” 
verschiedene Zugangsweisen zum Schulwesen durch die Gattungen und 
Fragestellungen, die letztlich ihren eigenen Filter der Realitätswahrneh- 
mung und anschliessenden Sinn-Interpretation und Verbegrifllichung 
setzen. Konkret geht es um einmal Charakteristica der Quelle und 
die Abgrenzung ihrer Aussagemöglichkeiten etwa zum Lehrbuch oder 
zum Traktat. Einen Zugang zum Lehrbuch als Gattung zeigt Jonathan 
Topham.”! In seiner Studie über die Pädagogisierung der Mathematik 
in Cambridge im 19. Jahrhundert belegt er einen engen Zusammen- 
hang zwischen der gezielten Vermarktung der Lehrbücher durch 
die Verlage und der wissenschaftlichen Ausrichtung der Universität 
Cambridge. Mit anderem Ansatz zeigt Charles B. Schmitt die starken 
Traditionen, die Inhalt und Form des philosophischen Lehrbuches 
im 16. Jahrhundert ausbildeten.” Wichtig sind vor allen Dingen die 


!8 Ibid., S. 179. 

19 Asche, Von der reichen hansischen Bürgerunwersität (wie Anm. 4). 

2 Going, ,,,Protestantische...“‘ (wie Anm. 3); Anja-Silvia Going, ‚Die Ausbildung 
reformierter Prediger in Zürich 1531-1575. Vorstellung eines pädagogischen Projekts‘, 
in: Herman J. Selderhuis und Markus Wriedt (Hg), Bildung und Konfession. Theologenaus- 
bildung im Zeitalter der Konfessionalisierung [Spätmittelalter und Reformation. Neue Reihe 
27] (Tübingen, 2006), S. 293-310. 

?! Topham, ‚A Textbook Revolution‘ (wie Anm. 9). 

2 Charles B. Schmitt, “The rise of the philosophical Textbook‘, in: Charles B. 
Schmitt u.a. (Hg), The Cambridge History of Renaissance Philosophy (Cambridge, 1988), 
S. 792-804. 
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Grenzen der Aufzeichnung: Wer wird mit umfasst, wer zeichnet auf, 
welche Bedingungen für eine Aufzeichnung gibt es, welche Inhalte 
umfasst die Aufzeichnung? Die Antworten auf die Fragen zeigen den 
Fokus der Themen, aber geben auch Hinweise auf eventuelle Abgren- 
zungsmechanismen zu Aussagen, die nicht aufgenommen wurden. 
Anders als in Strassburg oder Herborn, aber auch als in Luzern und 
Genf hatte das Grossmünsterstift in seiner Rechtsform als Stift eigen- 
verantwortliche und selbstverwaltende Funktionen. Für schulische Dinge 
war innerhalb dieser Organisation ein Kollegium der Professoren unter 
Führung des Schulherren zuständig.” Die Protokolle der Zusammen- 
künfte, die vom Schulherren geschrieben waren, machen deutlich, wie 
viele unterschiedliche Funktionen das Professorenkollegium in Zürich 
wahrzunehmen hatte: Das Kollegium unter der Führung des Schulher- 
ren wachte über grundsätzliche Entscheidungen zur Entwicklung des 
Lehrplans, zum Einsatz der Professoren und studentischen Helfer und 
zum Belohnen oder Bestrafen von Einzeltaten.’' Gleichzeitig diente das 
Professorenkollegium der Kommunikation: der Professoren unterein- 
ander und mit dem Schulherren, der Professoren mit den Eltern und 
den Studenten, vereinzelt auch mit auswärtigen Lehrinstituten wie den 
Universitäten Basel oder Wittenberg.” Eine der wichtigsten Funktionen 
des Kollegiums blieb jedoch die Verständigung über Examensleistun- 
gen der Studenten und deren finanzielle Förderung, wozu auch die 
Versendung an auswärtige Universitäten gehörte. Neben Basel und 
Bern sind die meistfrequentierten Universitäten 1560-1575 Marburg 
und Heidelberg,” 

Eine Auswertung der Zürcher Protokolle steht noch aus. Erste 
Annäherungen wurden durch Karin Maag” gemacht, die punktuell 
über die Auswärtsstipendien als Mittel der Bildungsplanung berich- 
tete. Es gibt noch keine Bestandsaufnahme oder Begutachtung von 


® Hans Ulrich Bächtold, Heinrich Bullinger vor dem Rat. Zur Gestaltung und Verwaltung 
des Zürcher Staatswesens ın den Jahren 1531-1575 [Zürcher Beiträge zur Reformationsge- 
schichte 12] (Bern, 1982). 

** Vel. Going, ‚„Protestantische...“‘ (wie Anm. 3). 

3 Vgl. Anja-Silvia Going, ,,,In die Fremde schicken“. Stipendien für Studierende 
des Zürcher Großmünsterstifts an auswärtige Hochschulen‘, in: Heinz Schilling/Stefan 
Ehrenpreis, Frühneuzeitliche Bildungsgeschichte der Reformierten in konfessionsverglei- 
chender Perspektive. Schulwesen, Lesekultur und wissenschaft (Berlin, 2007) [Beiheft 
der Zeitschrift für Historische Forschung. 38], S. 29-46. 

26 Vgl. Göing, ,,,In die Fremde schicken“ ‘ (wie Anm. 25). 

27 Karin Maag, ‚Financing Education. The Zurich Approach, 1550-1620‘, in: Beat 
A. Kümin (Hg;), Reformations Old and New. Essays on the Socio-Economic Impact of Religious 
Change, c. 1470-1630 (Aldershot, 1996), S. 203-216. 
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Kriterienkatalogen zur Bewertung oder Ordnung des Ablaufes. Auch 
fehlen Untersuchungen, die jene Schule mit den Grossmünsterakten zur 
Kirchenpolitik in Zürich und Stadtrat verbinden. Sie sind notwendig, 
um mögliche Wechselwirkungen aufzuzeigen und um die Schulpolitik 
in ihrer kirchlichen Verankerung zu würdigen. Beide werden durch die 
Dissertation von Hans-Ulrich Bächtold für die Zeit Heinrich Bullin- 
gers 1532-1575 vorbereitet.” Bächtold berichtet über die sg. Fürträge 
Bullingers vor dem Kleinen Rat, die die Bildungspolitik der Stadt Zürich 
mitbeeinflussten. Dabei wird auch klar, dass nicht alle Bitten Bullingers 
Gehör fanden.” Die Frage nach institutioneller Bildungsplanung und 
den Zielen der Ausbildung wurde bislang nicht im Vergleich mit kon- 
fessionell anderen Instituten erörtert: Gerade das nahe Luzern bietet 
zu dieser Erweiterung der Forschung ideale Möglichkeiten. Über das 
Jesuitenkolleg in Luzern schreibt grundlegend Joseph Studhalter.*° In 
seinen Untersuchungen zum schulischen Geschehen haben die Doku- 
mente zur Kolleggeschichte eine untergeordnete Rolle: Wichtiger sind 
ihm die allgemein gesammelten Dokumente zum oberdeutschen Raum 
in den Monumenta Germaniae Paedagogica, die wesentlich pointierter 
Auskunft über die allgemeine Praxis der Regelausübung geben.*' Wir 
verdanken Joseph Studhalter eine wichtige Erkenntnis: Innerhalb des 
Jesuitenreglements wurden nicht nur die Regeln der Ratio Studiorum 
der Jesuiten befolgt und auf den Luzerner Kontext angewandt, sondern 
es wurden durch die Luzerner Jesuiten selbst für ihre Luzerner Mission 
und das Kolleg sehr konkrete Unterregeln aufgestellt.”” Nach Praxen 
wie diesen sucht die Analyse der Geschichtsbücher des Kollegs. Den 
Vergleich der Hohen Schulen von Zürich und Genf bereitet Karin 


° Bächtold, Heinrich Bullinger vor dem Rat (wie Anm. 23). 

2 Ibid., S. 198: Ausbau des Alumnat-Vorgängerprojekts in Rüti scheitert. 

30 Studhalter, Die Jesuiten in Luzern 1574-1652 (wie Anm. 12). 

3! Ibid., S. 403-410: Lehrplan des Jesuitenkollegs in Luzern, bei der weiteren Bespre- 
chung schulischer Routinen ab S. 410-456 vermischt sich die Dokumentenzitation und 
wird überlagert von einer Besprechung der bei G.M. Pachtler S.J. und B.[ernhard] 
Duhr (Hg.), Ratio studiorum et Institutiones scholasticae Societatis Jesu per Germaniam olim vigentes, 
4 Bde. [Monumenta Germaniae Paedagogica. 2, 5, 9 und 16] (Berlin 1887-1894), 
veröffentlichen Dokumenten zur gesamten oberdeutschen Provinz. 

3 Joseph Studhalter, ,Grundlegung und Entfaltung der Jesuitenschule zu Luzern. 
Führung der Jesuitenschule. Schulprogramm und Bildungsideal der Luzerner Jesui- 
tenschule. Von den Schülern an der Luzerner Jesuitenschule‘, in: 400 Jahre Höhere 
Lehranstalt Luzern. 1574-1974, verantwortliche Red.: Gottfried Boesch, Anton Kottmann, 
hg. im Auftrage des Erziehungsrates des Kantons Luzern (Luzern 1974), S. 25-146, 
hier S. 130-135. 
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Maag” vor: Sie berichtet über Besucherfrequenzen und Studenten- 
austausch. Ihr Blick auf die „Schola Publica“ in Genf baut auf den 
ausführlichen Recherchen von Charles Borgeaud zur Genfer Akademie 
auf.” Ergänzend zeigt ein Blick in die von Sven Stelling herausgege- 
benen Matrikellisten, die in Genf im „livre du recteur“ gesammelt 
wurden, dass jene Listen eine sehr hohe Aussagekraft haben, wenn 
es um die Immatrikulation konfessionell zugehöriger Studenten ging: 
Stelling bezeichnet die Einschreibung des Studenten in die Matrikelliste 
als religiöse Pflichtübung.” Die Recherche zu Bewertungsmassnahmen 
in Genf und ihrer begrifllich-konzeptuellen Einbettung in pädagogische 
Überlegungen der Zeit steht noch aus. Dass auch bei der weiteren 
Einbettung in akademische Bildungs- und Zielvorstellungen des Alten 
Reiches direkt mit den Quellen gearbeitet werden muss, liegt an den 
unterschiedlichen Schwerpunkten, die an die bildungsgeschichtlichen 
Untersuchungen des Alten Reiches herangetragen werden: Gerhard 
Menk untersucht die Verfassung der Hohen Schule von Herborn” 
und leitet aus den eher statischen Gesetzen einmal im Verbund mit 
Scholarchenentscheidungen bildungspolitisches Gedankengut und zum 
Zweiten in der Zusammenschau mit Traktaten und Lehrbüchern die 
Pädagogik und Didaktik jener Hohen Schule ab. Er wertet die Proto- 
kolle nicht als eigenständigen Ausdruck. Deshalb werden nur illustrativ 
protokollierte Entscheidungen erwähnt, nicht aber die Argumentation, 
die zu diesen Entscheidungen führte. Anton Schindling unternimmt 
in seiner bahnbrechenden Monografie zu Gymnasium und Akademie 
in Strassburg” eine integrale Beschreibung der Institutsentwicklungen 
und ihren theoretischen Vorwürfen im Rhetorikkonzept Johann Sturms. 
Eine Begutachtung von begrifllichen Feinheiten und Tendenzen inner- 
halb der Quellengattung ist nicht sein Ziel. Diese Analyse soll nun an 
exemplarisch ausgewählten Protokollabschnitten durchgeführt werden, 
um den Forschungen zu den Zürcher Protokollen den notwendigen 


3 Maag, Seminary or university? (wie Anm. 15), Maag, ,Financing Education‘ (wie 
Anm. 27). 

3t Charles Borgeaud, Histoire de V’université de Genéve. L’Académie de Calvin 1559-1798 
(Geneva, 1900). 

3 Sven Stelling-Michaud (Hg;), Le Livre du Recteur de PAcadémie de Genève (1559-1878), 
Bd. 1 [Travaux d’Humanisme et Renaissance, 33] (Genève, 1959), S. 14. 

3 Gerhard Menk, Die Hohe Schule Herborn in ihrer Frühzeit (1584-1660). Ein Beitrag zum 
Hochschulwesen des deutschen Kalvinismus im Zeitalter der Gegenreformation [Veröffentlichungen 
der Historischen Kommission für Nassau 30] (Wiesbaden, 1981). 

37 Schindling, Humanistische Hochschule und freie Reichsstadt (wie Anm. 8). 
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begrifllichen Hintergrund zu geben. Am Nächsten zu den Fragen der 
hier vorgestellten Untersuchung ist die Studie von Wolfgang Mährle 
zur Hohen Schule in Altdorf, der die Bildungspolitik in den Protokollen 
der Altdorfer Hohen Schule untersucht. Dabei geht es ihm nicht nur 
darum, Verfahrensweisen zu belegen, die aus dem Protokollwesen für 
die Leitung der Hohen Schule ersichtlich werden, sondern er bringt 
diese auch in einen bildungspolitischen Zusammenhang mit den abhän- 
genden Schulzielen und -praxen.” 


3. Die Zürcher Protokolle 1563 


Das Schuljahr 1563 umfasst in den Protokollen die Blätter 34r-63v, 
immerhin 30 Blätter. Des Schulherren direkter Vorgänger Ludwig Lava- 
ter hatte die Schulangelegenheiten des Jahres 1562 schr spartanisch in 
2,5 Blättern abgehandelt, der Nachfolger Josias Simler schrieb gedrängte 
9 Blätter in zwei Jahren 1564-1566. Andere Schulherren sind wieder 
ausführlicher, so dass das Schuljahr 1563 zwar gut dokumentiert, aber 
nicht aussergewöhnlich dasteht. Das Jahr fing nach der allgemeinen 
Censura am oder nach dem 25. April 1563 an und hörte nach der all- 
gemeinen Censura vor dem 26. April 1564 auf. Schuljahresbeginn und 
-ende sind zur gleichen Zeit die Rahmendaten für die Amtsperiode des 
seit 1560 jährlich und seit 1564 alle zwei Jahre gewählten Schulherren. 
In diesem Jahr fiel die Wahl der Kommission auf Wolfgang Haller, den 
Stiftsverwalter des Grossmünsterstifts. Er folgte Herrn Ludwig Lavater, 
dem Stiftsprediger. Sein Nachfolger war 1564 Josias Simler, Professor 
der Heiligen Schrift, der wie alle Schulherren nach ihm aufgrund eines 
neuen Beschlusses für zwei Jahre bestellt wurde. Es war üblich, dass 
der Schulherr selbst das Protokoll verfasste. Chronologisch verzeichnete 
er die Ereignisse, die mit der Unterrichtskontrolle und dem Stipendi- 
enwesen des Grossmünsterstifts zusammenhingen. Im Schuljahr 1563 
gab es 31 datierte Protokolleinträge, denen in manchen Fällen noch 
Folgedaten für Handlungen beigeordnet wurden, die sich thematisch 
auf die aufgeschriebenen Beschlüsse gezogen. So wurden am 28. August 
1563 fünf Knaben vorgestellt, die an auswärtige Universitäten gingen, 
sie zogen am 31. August hinweg. Diese gesamte Akte wird unter dem 


38 Mährle, Academia Norica (wie Anm. 8), S. 146-184, 203-227. 
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Datum 28. August geführt.” Bis zum 28. August gibt es oft mehrfach 
in der Woche Einträge, die grösste Zeitspanne zwischen zwei Einträgen 
beläuft sich auf 14 Tage vom 30. Juni bis zum 14. Juli 1563. Statistisches 
Mittel der Eintragshäufigkeit in diesen ersten vier Monaten — präziser 
innerhalb der ersten 125 Tage vom 25. April bis zum 28. August — sind 
6,58 Tage Zwischenraum zwischen zwei Eintragungen. Die Häufigkeit 
der Eintragungen sinkt im zweiten Halbjahr. Es gibt zwei grosse Pausen: 
vom 28. August bis zum 29. November gibt es nur eine Eintragung 
am 2. Oktober, ein weiterer weitgehend eintragsfreier Zeitraum ist 
zwischen dem 19. Januar und dem 10. April 1564. Er wird nur durch 
eine Eintragung am 21. Februar unterbrochen. Es kommen in diesem 
zweiten Teil des Jahres von acht Monaten Dauer 11 Einträge mit Ein- 
tragungsfrequenzen von einem Tag bis zu 58 ‘Tagen vor. Aufgrund der 
grossen Einzelzwischenräume bildet das Mittel von 21 Tagen hier nicht 
adäquat die Bedeutung und Grösse der einzelnen Zwischenräume ab. 
Die Ereignisse im Einzelnen spiegeln einen Teil des Unterrichtswesens 
wider, der folgende Funktionen umfasst: 


(A) Administration: 

Die Selbstdarstellung der Schuladministration beschränkt sich in diesem 
Jahr darauf, dass der Schulherr Beginn und Ende seiner Tätigkeit nennt." 
In anderen Jahren, jedoch unregelmäßigen Abständen, werden zusätzlich 
die Namen der an der Schule tätigen Personen genannt. Hierzu gehören 
dann neben den Professoren des Lectoriums die Prediger an den Innen- 
stadtkirchen und die Lehrer an Grossmünster- und Fraumünsterschule. 
Tätigkeitsnachweise oder Zuständigkeitshinweise der Lehrpersonen 
finden sich in den Protokollen kaum und nicht geordnet. Man liest eher 
zufällig, dass ein Collaborateur den Cicero mit den Studenten bespricht 
oder dass der Altschulherr Ludwig Lavater sich beim Stadtrat für einen 
Studenten einsetzt. Es wird jedoch in den Protokollen keine Regelung der 
Zuständigkeiten damit in Verbindung gebracht. Die Protokolle sind auch 
kein Instrument zur Berechnung der Finanzen: Ein geordneter Einblick 
in die finanziellen Angelegenheiten des Schulwesens findet sich, soweit 
das Großmünsterstift betroffen ist, in den Stiftsakten. Abrechnungen 
über Einnahmen oder Ausgaben verzeichnen die Schulprotokolle nur 
äußerst selten und in Ausnahmefällen." Die größte Dynamik haben dabei 
die Stipendien: Es werden jährlich neue Studenten aufgenommen und 
Stipendiengelder angepasst, etwa für die erhöhten Ausgaben eines Aus- 
wärtsstudiums. Da die Stipendien mit Leistungsnachweisen verknüpft sind, 


39 Acta Scholastica (wie Anm. 1), 51v. 
© Ibid., 34r, 35r, 56v. 
4 Tbid., 35v, 36v, 37r, 41.ar. 
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findet sich der Grossteil der Stipendienbesprechungen hier besprochen in 
(B) — Angelegenheiten des Lehrplans — und (C) — Behandlung von Studen- 
ten. Eine Zusammenarbeit auf administrativer Ebene mit dem Stadtrat 
wird in den Protokollen dokumentiert, indem die Beschliisse des Stadtra- 
tes, die die Schule betreffen, im Originalwortlaut einkopiert werden; die 
Massnahmen der Umsetzung werden dann im einzelnen dokumentiert. 
Die Beschlüsse des Stadtrats betreffen vor allem allgemeines Fehlverhalten 
der Studenten, wie zum Ärgernis vieler Leute zu ungewöhnlichen Zeiten 
auf den Gassen und dem Kirchhof herum zu spazieren.”” 


(B) Angelegenheiten des Lehrplans: 

Inhaltlich geht es um die Anpassung oder Erneuerung von Lehrbüchern 
und Unterrichtsstoff, um Beschlüsse über die Sendung der Studenten 
an auswärtige Hochschulen, die Prüfung der Heimkommenden, alle 
Examen, Zeugnisse für Gaststudierende und die jährliche Zensur, eine 
Beurteilung der Lehrenden und Lernenden durch das Gremium der 
Examinatoren, die aus Professoren und Ratsmitgliedern bestehen. Die 
Suche und Berufung neuer Professoren und Lehrkräfte wird mit den 
Beschlüssen und Begründungen protokolliert, gehört daher auch in den 
Bereich der Lehrplanung.* 


(C) Behandlung von Studenten: 

Die Acta Scholastica 1563 enthalten sehr differenzierte Aussagen über 
die Beurteilungen von Können, Wissen und Betragen der Studenten, die 
in der Obhut des Schulsystems stehen, sei es durch Stipendien gefördert 
oder nicht. Die Stipendiaten werden regelmäßig geprüft und es entsteht 
vielerorts der Eindruck, sie seien Teil einer übergeordneten Bildungspla- 
nung. Die Nicht-Stipendiaten, etwa Besucher aus anderen Ländern wie 
Polen oder Friesland, werden sporadisch erwähnt, etwa beim dokumen- 
tierten Wegzug, Die Acta Scholastica zeigen Leistungseinschätzungen und 
Beschlüsse über geeignete Massnahmen der Förderung und Strafe, denen 
oft dokumentierte Ergebnisse dieser Massnahmen beigefügt werden." 


Einige der Praxen wurden durch den Schulherren alleine umfasst und 
ausgeführt, wie die Verfertigung lateinischer Zeugnisse an auswärtige 
Studierende, die nun wieder in die Heimat zurückkehren wollten, 
einige dokumentieren Handlungen der Studenten oder Lehrer, wie 
den temporären Wegzug an auswärtige Universitäten, und einige sind 
wiedergegebene Ratsbeschlüsse, wie die Ordnung für alle Stipendiaten, 
die frühen Predigten täglich zu besuchen. Den Grossteil der Praxen 


* Ibid., 38r, 39r, 41.av, 42r, 43r, 46v, 47v, (49v), 50v, (52v). 

+ Ibid., 35r, (35v), 36r-38r, 39r-41v, 41.ar-v, 42v, 45r-v, 46v, 47v, 48r, 49r-v, 50v, 
5lr, 52r,-v, 53v, (54r-v), 55r—56r. 

* Ibid., 35r, 36v-37v, 39r, (39v), 40r, 411, 41v, 41.av, 42r-v, (43r), 45r-46v, 47v, 
48r—49v, 50v, (511), 51v-53r, 54r, 55r—56r. 
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bilden Beschlüsse, die aufgrund und nach einer Versammlung der Schul- 
herren (hier ist die Terminologie nicht eindeutig) gefasst wurde. Diese 
Versammlung setzte sich zusammen aus den Altschulherren, den Leitern 
der Lateinschulen, dem amtierenden Schulherren, weiteren Professoren 
am Lectorium und Schulmeistern der Lateinschulen in wechselnder 
Besetzung. 1563 werden die Namen der Beschlussfassenden nur an drei 
aufeinanderfolgenden Anlässen zu Beginn des Schuljahres erwähnt." 
Die Bezeichnung Schulherr wird sowohl für die Schulherren bei den 
Räten, eine eigene Kongregation des Stadtrats, die jedoch begrifflich 
unklar bleibt, die Einzelperson des Schulleiters, hier Wolfgang Hallers, 
und die Versammlung der Schulobersten Professoren des Lectoriums, 
die auch die Aufsicht über die Lateinschule übernahmen, verwendet. 
Die Bezeichnung ist daher nicht immer eindeutig zuzuordnen. Am häu- 
figsten wird über die Angelegenheiten des Lehrplans gehandelt, gefolgt 
von den Massgaben zur Behandlung von Studenten. Die Beschlüsse 
des Stadtrates machen mit 14 Erwähnungen nur ca. 1/8 aller Eintra- 
gungen aus, die Verwaltung des Stiftsgeldes wird nur fünfmal erwähnt 
und die Selbstdarstellung der Schuladministration limitiert sich auf 
drei Erwähnungen. Die Häufigkeit der Beratungen und Beschlüsse zu 
Lehrplan- und Beurteilungsangelegenheiten legt nahe, die Schulherren- 
versammlung und das Protokollierwesen als Massnahme der Bildungs- 
planung ernst zu nehmen. Formal sollen nun zunächst die Praxen der 
Abläufe von der Beratung über die Durchführung zur Beratung eines 
nächsten ähnlichen Falles diskutiert werden. Inhaltlich sollen sodann die 
Bereiche des Beschliessens detailliert bezeichnet werden. Erstere zeigen 
Schwerpunkte der Schulgestaltung, zweitere die Durchlässigkeit oder 
Festigkeit von Regelwerken sowie deren Entwicklung auf. 


3 Ibid., 39r (26. Mai 1563): Altschulherr Ludwig Lavater, Altschulherr Johann Jacob 
Ammann, Rudolf Collin, Schulmeister Hans Fries, Johannes Jacob Wick, Schulherr 
Wolfgang Haller; 39v (26. Mai 1563): Heinrich Bullinger, Rudolf Gwalther, Altschulherr 
Johannes Wolf, Johannes Jacob Wick, Ludwig Lavater, Johann Jacob Ammann, Rudolf 
Collin, Josias Simler, Konrad Gessner, Wolfgang Haller; 40r (28. Mai 1563): Rudolf 
Collin, Schulmeister Sebastian Guldibek, Ludwig Lavater, Josias Simler, Johannes Jacob 
Wick, Wolfgang Haller. Die Zusammensetzung der Versammlung hat Kontinuität: 
bereits 1560 (Acta Scholastica (wie Anm. 1), 2 (Seitenzählung wie auf Blatt angegeben)) 
werden die gleichen Namen genannt: Heinrich Bullinger, Rudolf Gwalther, Ludwig 
Lavater, Wolfgang Haller, Johannes Jacob Wick, Josias Simler, Konrad Gessner und 
vermutlich der protokollierende Schulherr Johannes Wolf, der sich selbst jedoch nicht 
noch einmal erwähnt hatte. 
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3.1. Das Regelwesen 


Ein Blick auf die Protokolle zeigt den formalen Ablauf der Verwal- 
tung in Angelegenheiten der Lehre: Sie dokumentieren die Vorgänge 
von der Beratung bis zur Durchführung. Von den Aufzeichnugen wird 
später sehr selten, aber regelmäßig dann Gebrauch gemacht, wenn 
ein ähnlicher, in seiner Art jedoch ungewöhnlicher Fall geregelt wer- 
den soll oder wenn sich der Beschluss auf eine bereits abgeschlossene 
Handlung bezieht, wie etwa wenn es um den gleichen Studenten 
geht. So verweist der Schulherr Wolfgang Haller für den Auftrag, ein 
Lehrbuch zu kompilieren, auf den Vorgang, in welchem dieser Auftrag 
einst erteilt worden war.” Für die Regel, dass der Kandidat für den 
Collaboratorposten bereits examiniert sein sollte, verweist er auf einen 
Protokolleintrag seines Vorvorgängers Rudolf Gwalther aus dem Jahr 
1561.” Bezug auf den gleichen Studenten wird hergestellt, wenn etwa 
dessen Karriere besprochen wird: Tobias Bibliander, als dessen „Vetter“ 
oder „Vater“ — letzteres aufgrund des Alters wahrscheinlicher — der 
1560 pensionierte Professor für das Alte Testament Theodor Bibliander 
bezeichnet wird, wird am 26. Mai 1563 nach dem bestandenen Examen 
wieder in das Stipendium zugelassen, welches er drei Jahre zuvor, mit 
Eintrag vom 18. Dezember 1560, wegen einer Liebesaffäre verloren 
hatte, die er dann in den ehelichen Bund tiberfiihrte. Der Bezug zu 
den früheren Geschehnissen wird kurz erwähnt, ohne jedoch explizit 
auf die zugehörigen Eintragungen einzugehen. Alle einzelnen Vorgänge 
teilen sich in verschiedene Stationen auf. Zunächst wird die Motivation 
beschrieben, etwa das Begehr eines Studenten oder Elternteils, es folgt 
die Beratung in der Versammlung oder des Schulherren allein, von 
der gewöhnlich nur der allgemein geteilte Beschluss, nicht aber die 
Diskussion selbst mitgeteilt wird. Bei finanziellen Beschlüssen, die aus 
anderen Mitteln als dem Grossmünsterstift getragen werden sollen, 
wie die Aufnahme eines Studenten in das Almosenstipendium, oder 
bei Beschlüssen, die den Einzelfall übersteigen und für alle eine Regel 


‘© Ibid., 35r (25. April 1563), 40v (28. Mai 1563), 56r (16. April 1564) mit Bezug 
auf den Vorgang vom 25. April und 28. Mail. 

47 Ibid., 39v (26. Mai 1563): Bezug auf den Beschluss vom 20. Juli 1561: „wie 
aber den 20 Julij Im // 1561 Jar under her ru°dolfen Walthers schu®l // verwaltung 
geordnet, das kein Collaborator // Inn der Schul sölte gebrucht werden, der // nit 
dess minsten zevor in Linguis und artibus // examinirt were, ...“ 

+ Ibid., 40r mit allgemeinem Bezug auf die in 17ar und 24r dokumentierten 
Beschlüsse. 
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darstellen sollen, geht der Vorschlag an den Stadtrat bzw. die Schul- 
herren bei den Räten oder die Rechenherren und den Bürgermeister 
weiter. Von dort wird ein Bewilligungsschreiben oder eine Verordnung 
ausgegeben. Nur zweimal wird der Stadtrat tätig, ohne dafür vom 
Schulherren aufgefordert worden zu sein: Einmal geht es um ein Gesetz, 
dass die Pflichten der Studenten genau beschreibt, die Predigten täglich 
zu besuchen.” Ein anderes Mal geht es um das Begehr eines Vaters, 
sein Sohn solle wieder in das Stipendium aufgenommen werden. Der 
Stadtrat erwirkt bei den Schulleitern eine Examinierung des Jungen zur 
Beurteilung des Falles.°! Es folgt in den Protokollen auch die Umsetzung 
des Beschlusses in die Praxis, die in diesem Jahr 1563 nach Gusto des 
Schulherren unter dem gleichen Datum eingeschrieben wird (siehe 
oben). Eventuell gibt es noch darauf aufbauend weitere Handlungen, 
wie etwa die Erhöhung von Stipendien im Fall der Auslandssendung.” 
In jedem Fall wird das Ergebnis dokumentiert, etwa dass der Student 
an dem genannten Datum an eine auswärtige Universität abgereist 
ist. Bei wichtigen Beschlüssen erfolgt stets eine Begründung. So wird 
genauestens beschrieben, warum die allgemeine Meinung herrsche, dass 
der Strassburger Gelehrte Hieronymus Zanchi nicht als neuer Professor 
in Frage komme: Er habe das Augsburger Bekenntnis unterschrieben 
und stehe zudem der ,,italischen Kirche zu Genf“ zu nahe.’ Mit diesen 
Dokumentationsschritten zeigen die Acta eine klare Funktion, die darin 
besteht, Beschlüsse und darauf aufbauende Maßnahmen als eine Art 
Sammlung von Einzelfällen festzuhalten, die den Unterricht und die 
Studentenbewertungen sowie weiterführende Förderungen betreffen. 
Recht selten zeigt sich in den Protokollen, dass die Dokumentation aktiv 
vom Schulherrn selbst oder späteren Schulherren verwendet wird. Dies 
geschieht als Argumentationshilfe oder Memorierungsstütze, wenn die 
gleiche Person oder ähnliche Handlung noch einmal in veränderter 
Situation besprochen wird. Es soll nun untersucht werden, inwieweit 
Begrifllichkeit und Bezüge wiederkehrende Größen zeigen, die den 
Protokollen eine Legitimation geben, welche über die Dokumentation 
hinausgeht und ein System von Wertschätzungen und generierten 
Regelungen andeutet. 


8 Siehe oben, Anm. 42. 

5 Ibid., 43r (Schreiben vom 30. Juni 1563), 46v—47v. 
5! Ibid., 42r (20. Juni 1563). 

5’ Ibid., 35v (25. April 1563). 

5 Ibid., 32v (14. Dezember 1562), 38r (16. Mai 1563). 
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3.2. Der Lehrplan 


Das Schuljahr kannte wenige fixe Daten des Lehrplans: der Start 
des neuen Schuljahres mit dem neuen Schulherren ist sicherlich das 
Datum, das am meisten hervorgehoben wurde. Innerhalb des Schul- 
jahres nahmen die jährlichen Schlussexamina der Studenten gefolgt 
von der jährlichen Zensur den wichtigsten Platz ein. Es handelt sich 
dabei um eine Beurteilung aller Studenten und Lehrkräfte durch Mit- 
glieder des Stadtrates und die Schulherren. Sie markiert das Ende des 
Schuljahres im April.’ Der Neustart des nächsten Schuljahres ist in 
den Protokollen stets die letzte Woche des April bzw. der 1. Mai. Das 
Schuljahr 1563 begann im Mai mit einem Massnahmenkatalog, der 
auf die Zensur des Vorjahrs aufbaute und in wenigen Fällen direkt aus 
ihr hervorging. Die Zensur brachte konkret den Wunsch nach neuen 
Lehrbüchern für griechische und lateinische Grammatik mit sich. Der 
Schulleiter der Fraumünsterschule Sebastian Guldibeck wurde daher 
am Anfang und dann noch einmal am Ende des Schuljahrs mit Bezug 
auf die Zensur aufgefordert, aus bereits vorhandenen Lehrbüchern 
jene für den Schulgebrauch zusammenzustellen.” Es bleibt unklar, ob 
er dieser Bitte nachgekommen ist, da nicht wieder, auch in späteren 
Jahren nicht, darauf zurückgekommen wird. Die Frage der Lehrbücher 
war jedoch nur ein Nebenprodukt. Die Examen fanden kurz vor der 
Zensur statt und beurteilten die individuelle Leistung der Studenten: 
Es wurde festgestellt, wer in die nächsthöhere Klasse aufsteigen, wer 
an eine auswärtige Universität gehen durfte und wer die Prüfung 
noch einmal ablegen sollte. In der anschliessenden Censura wurde das 
Benehmen der Studenten dort gerügt, wo es den gängigen Normen 
nicht entsprach, etwa wenn ein Student nachts auf den Gassen geschen 
wurde oder sich unbescheiden angezogen zeigte.”® Der Maßnahmen- 
katalog, solche Verhaltensverstöße zu ahnden, ging bis zu Ausschluss 
und Gefängnis. Die Gefängnisstrafe wurde in Zusammenarbeit mit den 
Stadträten beschlossen: 


> Ibid., 55r-v. (10-16. April 1564) 

5 Ibid., 35r (25. April 1563), 55v (16. April 1564). 

°° Beispiel: Ibid., 55r (13. April 1563): „Die Censura der Knaben ward gehal // 
ten am 13 Aprilis. unn Inn der selbigen wur // dent volgende stück gehandlet. // 
Heinrichus Bog so am oberen Stipendio, // und im Examen vast unflißig befunden, 
und // darzu” stolz und hopfertig, und Inn der Censur // sich uber Inn nechtlichs 
usloupfen und ande // re ding befunden, ward In bij sijn her Vui // ken in der oberen 
schul mit der ru’ten Ze // straffen unn zedemütigen erkent...“. 

5 Ibid., 55r. 


158 ANJA-SILVIA GOING 


Melchior Rieder so in her Bruggers // Stipendio, als sich uff inn ouch 
nechtlichs um // loupfen, und ein frafel gegen eimen bader // knecht 
unn anders befunden, ward gespart bis // upf die gmein Censur, by 
deren die ober // sten Schu°lherren von einem Eersammen radt // 
sijn wurdint, von denen ward er dem // nach zwen tag und zwo necht 
inn den kuttel turn erkent, unn hiemit sölte er ge // warnet syn mit 
sölichen sachen niemer mee // zekommen, oder er mu’ßte endtlicher 
urloub erwartten. //. 


Neben der Zensur der Studenten stand die Zensur der Lehrer und 
Collaborateure, die so genannte ,,Censura Generalis“: „aller herren, 
der Läseren, // Schu’lmeisteren, prouisoren, und aller deren so // 
Inn der Schul arbeitend, und warend die // schulherren von einem 
Eersammen radt ouch // die anderen herren zu” der leer geordnet, 
vast wol zefriden...“.°? Es wurde vom Stadtrat und den Lehrverordne- 
ten allgemein auf das Schulwesen geschaut und darauf geachtet, dass 
die Lehre ordentlich funktionierte. Fragen waren, ob der Unterricht 
regelmässig und zur Zufriedenheit gehalten und besucht wurde, welche 
Studenten an auswärtige Universitäten geschickt werden und wie die 
freien Posten in der Schulhierarchie besetzt werden sollten. 

Im Vergleich mit den anderen Jahren sind noch weitere wichtige 
und sich wiederholende Ereignisse festzustellen: (1) Am achten August 
fanden, zusätzlich zu der erwähnten allgemeinen Censura, noch 
gesondert Examen und die Censura an der unteren Schule statt, der 
Fraumünsterschule. Diese zusätzliche zweite Censura wird unregelmässig 
protokolliert, 1561 und 1566 sind die direkt anschliessende Male.” (2) 
Weiterhin wurden Studenten über das ganze Jahr verteilt examiniert, 
die einen, die gerade aus der Fremde heimgekommen waren und 
examensreif befunden wurden, die anderen, die mit einem speziellen 
Begehr antraten, wie etwa in das Stipendium aufgenommen zu werden. 
Die dritte Gruppe war aus besonderen Gründen zurückgestellt worden 
und musste das Examen nun nachholen.‘ (3) Noch ein wiederkehrendes 


5 Ibid., 55v (16. April 1564). 

5 Ibid., 48r (8. August 1563). Die Zensur an der unteren Schule ist auch am 20. 
Juli 1561 (25r) und am 25. August 1566 (81v) dokumentiert. 

& Konkret wurden examiniert: 26. Mai: Andreas Rosenstock (39r); 29. Juni: Tobias 
Bibliander, Conrad Waser, Johannes Petrus Müller (45v); 30. Juni: Foelix Mueli, Andreas 
Rosenstock, Johannes Oswaldus Fäsi, Wolfgang Rikenmann (46r); 14. Dezember: Wolf- 
gang Rikenmann, Jodokus Husher, Johannes Oswaldus Fäsi (54r); 13. Januar 1564: 
Abraham Hartmann (54r), 10.-12. April: Examen der Schulen und im Lectorium 
(55r). Es wird nur geschrieben, dass einige Schüler neu in die Lectiones publicas, das 
ist das Lectorium, geordnet wurden: Rodolphus Lemann, Andreas Bek und Jacobus 
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Ereignis ist die Sendung der Studenten an auswartige Universitaten. 
Gehen durften ausgewahlte Studenten. Die Dauer variierte je nach 
Betragen und Friichten des Aufenthaltes, auch der Ort, an den die 
Studenten gingen.®' (4) Mehrfach sind in die Dokumente lateinische 
Zeugnisse einkopiert, die auswärtigen Studenten für ihre Heimreise 
und eventuelle Bewerbung an anderen Schulen ausgehändigt wurden.” 
(5) Die wiederkehrenden Ereignisse betreffen auch die Bestellungen 
der Provisoren und Collaboratoren, der Hilfslehrer. Sie werden aus 
den Reihen der examinierten Studenten ausgewählt, um die Klassen 
an den Lateinschulen im Auftrag des Schulmeisters zu unterrichten, 
die Provisoren nach dem Endexamen mit Verantwortung über eine 
eigene Klasse, die Collaboratoren zur Aushilfe nach den ersten Examen 
in den Sprachen und ausgewählten Autoren. Diese Massnahmen der 
Karriere sind mit den Examen verbunden und gehorchen einmal dem 
Leistungs- und zum anderen dem Nachrückprinzip. Da es ein limitier- 
tes Kontingent solcher Stellen gab, dessen Zahlen jedoch niemals in 
den Schulprotokollen besprochen wurden, musste jemand den Posten 
verlassen haben, dann konnte der nächste dafür bestimmt werden.‘ (6) 
Neben diesen wiederkehrenden Ereignissen stehen einmalige Ereignisse. 


Franck aus der oberen Schule, Rodolphus Wirt, Rodolphus Dutwijler, Rodolphus Büler, 
Wilhelm Höngger, Hans David Nusperli, Hans Rudolf Haldenstein und Marcus Tobler 
aus der unteren Schule. 

61 Sendung an auswärtige Universitäten: (36r) 1. Mai 1568 (15631), Wilhelm Stucki 
nach Tubingen; (49v) 17. August 1563: 5 vom oberen Gstifft (Befehl): Johannes 
Wolfensberger nach Marburg, Abel Werdmüller nach Marburg, Johannes Steffanus, 
Leonhard Hofmeister und Michel Heitz nach Basel; (56r) 16. April 1564: Beschluss, 
5 von der Fraumünsterschule zu senden: Samuel Fattli, Joseph Breitwag (56v), Hans 
Heinrich Wirt, Josua Wäkerling und Johannes Großmann. Weitere Beratungen, die 
die Sendungen von auswärtigen Universitäten zu anderen auswärtigen Universitäten 
und die Heimberufungen umfassen: (42r) 20. Juni 1563, (50r) 17. August 1563, (51v) 
8. Sept. 1563, (53r) 29. November 1563, (54v) 21. Februar 1564, (ab hier Heimberu- 
fungen: ) (37v) 14. Mai 1563, (52v) 28. August 1563, (54r) 19. Januar 1564, (54v) 21. 
Februar 1564. 

& (36v) 3. Mai 1563, Michael Hortinus Lausanensis; (37r-v) 14. Mai 1563, Maxi- 
milianus et Leo Semanni Durganienses; [(41r) 5. Juni 1563, Hans Maaler: deutsche 
Bescheinigung]; (41v) 5. Juni 1563, Dionysius Melander Hessus. 

% Die beiden grundlegenden Aussagen zur Provisoren- bzw. Collaboratorentätigkeit 
werden von dem Schulherr Rudolf Gwalter 1561 gemacht, der die Schulordnung prüft. 
Am 20 Juli 1561 schreibt er den Beschluss der Schulherren auf, dass die Collaboratoren 
zumindestens in den Sprachen und guten Autoren examiniert sein sollen (Ibid., 25r, 
31r, darauf Bezug: 26. Mai 1563: 39v). Gegenüber den Collaboratoren, die unterge- 
ordnet aushalfen, leiteten die Provisoren eigene Klassen in den beiden Lateinschulen. 
(Beschreibung des Amtes: 30. April 1561, Ibid., 23r) Beide predigten zur gleichen Zeit 
in Zürcher Kirchen. 
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Den Lehrplan betreffend, jedoch einen Einzelfall darstellend, ist der 
Vorgang der Professorenwahl, der im Jahr 1563 dokumentiert ist, da 
Peter Martyr Vermigli 1562 verstorben war und nun ein neuer Professor 
für das Alte Testament gesucht wurde. Dieser Vorgang ist an keine 
feste Zeit gebunden und folgt dem Bedarf. 

Die kurze Darstellung der protokollierten Praxen zeigt, dass aus 
den Protokollen zu einem sehr großen Teil die laufenden Geschäfte 
hervorgehen, die die Unterrichtsorganisation betreffen. Sie haben 
in ihrem Fokus auf die aktive Umsetzung des Lehrplans und der 
Schulordnung in der Schule eine exklusive Stellung — keine anderen 
Dokumente weisen dieses Profil auf. Der Leser kann sich darüber hin- 
aus die Hierarchie der Lehrenden erschliessen. Sie wird jedoch nicht 
explizit gemacht oder begründet. Es geht aus den Protokollen hervor, 
dass die Kongregation der Professoren, die sich zusammen mit dem 
Schulherren regelmäßig traf und Schulangelegenheiten beratschlagte, 
Maßnahmen von allgemeiner Gültigkeit bis hin zu den jährlichen 
Examen nicht ohne die Zustimmung des Stadtrates festlegte. Sie hatten 
in allen diesen Bereichen, auch wenn es um die Bestellung eines neuen 
Professors oder Geldzuweisung an einen Studenten aus dem Almosen 
ging, ein Vorschlagsrecht. Autonom war dagegen die Verfügung über 
die Geldmittel des Großmünsterstifts, das die Stipendien für Studen- 
ten der Fraumünsterschule mit umfasste. Sie gehorchte bestimmten 
Abmachungen, die Anzahl der neuen Stipendiaten konnte daher bei 
triftigen Gründen variiert werden. Die jährliche Schulevaluation betraf 
die beiden Lateinschulen und wurde von den Professoren und dem 
Stadtrat vorgenommen. 

Der Inhalt des Unterrichtes am Lectorium und an den Lateinschu- 
len ist aus gelegentlichen Erwähnungen und den schr generischen 
Examensergebnissen der Schulprotokolle herauszulesen. Die Erwäh- 
nungen geben Auskunft über die gelernten Disziplinen, nicht aber in 
der Regel über den Lernstoff. Drei Ausnahmen sind an ihrem Ort 
verzeichnet: Es handelt sich dabei einmal um die Aufforderung an den 
Schulmeister der Fraumünsterschule, Sebastian Guldibek, doch für den 
Unterrichtsgebrauch die Grammatiken des Ceporinus zu kompilieren, 
auf den nach Mai 1564 jedoch nicht mehr zurückgekommen wird.” 


6 Ibid., 38r, 16. Mai 1563: Zusammenfassung des Vorgangs, der sich seit einem 
halben Jahr in der Besprechung befindet. 
® Ibid., 35r (25. April 1563), 55v (16. April 1564) (wie Anm. 55). 
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Zum anderen handelt es sich um Vertretungen: Der Collaborator 
Jacob Huldricus arbeitete als Vertretung für Hans Fries, den Schul- 
meister der Grossmünsterschule, so gut, dass man ihn das dritte Buch 
der De Officiis Ciceros noch fertig unterrichten liess und ihn dann als 
Provisor weiterbeschäftigte.°® Hans Fries hätte für die Vertretung lieber 
seinen Sohn angestellt, da er die Stelle von seinem eigenen Gehalt 
finanzierte und dieser ihn weniger gekostet hätte.” Der Pfarrer zum 
Fraumünster Johannes Wolf wurde angewiesen, im Wechsel mit Josias 
Simler je eine Woche die Lektionen (ausser Samstags) des verstorbe- 
nen Peter Martyr Vermigli zu lesen.°® Die Akten dokumentieren, dass 
er die Historia Regium, das alttestamentliche Buch der Könige, nach 
eigenem Wunsch dort begann, wo Peter Martyr Vermigli aufgehört 
hatte.” Josias Simler fing am Samstag mit der Behandlung von Loci 
Communi aus dem Deuteronomium an, die seinem eigenen Unter- 
richtsstoff dienlich sein würden. Es ist nicht ausgeschlossen, dass Simler 
hier auf Vermiglis eigene Loci Communi Bezug nahm.” Examiniert 
wurden die griechische und lateinische Sprache, ausgewählte Autoren 
der antiken Literatur und Philosophie als Teil der Artes liberales, dazu 
wurde bei den Schlussexamen das Predigen geprüft. Es wird deutlich, 
dass die Auslegung der Bibel als eigenes Gebiet der Expertise sehr ernst 
genommen wurde. Auf welche Weise nun die Bibel inhaltlich ausgelegt 
werden sollte, wurde zumindestens von den Rahmenbedingungen her 
festgelegt: Der als neuer Professor für das Alte Testament im Gespräch 
befindliche Hieronymus Zanchi wurde nicht genommen, da er zu stark 
mit der Augsburger Konfession und der italienischen Glaubensseite 
fraternisierte. Eine Untersuchung der verwendeten Lehrbücher und 


°° Ibid., 39v (26. Mai 1563). 

7” Ibid., 39r-40r (26. Mai 1563). 

% Ibid., 381. 

®© Ibid., 45v: Als dann upf den 16 Maij dises 63 Jars, // her Josias simler an hernn 
doctor Petri Martyris // säligen stand kommen und sijn Successor worden, // daneben 
her hans wolpf derzijt pfarrer zu” // dem frowenmünster geordnet mit Im ein wu // 
chen um die ander in Theologia zeläsen, usge // nommen den sampstag, als obstadt, 
hat er upf // den 21 Junij Im nammen Gottes angefangen, // und nach gfallen der 
verordneten, zu der // leer, für sich genommen Historiam Regum an // dem ordt 
wo her doctor Martyr sälig er // wunden, fürzefu’ren. // 

’° Ibid., 45v: Am 26 Iunij, fieng her Josias Sim // ler an in her hans wolpfen 
wuchen, lut // obgedachter ordnung den 18 Maij angesähen, // den sampstag zu 
versähen, nam für sich veli // che Locos Communes ze tractieren so den audi // 
toribus zu dem verstand etlicher orden Deu // teronomij in welichem er dise zijt las, 
gar // dienstlich warend. // 
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Unterrichtsmitschriften muss zeigen, inwieweit die Lehre inhaltlich 
freizügiger mit nicht-biblischem Lehrstoff verfährt. 

Interessant ist weiterhin, was aus den Studenten wurde. In einigen 
Fällen kann die Einsetzung der examinierten und nicht-examinierten 
Studenten in den Kirchen- und Schuldienst verfolgt werden.’' Es wird 
deutlich, dass Höherstufungen, sei es in die nächste Klasse oder ins 
Ausland nach den Examen, sei es in das erste Pfarramt oder als Provisor 
oder Collaborator, stets mit der Leistung und dem Fleiss des Kandidaten 
begründet wurden.” Es gab also so etwas wie eine leistungsbezogene 
Förderung, wobei allerdings der obere weitergerückt sein musste, damit 
der untere nachrücken konnte.” Obwohl das Auswärtsstudium kein 


7! Hinweis auf weiterführende Stellungen: Ibid., 42v (Hans Bierbruijer wurde von 
einer Provisorstelle an der Fraumünsterschule nach Höngg auf eine Kirchenpfründe 
abgeordnet), 48r (item), 48r (Hans Herter wurde ebenso abgeordnet), 48v-49v (Foelix 
Engelhart, Provisor an der Fraumünsterschule, wurde eine bessere Provisorstelle 
angeboten. Sie umfasste wie alle Provisorstellen an der Grossmünsterschule auch das 
Predigen in einer Filialkirche. Engelhart lehnte mit vielen Argumenten ab, u.a. habe er 
sich ein Haus in der Nähe der Fraumünsterschule gekauft. Die Schulherren konnten ihn 
doch — wiederum argumentativ sehr beredt — u.a. mit Bezug auf die Stipendienordnung 
zur Annahme der Stelle bereden: er habe sich mit der Annahme des Schulstipendiums 
verpflichtet, der Kirche dort zu dienen, wo sie ihn brauchen würde.), 51v (Pädagogen- 
tätigkeit in Augsburg für Hans Jacob Brenwald bei einem gewissen Herrn von Stetten. 
Brenwald wird erlaubt, in das Stipendium zurückzukehren, falls die Position ihm nicht 
zusagt. So geschah es dann auch.), 53r (item). 

” Ibid., 35r (Fleiss als generelles Kriterium zur Aufnahme in ein Stipendium); 36r, 
37v und 41v (diligentia als Teil des Zeugnisvokabulars); 39v (Collaborator soll nicht „ein- 
fach“ ersetzt werden, da er seine Sache gut und mit besonderem Fleiss gemacht hatte); 
46r (Rat an einen schwach examinierten Studenten, fleissig in Theologie zu studieren 
und Lektionen wie Predigten fleissig aufzuzeichen, wenn er einmal Predigen will.); 48r 
(Ermahnung an die Studenten, gottesfürchtig, fleissig, gehorsam und züchtig zu sein), 
48r (Beförderung von einem Collaboratoren zu einem Provisor aufgrund von großem 
Fleiss und Lob), 50v (Student soll ein höheres Stipendium in der Fremde bekommen, 
sofern er von seinen Professoren Kundschafft bringt, dass er sich wohl hielte, die 
Lesungen fleissig besuchte, deklamierte und disputierte), 50v (Schulmeister will mehr 
Geld, da er lange und fleissig mit kleiner Besoldung im Schuldienst war); 51r (die 
Studenten, die in die Fremde geschickt werden, werden ermahnt, u.a. fleissig zu sein), 
54r (Ermahnung an Studenten, der nach dem Examen in das stipendium genommen 
wird, u.a. fleissig Lesungen und Preigten zu besuchen und fleissig zu studieren.), 54r 
(Begehren in Zürich zu bleiben mit Intention gehorsam und fleissig zu sein, begründet.) 
54v (Examen und Fleiss abwarten). Examen: 36v und 39r (gutes Examen als Grund- 
lage für die Wiederaufnahme in das Grossmünsterstipendium); 39r („wol gstudiert“ 
als Kriterium zur Aufnahme in das Almosenstipendium); 46r (Examensleistung des 
Predigens); 46r (Student wird ein halbes Jahr zurückgestellt, weil die Examensleistung 
noch nicht ausreichte); Ausnahmen: 40r (ohne Examen als Collaborator eingestellt, weil 
kein besserer gefunden wurde); 41.a.v („Lust und Liebe“ zum Studium als Begründung, 
sechs Knaben in das Almosenamt zu übernehmen). 

? Ibid., 36v (Da zwei ordentliche Stipendiaten aus dem Almosen abgegangen 
sind, können zwei „extraordinarii“ nachrücken.), 38r (Josias Simler, der bereits an der 
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integraler Bestandteil des Pflichtenheftes jedes Studenten war, das durch 
die Stipendienordnung geregelt wurde,” so wurde darauf geachtet, so 
viele Studenten wie möglich an auswärtige Hochschulen zu schicken, 
und sei es nur für ein halbes Jahr nach Basel.” Im Schuljahr 1563 
wurden fünf Stipendiaten aus der Grossmünsterschule im Sommer 1563 
versandt, fünf aus der Fraumünsterschule wurden in der Censura am 
Schuljahresende für eine Versendung nach Ostern 1564 bestimmt.” 
Finanzielle Engpässe kamen dadurch zu Stande, dass vielen Studenten 
aus nicht aus den Protokollen ersichtlichen Gründen erlaubt wurde, 
länger als ein Jahr auswärts zu bleiben, gleichzeitig wurden jedoch 
weitere Stipendiaten benannt.” 


3.3. Kriterien der Studentenbehandlung und Bewertung 


Ein Großteil der Schulprotokolle handelte über die Bewertung von 
Leistung und Verhalten der Studenten. Meine These ist, dass die 
Beurteilung des Verhaltens eine Art Rahmen für die leistungsbezogene 
Karriere bietet, der Grenzen setzte, die nicht überschritten werden durf- 
ten, und die das soziale Verhalten betrafen. Im Folgenden möchte ich 
zunächst die Worte für Lob und Tadel darlegen, hierauf die Verfahren 
und Argumentationen, die sich um Lob und Tadel herum ergaben und 
schliesslich erörtern, worauf nun eine Karriere dieser Bildungsplanung 
hinauslief und welche Voraussetzungen und Motive sie hatte. 


a. Lob und Tadel 
Es gab nur wenige feststehende Begriffe, die regelmässig zur Beurteilung 
der Studenten herangezogen wurden. Eine wichtige Formel war der 


Zürcher Schola tätig war, wird der Nachfolger von Peter Martyr Vermigli.), 42v (Pro- 
visor/Collaborator), 47v (Aufseher im Lectorium), 48r (Provisor: Nachrückverfahren, 
die Pfarrpfründen mit einbeziehend), 49v (Collaboratoren), 55v (Collaboratoren). 

™ Staatsarchiv des Kantons Zürich, E I 13 (Stipendienordnung mit Jahresangabe 
„1560“ in Bleistift am unteren Blattrand). Siche meinen Beitrag „In die Fremde 
schicken“: Stipendien für Studierende des Zürcher Großmünsterstifts an auswärtige 
Hochschulen. (wie Anm. 25) und vergleiche besonders Maag, ‚Financing Education‘ 
(wie Anm. 27), S. 209. 

> Vel. Acta Scholastica (wie Anm. 1), 49v: Der Eindruck wird deutlich, das jedes 
Begehren von Studenten für ein Auswärtsstudium möglichst gewährt wurde. Dies stand 
im Einklang mit der Stipendienordnung, die das Auswärtsstudium ausdrücklicklich 
empfiehlt. 

© Ibid., 49v (17. August 1563), 56r-v (16. April 1564). 

7 Ibid., 55v. 
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„Fleiss“.’® In den lateinischen Zeugnissen für die auswärtigen Studenten, 
die nun wieder nach Hause ziehen und eine Bescheinigung über ihr 
Studium benötigen, heisst es „magna in suis studiis versatus diligen- 
tia“ — mit grossem Fleiss in seine Studien vertieft. Lateinische Zeugnisse 
gab es nur für auswärtige Studierende, die in die Heimat zurückgingen. 
Dort wurde eine kurze Beurteilung des Studenten abgegeben, die eine 
Empfehlung für die nächste Institution enthielt. Die Zeugnisse wurden 
auf Begehren der Studenten und noch am gleichen Tag ausgestellt. Die 
Unterschrift leistet der Schulherr, der die Urkunde auch mit seinem 
Siegel versah. Wie die Tradition der Schuldoktrin „bene loqui et bene 
vivere“, „gut reden und anständig leben“, als Ziele humanistischer 
Schuldisziplin vorgab,” wurde auch hier der Bereich der Studien von 
jenem des Lebens getrennt. Das eloquenteste der vier vorgestellten latei- 
nischen Zeugnisse weist den zugehörigen Bereich der Lebensführung 
mit „conversationis suae integritate morumque probitate pro ingenij 
sui candore ornauit...“ aus, „schmückte er mit der Lauterkeit seines 
Umgangs und der Rechtschaffenheit der Sitten gemäss der Reinheit 
seines Charakters“.?’ Die deutschsprachigen Beurteilungen in anderen 
Protokollen lauten ähnlich: Der Examenskandidat habe ‚wohl studiert“ 
oder aber „ziemlich studiert“ heisst es, wenn der Schulherr zufrieden 
mit den Ergebnissen war.*! „Fleiss“ als Begriff wurde explizit dort 
als Kriterium genannt, wo es um die Aufnahme in Stipendien ging”? 
Im Bereich der Lebensführung wurde dagegen auf soziales Wohlver- 
halten nicht weiter eingegangen, es wurde nicht extra gelobt. Kurze 
Regeln und Regelungen drückten die Erwartung der Schulherren und 
des Stadtrates aus, die aber auch nur das Fehlen im Unterricht oder 
das belastende Verhalten auf den Gassen ansprachen.®? Unfleissiges 
Verhalten den Studien gegenüber und liederliches Benehmen auf den 
Gassen wurde allerdings das ganze Jahr hindurch und vor allem in der 
jährlichen Censura aufgezeigt und abgemahnt.™ Schwere Vergehen, wie 


73 S, Anm. 72. 

Vel. mein Buch: Die Lebensbilder zu Vittorino da Feltre. Studien zur Rezeption einer 
Erzieherpersönlichkeit im Italien des 15. Jahrhunderts (Würzburg, 1999), S. 47, Anm. 145 mit 
weiteren Literaturangaben. 

8° Acta Scholastica (wie Anm. 1), 41v. 

8! Beispiel: Ibid., 35r, 39v, 46r. 

® Ibid., 35r, allen denen knaben so // flijBig studiertind und der hilf wol bedörfftind: 
Kriterium, um stipendienwürdig zu sein. 

3 Ibid., 42v, 46v-47r: Verordnung des Stadtrats. 

8 Ibid., 55r-56v. 
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der Ehebruch oder das unerlaubte Verlassen des Landes, wurden mit 
Ausschluss aus Schule und Stipendium geahndet.” Ein Fall wiederholten 
schlechten Betragens wurde sogar vor den Stadtrat gebracht, damit der 
Missetäter zur Abmahnung zwei ‘Tage und zwei Nächte in den Kuttel- 
turm gesandt wurde, was eine Art Gefängnis gewesen sein muss.’ Die 
Ausgeschlossenen durften nach drei Jahren und guter Führung wieder 
zum Examen antreten, damit die Schulherren das Können des jeweils 
einzelnen Kandidaten beurteilten.® In diesem Jahr wurden alle auf diese 
Art examinierten Studenten wieder zum Kirchendienst und damit in 
das Stipendium zugelassen.” Dies zeigt eine versöhnliche Haltung der 
Schulherren gegenüber den ehemaligen Delinquenten. Zweimal sind in 
diesem Jahr Einflussnahmen seitens Aussenstehender bezeugt, um einen 
Studenten wieder in das Stipendium hineinzubringen, nachdem er aus- 
geschlossen worden war oder drohte, ausgeschlossen zu werden. Einmal 
hat der Altschulherr Ludwig Lavater mit den Räten eingegriffen,® ein 
anderes Mal der Vater, der zu den Räten gegangen war.” Beidemale 
erhielt der Knabe jeweils die Möglichkeit, sich durch ein Examen zu 
beweisen und wurde jeweils wieder zum Stipendium zugelassen. 


b. Karriere 

Lob und Tadel war mit persönlicher Karriere verbunden. Sie sah einen 
Aufstieg von der Lateinschule in die Lectiones publicae vor, verbunden 
eventuell mit Collaboratorenpflichten, von dort ging es zu einem Aus- 
landsaufenthalt und dem Schlussexamen, und dann kam eventuell die 
Provisorstelle, schliesslich die eigene Kirchenpfründe. Andere Stationen 
auf dem Weg durch die Schule sind nicht erwähnt. Die ganze Idee des 
Medizinstudiums wird nicht erwähnt, obgleich es sie gegeben haben 
muss, sieche die Briefe Ludwig Lavaters für seinen Sohn Heinrich 1580” 
und „Fürschlag zu der Artznij“ für u.a. Georg Keller und Caspar 


85 Ibid., 47v. 

æ Ibid., 56r. 

87 Vgl. Andreas Rosenstock, über den am 9. Dezember 1561 (Ibid., 27v) die Mit- 
teilung an den Bürgermeister geschrieben steht, er wäre beurlaubt und würde auch in 
drei Jahren bestimmt nicht zugelassen werden, am 5. Juni wird er jedoch examiniert 
und wieder in das Stipendium zugelassen (39v). 

88 Laut Protokollen sind dies Andreas Rosenstock und Tobias Buchmann ( Ibid., 
40r). 

8 Ibid., 36v. 

°° Ibid., 42r. 

>! Staatsarchiv des Kantons Zürich, E 1 13, Reisestipendia 1552-1618, Brief Ludwig 
Lavaters und Supplikation des Bürgermeisters vom 21. September 1580. 
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Wolf 1552. Laut Stipendienordnung, die an keiner Stelle der Akten 
widerlegt wird, sieht das Stipendium eine bezahlte Ausbildung zum 
eigenständigen Kirchendienst am Pult oder auf der Kanzel vor, die 
der Student nach einer einjährigen Probezeit im Beisein seiner Eltern 
und mit deren Einwilligung unterschrieb.” Um in das Stipendium zu 
kommen, musste der Kandidat fleissig in einer der beiden Lateinschulen 
studiert haben.” Die Protokolle belegen, dass das Auswartsstudium für 
besonders fähige Studenten vergeben wurde, die das Examen für das 
Lectorium bereits bestanden hatten und nun die öffentlichen Lektionen 
hörten. Bei der Sendung ins Ausland werden allgemeine Kriterien 
einer Gleichbehandlung innerhalb der beiden Schulen beachtet: zwei 
Studenten der Fraumünsterschule wurden nicht ins Ausland geschickt, 
da dann auch noch andere hätten gehen müssten, die gleich weit seien. 
Dazu fehlte jedoch das Geld. Die Angelegenheit wurde ein halbes Jahr 
vertagt, dann durften fünf Studenten der Fraumünsterschule gehen und 
kein Student der GroBmiinsterschule.” Von diesen heimischen Studen- 
ten, die in der Fremde studiert haben, werden Bescheinigung über das 
Studium verlangt (keine Titel), die von den einzelnen Professoren an 
der auswärtigen Universität ausgefertigt worden sein sollten. Selbige 
zusammen mit der persönlichlichen Anhörung machen klar, ob der 
heimgekommene Student sich für das Endexamen rüsten darf.” Falls 
das Studium in der Fremde nicht zum Lobe gereichte, dann wurde der 
Student schneller an die heimische Zürcher Hochschule zurückgerufen. 
Dies wurde in Briefen von den Gelehrten der auswärtigen Universität 
nachgefragt oder erfahren. Hier ist diese Angelegenheit mit einem 
Einzelfall eines Briefwechsels mit den Gelehrten zu Basel bezeugt.” 
Das Endexamen erfolgte an verschiedenen Daten im Jahr, manchmal 


%2 Ibid., Brief vom 24. November 1552. 

% S. Anm. 74. 

>! Staatsarchiv des Kantons Zürich, E 1 13, N. 21, Stipendia: Stipendienordnung: 
„Zu° dem Ersten, so man Knaben uß den // Schulen an die Stipendia annemmen 
wil, sol // der geordnet Schu’lherr bij den Schulmeiste // ren erfaren, ouch selber 
ein flißig ufsähen, // haben, das die aller züchtigisten und flißi // gisten Knaben, so 
gu°te ingenia habend, gern // studierend, und von denen sonders zehoffen // ist, 
ufgezeichnet werdint. Söliche sol er // anzeigen den predicanten, Läseren und ver 
// ordneten zu” den Schu’len, die söllend einen // uszug thun, und den selbigen an 
die her // ren Gstiftspfläger von rädten vnd Burge // ren vnd dem Capitel darzu” 
verordnet, // zu” der Bestätigung langen laßen“. 

3 Acta Scholastica (wie Anm. 1), 49v-50r, 56v. 

°° Allgemeine Regeln für das Verhalten in der Fremde s. ibid., 51r (31. August 1563). 
Siehe unten, Anm. 98 für die Wiederheimkehrer. 

” Ibid., 52v-53r (2. Oktober 1563). 
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auch nur für eine Person zur Zeit, und bestand aus zwei Teilen, die 
abgesetzt voneinander behandelt werden. Zunächst wurde der Kandidat 
in den Sprachen und Freien Künsten gehört. Danach hatte er Zeit, sich 
für die Auslegung der Bibel zu wappnen, seinen Schulden zu bezahlen 
und sich standesgemässe Kleidung zuzulegen. Schliesslich erfolgt das 
Schlussexamen in Theologie: Der Kandidat legt eine Bibelstelle aus. 
Machte er seine Sache gut, wurde er admittiert, zugelassen — mehr 
erfährt der Leser der Protokolle nicht.” Der weitere Karriereweg wird 
nicht schlüssig klar, da nur sporadisch und schr zufällig über die Beklei- 
dung von Pfarrstellen durch Schulabsolventen Auskunft gegeben wird.” 
Allgemein gilt also das examensabhängige Nachrückverfahren für eine 
ganz enge Auswahl von Positionen, die der Student einnehmen kann: 
Stipendiat, Collaborator, Auslandsstipendiat und Provisor, der einige 
Male gleichzeitig als Prediger in den Filialkirchen bezeugt ist.'”° 


4. Schlussfolgerungen und Ausblick 


Die Ausgangsfrage, ob in den Acta Scholastica, den Schulprotokollen des 
Lectoriums der Zürcher Schola Tigurina, eine Art zusammenhängen- 
des Kriteriensystem der Studentenbehandlung, Lehre und Bewertung 
etabliert wird, lässt sich mit den hier vorgelegten Untersuchungen für 
zwei Perspektiven näher erläutern: 1. Die Funktion der Acta wurde 
in Hinblick auf ihre fest umrissenen Aufgabenbereiche für das Jahr 
1563 geklärt, die vor allem die Dokumentation der verwaltenden und 


»® Vel. ibid., 37v (14. Mai 1563): „Upf disen tag wurdent fürgstelt Vuilhelmus // 
Wäber und Vuolfgangus Rikenman, so von hei // delberg, und Johannes osualdus 
fasi vnd Conradus // Waser, so von Bern heim berupft warend, und // nach dem sij 
verhört, wo, bij wem sij gsin, was // sij ghört für Lectiones,was sij für kuntschafften // 
und fürgschripft habind, ouch was sij an der frömb // de und sonst schuldig bliben, hat 
man inen mit // ernst bevholen. 1. die predigen flißig zu°besuchen. 2. die Lectiones, 
Theologicas Noui und // Veteris Test. vorab, demnach ouch andere flißig // zehören. 
3 allen ordnungen der schul mit // heimischer gebürlicher bekleidung und dem wan 
// del zugeläben. 4. ire schulden trüwlich zu°be // zalen. 5. und sich angends upf 
ein gmein Exa // men in linguis, artibus unn Theologia rüsten“. 

9 Vgl. ibid., 48r: Dass Hans Herter auf eine Kirchenpfründe in das Turgau geht, 
wird nur erwähnt, weil seine Provisorposition an der oberen Schule wieder besetzt 
werden soll. Gleiches gil für Hans Bierbrujjer, den Provisor am Frauenmünster, dessen 
Stellen dann Rudolf Collinus bekleiden kann, der vordem die dritte Klasse in der 
oberen schule „mit großem fljjß und lob versähen“ hat. Konzentriert wird sich deutlich 
auf die Schulinterna. 

100 Vgl. auch Anm. 73. 


168 ANJA-SILVIA GOING 


lenkenden Organisation der Lehre betrafen. Sehr wenige und allge- 
mein gehaltene Beurteilungsworte schaffen dabei einen Rahmen für 
regelgerechtes Verhalten der mit Stipendium versehenen Studenten 
in der Schule. Insbesondere werden die Studenten nach sichtbarem 
Fleiss und bestandenen Examen in ein Karrieremuster eingeordnet, das 
letztlich die Erlangung einer der Kirchenpfründen zum Ziel hatte. Sitt- 
liches Wohlverhalten wird dabei insofern vorausgesetzt, als auffallende 
Regelverstöße empfindlich geahndet werden — bis hin zum Ausschluss 
aus den Stipendien. 2. Der Nutzen für den Leser wurde ebenfalls ange- 
sprochen: Die fortlaufende Dokumentation der beschlussfordernden 
Ereignisse in der Lehre sorgte für die Entwicklung eines Bezugsrahmens 
für Beurteilungen und Reglemente, auf die sich in Einzelfällen bei 
späteren Beschlüssen gestützt werden konnte. Dies wurde stets getan, 
wenn es vergangene Ereignisse und Beschlüsse gab, die in direktem 
Zusammenhang mit dem verhandelten Fall standen. Es entstand also 
mit den Protokollen ein nützliches Hilfsmittel für die Leser, d.h. die 
jeweiligen Schulherren: Der Bezug auf die Vergangenheit war Argu- 
mentationshilfe für den neuen Beschluss. Querverweise oder Bezüge 
auf Präzedenzfälle gab es jedoch nicht: Jeder Fall wurde einzeln nach 
der für ihn speziell ausgelegten Regel behandelt. Es steht nun noch 
aus, in einem abschliessenden kurzen Vergleich zu prüfen, welches die 
neuen Erkenntnisse sind, die durch die gesonderte Behandlung der 
Protokolle gewonnen werden konnten. In einem ersten Vergleich mit 
den relevanten Teilen der Schulordnung des Zürcher Lectoriums soll 
zunächst auf die Anwendungspraxen der aufgestellten Regeln einge- 
gangen werden. Der zweite Vergleich soll Wertigkeiten in den ähnlichen 
Dokumentationsformen anderer Organisationen ansprechen. 

Die 1558/1559 veränderte Schulordung des Zürcher höheren Schul- 
wesens nimmt mit der Stipendienordnung von 1529 Regelungen aus 
der Frühzeit der Schule auf, die noch unter Huldrych Zwingli festge- 
setzt worden waren. Im Zuge der reformatorischen Einrichtungen, zu 
denen das 1525 gegründete Lectorium als Stätte öffentlicher Lektionen 
gehörte, war es notwendig, neue Prediger für die reformierten Pfarr- 
stellen im Ort und der zugehörigen Landschaft Zürichs auszubilden. 
Mit der Finanzierung durch das säkularisierte Grossmünsterstift wurden 
Gelder für Stipendiaten reserviert, die bereits in der Lateinschule von 
den Lehrers vorgeschlagen wurden. Auswahlkriterium der Schulherren 
waren Fleiss, eine gewisse finanzielle Bedürftigkeit und besonderes 
Ingenium, das einmal Großes von den Schülern erwarten liesse. Es 
wurde deutlich, dass die Protokolle den Dienst an der Kirche mit einer 
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examensabhangigen Schulung in den Artes liberales und der Theologie 
gleichsetzten, die dann zur weiteren Arbeit in Kirchenpfründen oder 
als Lehrer an der Kanzel führte. Andere Studiengänge werden in 
den Protokollen nicht erwahnt, obgleich es sie gegeben haben musste. 
Strukturierendes Element ftir die Karriere sind nach den jeweiligen 
Examen die Möglichkeiten, die sich innerhalb der Schule boten: Im 
Nachrückverfahren wurden Collaboratoren- und Provisorenstellen zur 
Hilfe bei der Lehre an den beiden Lateinschulen besetzt. Das Studium 
an auswartigen Universitaten wurde in diesem Jahr 1563 ftir 10 weitere 
Stipendiaten ermöglicht. Sehr genau wurde darauf geachtet, welcher 
Student an welchem Ort studierte - manchmal wurden Studenten an 
andere Orte oder heim befohlen. „Gen Wandeln“ gehen wurde in der 
Stipendienordnung nicht bindend vorgesehen, jedoch empfohlen. An 
diese Empfehlung hielten sich die Schulherren, indem sie eine festgelegte 
Anzahl junger Männer aus den beiden Lateinschulen auswählten, die 
bereits im Lectorium die Lectiones publicas hörten. Diese Auswahl wurde 
in diesem Jahr nach Methoden der Gleichbehandlung strukturiert: Erst 
im April 1564 konnten die Studenten der unteren Fraumünsterschule 
geschickt werden, da dann erst Geld für alle jene da war, die es der 
Meinung der Schulherren nach aufgrund ihrer Leistungen verdienten. 
Erstaunlich ist die geringe Zahl an Einflussnahmen in den Protokollen 
auf Inhalte der Lehre: Der Eindruck einer eher affırmativen Haltung 
zu den Plänen der einzelnen Gelehrten dominiert. Andere Modelle 
bieten sowohl das Gymnasium illustre des Johannes Sturm in Strassburg 
mit seiner 1538 bis mindestens 1565 einheitlich angeordneten metho- 
dus Sturmiana'” als auch die Academia Norica in Altdorf bei Nürnberg: 
Etwa dreizehn Jahre später, 1576, hatte deren Rektor Johann Thomas 
Freigius sämtliche Lehrbücher selbst nach einheitlichem ramistischen 
Vorwurf geschrieben. Sie wurden im Unterricht bis 1581 eingesetzt. "°? 
Eine solche Zentralisierung des Wissensgedankens in Konformität zu 
der konfessionellen Ausrichtung der Schulleitung wird in Zürich weder 
1563 noch später, 1575, beobachtet. Es gibt keine nicht-argumentativ 
handelnde Gewalt, die etwas vorschreiben würde, denn der Schulleiter 
fasste die Beschlüsse in der Regel in Abstimmung mit den Schulherren 
und der Rat als oberste Befehlsinstanz traf Beschlüsse zum großen Teil 


10! Schindling, Humanistische Hochschule und freie Reichsstadt (wie Anm. 8), S. 163-164 
und passim. 

102 Mährle, ‚Wissenschaft nach Straßburger, Wittenberger oder Paduaner Art‘ (wie 
Anm. 8), S. 85. 
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nach dem Willen und Fürtrag der Gelehrten. Die einzelnen Professoren 
hatten daher große Freiheit, ihre eigenen Methoden und Lehrbücher 
zu entwickeln. Unrelevant für die Aufzeichnungen in den Zürcher 
Schulprotokollen war das individuelle Befinden der Studenten. Weder 
gab es eine Persönlichkeitsprüfung, noch die Beobachtung von -entwick- 
lungen. Hier boten die Jesuiten einen anderen Ansatz an, der jeden 
einzelnen jungen Schüler auf persönliche Tauglichkeit untersuchte, 
die eine „täglich zweimalige Gewissenserforschung“ vorsah.'” In der 
Zürcher Schule wurde laut den Protokollen vor allem jenes Verhalten 
gefördert, das im Rahmen bestimmter Richtlinien und Regeln stand. Ob 
die betonte Verwendung des Begriffes „Fleiss“ darauf zurückzuführen 
ist, dass jener beschrieben werden kann als in Verhalten übersetztes Ler- 
nen, muss hier dahin gestellt bleiben.’ Desiderate, die sich aus dieser 
Arbeit ergeben, sind neben den detaillierten Vergleichen mit anderen 
Institutionen vor allem die Analyse der Zürcher von Veränderungen 
der Praxen über Zeit, die Rolle der Acta Scholastica bei den Wandlungen 
und ihre Verflechtungen mit sozial- und wissenschaftsgeschichtlichen 
Verläufen. 


10 Pachtler, Ratio studiorum et Institutiones scholasticae Societatis Jesu (wie Anm. 31), Bd. 
1, S. 22: Konstitution der Gesellschaft Jesu über das Schulwesen seit 1540, 4,4. Ibid., 
S. 395-397 findet sich der Aufruf von 1584, die vorgeschlagenen Studenten sollten 
befragt werden, um sie, wie Gian-Mario Anselmi, ‚Per un’archeologia della Ratio: dalla 
„pedagogia“ al „governo“‘ in: Gian Paolo Brizzi (Hg.), La „Ratio studiorum“. Modelli 
culturali e pratiche educative de Gesuiti in Italia tra Cinque e Seicento (Rom, 1981), S. 11-42, 
hier S. 37, formuliert: “E’ una dettagliata investigazione, molto moderna nel metodo, 
tendente a catalogare e definire in tutti i suoi aspetti (anche fisici) l’aspirante”. Vgl. 
auch die ausführliche Beschreibung der Charakterauswahl 1675 für die Ausbildung 
der Jesuitenmissionare nach China bei Liam Brockey, Journey to the East. The Jesuit 
Mission to China, 1579-1724 (Cambridge, MA, 2007), S. 207—242, vor allem S. 211, 
215, 230-231. 

10t Zur Verwendung des Begriffes „Fleiss“ bei Aussagen zum Gelchrtenselbstverständ- 
nis s. Blair, ,Reading strategies for Coping with Information Overload‘ (wie Anm. 6), 
S. 16. Vgl. zu diesem Themenkomplex auch Peter Münch (Hg.), Ordnung, Fleiss und 
Sparsamkeit. Texte und Dokumente zur Entstehung der Bürgerlichen Tugenden (München, 1984). 


VORAUSSETZUNGEN KONFESSIONELLER 
THEOLOGENAUSBILDUNG IN DEN NIEDERLANDEN: 
AUSWIRKUNGEN DER REFORMATION AUF SCHULE UND 
BILDUNG IN KAMPEN 


Frank van der Pol 


Der nachfolgende Aufsatz leistet im Rahmen des größeren Themas 
„Voraussetzungen konfessioneller Theologenausbildung“ einen Teilbei- 
trag zu den Auswirkungen der Reformation auf Schule und Bildung 
in den Niederlanden. Notwendigerweise ist diese Skizze in doppelter 
Hinsicht begrenzt: Einerseits beschränkt sich die Analyse lokal auf die 
in reformatorischer Hinsicht junge, historisch freilich schon recht alte 
Hansestadt Kampen in der Provinz Overijssel. Anderseits konzentriert 
sich die Untersuchung auf die dortige Lateinschule. Zunächst wird 
das Vorwort des Traktats Passio Domini Nostri Tesu Christi von Caspar 
Holstech, dem Rektor der Lateinschule, erläutert (1). Sodann kann der 
Bücherbestand von dreißig Bibliotheken, die aufgrund der Angaben des 
Index Expurgatorius „gesäubert“, d.h. deren Bestände entweder vernich- 
tet oder verstreut wurden, rekonstruiert werden (2). Weiterhin soll das 
Bildungsprofil anhand reformierter Schulordnungen systematisch erfaßt 
werden (3). Abschließend wird der Bücherbestand der ersten städtischen 
Pfarreibibliothek nach der Reformation auf die konfessionelle Identität 
und Spuren eines konzentrierten Studiums ihrer Stifter und Benutzer 
hin untersucht (4). 


1. Das Vorwort des Traktats Passio Domini Nostri Iesu Christi (1565) 


Seit 1562 war der Priester Caspar Holstech Rektor der Lateinschule in 
Kampen.! Diese Kombination von Ämtern als Rektor und Priester war 


' Frank van der Pol, ,Holstech(ius), Caspar‘, in D. Nauta u.a. (Hg.), Biografisch 
Lexicon voor de geschiedenis van het Nederlandse Protestantisme, 6 Bde. (Kampen, 1978-2006), 
4: 211-213. 
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nicht ungewöhnlich und vom Magistrat ausdrücklich erwünscht.” Für 
den Priester an der Heilig-Geist-Kirche gehörte auch die regelmäßige 
Predigt zu seinem Aufgabenfeld.” Die Bedeutung Holstechs für den 
Aufbau des reformierten Lebens in Kampen und der Provinz Overijssel 
ist bis heute wenig erforscht und kaum zu überschätzen. 

Kurz nach seinem Amtsantritt gingen von Holstech reformatorische 
Impulse aus, die sowohl seine Schüler als auch seine Zuhörer in der 
Heilig-Geist-Kirche betrafen. Für die Lateinschule kann dies aus seiner 
Schrift Passio Domini Nostri Tesu Christi (1565) abgeleitet werden, die von 
dem Kampener Buchdrucker Peter Warnersz verlegt wurde. Sie war für 
Jugendliche an der Lateinschule bestimmt, die sich auf ein kirchliches 
oder weltliches Amt vorbereiteten.“ Welche Anweisungen für biblische 
und klassische Bildung enthält das Vorwort seines ‘Traktats? 

In seinem Prolog bestreitet der Rektor die Behauptung heidnischer 
Schriftsteller, wonach der Unterricht für die Jungen mit Homer begin- 
nen müsse. Seiner Auffassung nach sahen sie Homer zu Unrecht als 
den Vater aller Weisheit an.” Hauptziel des Unterrichts sei es vielmehr, 
den Schülern den von den Vätern überlieferten Glauben zu vermit- 
teln. Es ging Holstech primär um einen biblischen Unterricht. Diese 
Zielsetzung erfordert eine andere Methode: Die Schüler sollen mit 
Christus ihr Lernen beginnen. Christus und nicht Homer sei die wahre 
Quelle und Autorität der Weisheit. Christus lade schließlich sogar die 


2 Als Govert Tellevort im Jahre 1576 zum Rektor ernannt wurde, vereinbarte der 
Magistrat mit ihm: „Er soll sich zum Kleriker weihen lassen.“ Kampen, Gemeente 
Archief (GAK), Oud Archief (OA) 306, Fol. 189v, 18. Februar 1576. Der Rektor war 
zugleich Vikar des Simon- und Judasaltars in der Pfarrkirche St. Nicolaas. Das war 
in den „Einstellungsbedingungen für den Rektor“ so festgelegt worden (GAK, OA 
306, Fol. 182v). Außerdem war Holstech als Messpriester mit dem Heilig-Geist-Spital 
verbunden. Einer Abordnung des Stadtrates gegenüber sprach er am 7. September 
1567 über seine Tätigkeiten „sowohl an der Schule als auch über den Dienst im 
Spital“ (GAK, OA 2513, Fol. 345r). Diese Ämterhäufung kam häufiger vor. So wurde 
am 1. Oktober 1579 vom Magistrat „als Rektor angenommen Herr Hendrik Jansz. 
Kannegieter, zusammen mit dem Dienst im Heilig-Geist-Spital“ (GAK, OA 306, Fol. 
190r, 1. Oktober 1579). 

3 „Predigten an hohen Festtagen und am Sonntag [...] und der Dienst der Sakra- 
mente der heiligen Kirche“ (GAK, OA 306, Fol. 207r), Ernennungsbedingungen für 
Herrn Henryck Henrycksz., 20. November 1567. 

+ Caspar Holstech, Passio Domini Nostri Iesu Christi secundum quatuor Evangelistas (Campis, 
1565: Peter Warners), [UB Leiden]: „Monasteriensis Studiosae Campensi Iuventuti“, 
Fol. 2a; „cum in posterum et sacris et prophanis Literis instituti, vel ad Ecclesiasticum 
munus, vel Rempublicam“, Fol. 3b. 

$ „Cum Ethnici scriptores ab Homero primam Puerorum institutionem inchoandam 
existimarunt iudicaruntque, ob id quod illi eum omnis Sapientiae Patrem (licet falso) 
et crediderunt et appelaverunt“, Fol. 2a, 2b. 
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Kinder zu sich ein. Er selbst biete ihnen das Reich der Himmel an. 
Er verkündige jungen Menschen, dass sie echte, lebendige Tempel des 
Heiligen Geistes sein dürften. In der Lateinschule zu Kampen solle den 
Jugendlichen daher der sehr schmachvolle Tod und das schmerzhafte 
Leiden des Erlösers Jesus Christus vor Augen gestellt werden.® Anfänger 
(rudiores) können sich durch die Leidensgeschichte Christi üben. Auch 
wenn sie im Lernprozess etwas weiter fortgeschritten seien, sollen sie 
sich weiterhin damit beschäftigen. Sie sind gehalten, das Leiden und 
Sterben Christi immer wieder in ihrem Herzen zu erwägen. Nie dürf- 
ten sie aufhören, dem allmächtigen Gott für diese große Wohltat ihren 
tiefen Dank zu bezeugen.’ 

Holstech tritt für eine Art konzentrischen Lernprozess ein. Die sacra 
seien für unerfahrene Schüler gutes Übungsmaterial und böten Fort- 
geschrittenen im Rahmen des Glaubensaufbaus Stoff zur Vertiefung 
und zur innerlichen Bereicherung. Der Lernprozess will eine Haltung 
der lebenslangen Dankbarkeit dafür fördern, dass Gott Christus, die 
wahre Weisheit, geoffenbart hat. Holstech beschreibt seine Passio Domini 
als ein wirksames Lehrmittel. Sie erhebe den Geist der Schuljugend zu 
Gott.® Er ruft seine Schüler dazu auf, die Schmerzen des Erlösers, die 
er für sie in seinem Leibe bis ans Ende getragen habe, zu betrachten 
und sich tief einzuprägen. Der Rektor beendet seinen Prolog mit dem 
Wunsch, dass Christus dem Studium der Schüler zu seiner Ehre und 
zur Seligkeit ihrer Seelen die rechte Ausrichtung und den rechten 
Fortschritt geben möge,” 

Anschließend folgt in Gedichtform eine Ermahnung der Schuljugend, 
die Früchte des Leidens Christi sorgsam zu bedenken. Die Schrift dient 
offenkundig zur Übung, Gott lieben zu lernen und ihm Dank dafür 


° „Non in vanum omnino nos cursuros et vobis consulturos confidimus, si vos qui 
nostrae Fidei a Parentibus vestris commisi estis, ab ipso vero Sapientiae et Fonte et 
Authore, qui Christus est, instituere et formare quam possumus diligentissime con- 
tenderimus. Ipse enim Parvulos ad se venire iubet et talium Coelorum Regnum esse 
perhibet, significans, procul dubio, tales et vera et viva divina Spiritus esse Templua“, 
Fol. 2b ; „in Schola Campensi [...], turpissimam Mortem et dira miserandaque tormenta 
Salvatoris nostri Jesu Christi Vobis ob Oculos ponere“, Fol. 3a. 

7 „Ut et rudiores sacra legendo sese exerceant, et in Literis provectiores paulatim 
eadem in Mente pertractare, meditari, revolvere, et omnipotenti Deo, dum Spiritus hos 
regit Artus, pro tanto Beneficio maximas agere gratias non desinant“, Fol. 3a. 

8 „Hunc igitur Libellum, quo [...] Mentem vestram ad Deum levari possen non 
difidimus“, Fol. 3b. 

> „Ita omnia illa, quae Salvator ille nostri causa in suo Corpore pertulit meditemini, 
et animis penitus infigite“; „Christus gubernet ac provehat Studia vestra ad suum 
honorem et salutem Animarum vestrarum“, Fol. 3b, 4a. 
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zu erweisen, dass er seinen eigenen Sohn zur Erlösung dahingegeben 
habe.'° Dieser Ansatz wird in einem Epilog bestätigt, der wiederum in 
poetischer Form gehalten ist. Darin werden vor dem Hintergrund des 
vollbrachten Leidens Christi nacheinander der ‘Tod, der Satan und 
Gott der Vater angesprochen.'! 

Das christliche Denken des Rektors Holstech verbindet sich mit 
den Gestalten aus der antiken Mythologie und erhält darin seinen 
spezifischen Ausdruck. Pluto oder Hades, der Fürst der Unterwelt, 
wird durch den starken Fürsten entthront. Der Satan bekommt als 
Schmachwort zu hören: „Pluto, wo sind deine Kräfte? Wo ist deine 
große Macht? Ein starker Fürst hat dich bei seinem Kommen überwun- 
den und deinem Hollenhund Cerberus die Beute entrissen: Siehe, am 
Kreuz hängt das Schuldbekenntnis des Sohnes an den Vater. Er selbst 
hat dies aus deinem schwarzen Maul weggetragen.“'” Dem abschrek- 


10 „Ut Passionis Christi Fructus diligenter Animo volvant“; „Deum quo/Discat 
amare/Atque pro tantis meritis referre/Gratias semper studeat, suum qui/Filium 
nobis dedit in Salutem“, Fol. 4b. Die Meditation richtet sich ganz auf den Bibeltext. 
Es geht dabei um die Passionsmeditation secundum quatuor Evangelistas, die sich von den 
Passionsgeschichten aus der kirchlichen Tradition durch Szenen, Anekdoten und Ein- 
zelheiten unterscheidet, die so im Evangelientext nicht zu finden sind. Die Botschaft, 
die den Schülern vermittelt wird, lautet: Christus litt und tat alles, was zur Errettung 
notwendig war. Von Seiten des Menschen gibt es kein einziges Verdienst. Versöhnung mit 
Gott und Errettung von Tod und Teufel ist für sündige Menschen allein aufgrund der 
vollkommenen Genugtuung möglich, die Christus, der Sohn Gottes, geleistet hat. 

1! An der Weise, wie im Epilog Tod, Satan und Gott angesprochen werden, wird 
deutlich, dass bei Holstech das Leiden Christi im Vordergrund steht. Durch dieses 
Leiden als das einzige Sühnopfer werden verlorene Sünder von dem Zorn Gottes, 
von der Macht des Teufels und dem Tod erlöst. Der Rektor behauptet, Gott der Vater 
sehe unsere vielen Sünden in seinem Sohn an. Der Vater zürne zwar über uns, aber 
da er uns in seinem Sohn ansehe, mildere er seinen Zorn über uns stets durch Liebe. 
Der Sohn werde um unserer schändlichen Übertretungen willen bestraft. Auch wenn 
wir gesündigt hätten, spreche der Vater nach den Geißelschlägen wieder freundliche 
Worte zu uns: „In Gnato quamvis Crimina multa videt./Conceptas Iras sed semper 
miscet amore,/Seque sui Nati cogitat esse Patrem./Ringitur ob Nati merito Delicta 
pudenda,/At fidus nunquam desinit esse Pater./Dulciter affatur charam post Verbera 
problem,/Si modo Peccavi dixerit ille Patri“, Fol. 40b. Das Flehen läuft auf ein vertief- 
tes, anhaltendes Bitten, einen Hilferuf zu Gott dem Vater, hinaus. Im Mittelpunkt der 
Bitte steht das Blut Christi. Dieses wird als die einzige Grundlage für die Versöhnung 
von Sündern mit Gott gesehen: „Et tu, coelestis Pater, o Patrumque supreme/ Velles 
Terrestri saevior esse Patre/Dilectum Natum tibi nos opponimus omnes,/Crimina 
qui sancto nostra cruore tulit./Hunc propter solum nostri miserere precamur,/Et 
nobis pacem da, benedicte Pater./Nec sancta a facie volumus tua abire, prius/Pectus 
placatum sentiat esse Patrem“, Fol. 40b. 

12 Invectio adversus Diabolum: Pluto, tuae vires ubi sunt? Ubi magna potestas?/[...] 
Fortior adveniens Princeps te vicit inermens/Atque tibi spolium Cerbere surrupuit./ 
Ecce Cruci pendet Primaevi Syngrapha Patris/Quam tulit ex nigris faucibus ipse 
suis“, Fol. 40a. 
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kenden Cerberus, dem dreiköpfigen Hollenhund, der die Pforten der 
Unterwelt bewacht, wird die Beute entrissen. Der starke Fürst, Christus 
der Gekreuzigte, erhält Homer gegenüber eindeutig die Priorität, aber 
die antike Mythologie fungiert gleichsam als Resonanzkasten. Eine 
derartig formulierte Botschaft von dem gekreuzigten Überwinder als 
einem christlichen Herakles in der Unterwelt hat nur dann Sinn, wenn 
diese für die Schüler verständlich ist. Eine aus den klassischen Quellen 
gespeiste, humanistische Kenntnis der griechischen Mythologie wird 
beim Schüler also als bekannt vorausgesetzt. 

Die Schrift von Holstech deutet darauf hin, dass in der Kampener 
Lateinschule in der Mitte der sechziger Jahre des sechzehnten Jahrhun- 
derts der humanistische Jargon bekannt war. Allerdings wurde aufgrund 
religiöser Beweggründe die Sprachfertigkeit vorzugsweise nicht anhand 
von Homer eingeübt, sondern anhand von Lesestoff, welcher der Heili- 
gen Schrift entlehnt war. Der Rektor bot hierfür ein eigenes Lehrbuch 
an, mit dem er die reformatorische Identität zu prägen beziehungsweise 
zu bestärken suchte. 

Das Lehrbuch von Holstech war noch kein Jahr alt, als aus den 
südlichen Niederlanden Nachrichten über einen Bildersturm und über 
von großen Volksmassen besuchte reformatorische Freiluftgottesdienste 
übermittelt wurden. Eine Gruppe reformatorisch gesinnter Bürger 
reichte in Kampen ein Gesuch mit der Bitte um die Gewährung eines 
Kirchenraumes für Gottesdienste nach dem Augsburger Bekenntnis 
ein. Angesichts paralleler Entwicklungen in den beiden Nachbarstädten 
Deventer und Zwolle und der Unterstützung seitens der Stände der 
Provinz Overijssel war die gesetzliche Zuweisung eines Kirchengebäudes 
für Gottesdienste nach der Confessio Augustana möglich. Rektor Holstech 
predigte daraufhin nach seinem Gewissen in der Heilig-Geist-Kirche 
entsprechend dem Augsburger Bekenntnis. 

Aber kurz darauf waren die reformatorisch gesinnten Kreise wieder 
gezwungen in den Untergrund zu gehen. Es entstand ein immer weiter 
eskalierender Konflikt mit dem Vizekuraten Van Plo, einem entschie- 
denen Verfechter des nachtridentinischen Katholizismus. Er hatte es 
sich zur Aufgabe gemacht, die römische Kirche in Kampen zu retten. 
Caspar Holstech wurde infolgedessen als Rektor und als Prediger voll- 
ständig ausgeschaltet. 

Von der Kanzel hielt Van Plo den Eltern der die Schule besuchenden 
Kinder vor, dass sie ihre Kinder besser ins Hurenhaus schicken könn- 
ten als in die Schule von Holstech. Die Lateinschule nannte er eine 
Brutstätte der Ketzerei. Und die Heilig-Geist-Kirche, in der Holstech 
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predigte, bezeichnete er als die Kirche des höllischen Geistes. Ein 
weiterer Verbleib in Kampen wäre zu riskant gewesen, und so floh 
Holstech aus der Stadt." 


2. Der Biicherbestand einer Verbotsaktion (1570) 


In breiten Schichten der Bürgerschaft bestand ein großes Interesse an 
der Häresie verdächtigen Büchern. Im Jahre 1570, als Holstech schon 
im Exil weilte, wurden von der Stadtverwaltung während der so genann- 
ten katholischen Restauration 446 verdächtige Bücher eingesammelt."* 
Dreißig Bibliotheken waren in diese Inquisitionsmaßnahme auf der 
Basis des Index Expurgatorius mit einbezogen; darunter die Bibliothek 
der St. Nicolaaskerk, die Bibliothek des Pastors, die Bibliothek diverser 
Priester, mehrere Klosterbibliotheken, die Bibliothek des Rektors der 
Lateinschule, die Bibliotheken einiger Buchdrucker und die Bibliothe- 
ken mehrerer Mitglieder des Magistrats. Aus einer Privatbibliothek 
wurde auch das bereits erwähnte Werk von Holstech geliefert. Welche 
Informationen über das biblische Ausbildungsniveau und die klassische 
Bildung bietet uns die Liste, die jener gegenreformatorischen „Säube- 
rungsaktion“ zum Opfer fallen sollten? 

Unter den inkrimminierten Werken befanden sich 31 Neue Testa- 
mente (Graece et Latine, darunter 29 von Erasmus), eine Biblia Sacra 
utriusque Testamenti (versehen mit einer premissa epistola Andreae Osiandri) 
und eine Biblia Hebraica. AuBerdem Paraphrasen, Kommentare, artes 
predicandi, Homilien, Predigten, Postillae, Meditationen, Gebetbücher, 
eine Concordantia maiores sacrae bibliae, ein mit Flores Bibliorum überschrie- 
benes Sammelwerk sowie eine grohe Menge Exemplare von klassischen 
Schriftstellern, Kirchenvätern, reformatorisch gesinnten Autoren und 
Humanisten, wie Rudolf Agricola, Christoph Hegendorfer, Philipp 
Melanchthon, Petrus Mosellanus, Wolfgang Musculus, Johannes Oeko- 
lampad, Willibald Pirckheimer, Beatus Rhenanus, Faber Stapulensis und 


!3 Frank van der Pol, De reformatie te Kampen in de zestiende eeuw (Kampen, 1990), 
S. 164-169. 

4 GAK, OA 2261. Die Liste ist abgedruckt bei J. Nanninga Uitterdijk, ‚Een kijkje 
in de bibliotheken te Kampen‘, 1570, in J.I. van Doorninck u.a. (Hg.), Bijdragen tot 
de Geschiedenis van Overijssel (Zwolle, 1874-1907) (hiernach zitiert als BGO) 4 (1878), 
306-345. Diese Werke werden in der Liste bezeichnet als: „libri aliquo modo suspecti“; 
„purgandi libri“; „libri corrigendi“. 


VORAUSSETZUNGEN KONFESSIONELLER THEOLOGENAUSBILDUNG 177 


vor allem Desiderius Erasmus.” Aus der Liste von ungefähr 450 ver- 
zeichneten Werken geben mehr als die Hälfte Erasmus als Verfasser an.'® 
In nahezu allen betroffenen Bibliotheken begegnet man seinen Büchern. 
De contemptu mundi beispielsweise wurde im St. Brigittenkloster gelesen, 
in der Buchhandlung von Femme Petersz. zum Kauf angeboten und 
in der Druckerei von Berendt Petersz vertrieben. Das Enchiridion militis 
christam, in dem Erasmus im Rahmen seiner christlichen Unterweisung 
vor der Überschätzung kirchlicher Zeremonien und der Veräußerlichung 
des Glaubenslebens warnte, stand in der Buchhandlung von Femme 
Petersz zum Verkauf, war aber auch viermal in der Hausbibliothek von 
Privatpersonen vorhanden. Dasselbe gilt für eine gedruckte purgatio von 
Erasmus’ adversus epistolam non sobriam Martini Luteri und seine Spongia 
adversus Ulrich von Hutten, die dreimal genannt sind. 

Es zeigt sich auch ein Interesse an der Lebensgeschichte von Erasmus. 
Mehrere vitae von ihm wurden auf dem Rathaus abgegeben, unter 
anderem die von Beatus Rhenanus verfasste Lebensbeschreibung,'’ 
Die gegenreformatorische Zensuraktion weist bei Erasmischen Büchern 


5 Es handelt sich um Werke unter folgenden Namen: Agricola, Algerus, Ambrosius, 
Arnobius, Athanasius, Augustin, Basilius, Camerarius, Cato, Chrysostomus, Cicero, 
Cyprian, Cyrillus, Erasmus, Eusebius, Gelenus, Guitmund, Hieronymus, Hegendor- 
phinus, Holstech, Hilarius, Ignatius, Irenaeus, Isocrates, Josephus, Laktanz, Lanfranc, 
Lucius, Aldus Manutius, Pomponius Mela, Melanchthon, Petrus Mosellanus, Wolfgang 
Musculus, Gregor von Nazianz, Gregor von Nyssa, Oecolampadius, Origenes, Osian- 
der, Ovid, Paschasius, Willibald Pirckheimer, Johannes Piscator, Plautus, Plutarchus, 
Polykarp, Beatus Rhenanus, Rufin, Lukian von Samosata, Schoeperus, Seneca, Sleida- 
nus, Faber Stapulensis, Suetonius, Fulgentius von Ruspe, Strabo, Tertullian, Tauler, 
Theophylactus, Laurentius Valla, Vadianus, Vergil, und Wild. 

'© In fast allen Bibliotheken standen die Annotationes und Paraphrases von Erasmus zu 
den biblischen Büchern und seine Ausgaben der Kirchenväter, daneben viele Precationes 
Erasmi, Ratio seu Methodus ad veram Theologiam (fünfmal); Paraclesis sive exhortatio ad studium 
evangelicae philosophiae (dreimal); Exomologesis sive modus confitendi und Modus Orandı und 
De ratione Goncionandı, De cwilitate morum Puerilium libellus (zwölfmal) und Institutio principis 
Christian, De contemptu Mundi (dreimal), Encomium Morae, Enchiridion militis Christiani, De 
libero arbitrio (zweimal), De immensa Dei misericordia (zweimal), De praeparatione ad mortem 
(fünfmal), Declamatio de morte, Quaedam Epitaphia Erasm, und Heroica Monodia in mortem 
Thomae Mori, Encomium matrimonii, und Annotationes in Bezug auf Bucolica von Vergilius 
(dreimal), mehrere Exemplare Adagia (sechsmal), Apophtegmata (zehnmal), Colloquia und 
Epistola, z.B. De ratione study epistola ad Petrum Viterium, und De conscribendis Epistolis (vier- 
mal), und Libellus novus et elegans de pueris statim et liberaliter instituendis, weiter De constructione 
libellus (viermal), Officia Ciceronis, Catonis disticha moralia cum scholijs Erasmi (zweimal), und 
seine [[Auflage]] Augabe von Luciani Dialogi, seine Edition Pangyricus cum alijs opusculis 
versis, tum ex Isocrate tum ex Plutarcho. 

17 Auch eine Vita Erasmi ex ipsius epistola ad Servatium patrem; weiter Erasmus, sive Apo- 
theosis Erasmi, geschrieben von Johannes Sapidus, einem Freunde des Erasmus; und 
Monodia Frederici Nauseae Erasmi vitam graphice depingens. 
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eine strengere Vorgehensweise auf. Werke des großen Humanisten, die 
einst für zulässig gehalten wurden, ja, sogar auf Stadtkosten angeschafft 
worden waren, hielt man im Jahre 1570 für verdächtig.'® Der Rektor 
Thomas Chytropoeus, der Nachfolger des geflohenen Rektors Hol- 
stech, lieferte sieben Werke von Erasmus ab. Die Titel einiger anderer 
von ihm ausgehändigter Werke deuten an, dass ihre Einlieferung im 
Zusammenhang mit der Rekatholisierung des Schulunterrichts stand. 
So beispielsweise Christlicher sunder schones unde Catholisch Betbuechlin für alt 
und jungh, ein katholisches Gebetbuch, das mehr als die Hälfte seines 
Bestandes reformatorischen Quellen entnommen hat.'? Weiterhin wird 
Ein Christlicher rainer ungefelschter Catechismus für die fugent gelistet, für den 
der Verfasser „sogar einige Abschnitte dem Kleinen Katechismus Martin 
Luthers entlehnt hatte“. Außerdem findet sich Ein nutzlich Bichtbuchlin, 
in dem der Schreiber „vor allem darauf drängt, dass unsere Werke der 
Buße einzig und allein durch die Verdienste des Leidens und Sterbens 
unseres Herrn überhaupt Wert haben“.”! Gemeinsam repräsentieren 
diese drei Werke das gängige Packet des Religionsunterrichts mit 


'# So wurde im Jahre 1556 vom Magistrat für die Magistratskapelle eine Paraphrase 
des Erasmus zu den Evangelien und den Briefen angeschafft. Bei der Säuberung von 
1570 wurde dasselbe Werk, das aus einer Pfarrbibliothek stammte, nach seiner Einliefe- 
rung nicht mehr zurückgegeben, weil man es als suspekt erachtete. Man vergleiche die 
folgenden Archivalien: „Item betaald pro paraphrasibus Erasmi in Evangelien et Epistulas 
gekommen oben in die Magistrats Kapelle.“ GAK, OA 430, Stadsrekeningen 1556, 
„allerhande onraed“; und „Domini Pastoris M. Michaelis Hetsroey recepisse a Senatu 
Campensi, omnes praescriptos libros excepto uno qui est Paraphrases Erasmi in epistolas 
Pauli et Evangelia.“ GAK, OA 2261, Säuberungsliste von 1570. 

9 Dies betrifft eine spätere Auflage (Mainz, 1567) des Werkes des Franziskaners 
Johann Wild (Johannes Ferus). W. Klaiber, Katholische Kontroverstheologen und Reformer des 
sechzehnten Jahrhunderts (Münster, 1978), S. 301. Über den Autor schreibt H. Kellner: „Die 
Lehren der Reformatoren blieben nicht ohne Einfluss auf ihn und er gesteht selbst, 
aus dem Unrathe der Neuerer zuweilen eine Perle ausgegraben zu haben.“ Allgemeine 
Deutsche Biographie, 56 Bde. (Nachdr. Berlin, 1967-1971), Bd. 6, S. 721. 

2° Ein aus dem Jahre 1563 datierender Nachdruck des 1551 von Johann Fabri 
(Schmidt/Cussius) von Heilbronn geschriebenen Werkes. Die zitierte Charakterisierung 
(„avait méme emprunté quelques phrases au petit catéchisme de Luther“) stammt von 
Coulon, Dictionnaire de Theologie Catholique, 15 Bde. (Paris, 1903-1950), 5-2: 2056. Dass 
der betreffende Katechismus tatsächlich für die Schulkatechese bestimmt war, wird aus 
dem Anfang des Werkes selbst deutlich: „An die christenlichen Leerer und Schulmaister.“ 
C. Moufang (Hg.), Katholische Katechismen des sechzehnten Jahrhunderts in deutscher Sprache 
(Nachdr. Hildesheim, 1964), S. 415, wo auf S. 415-566 ein mit Anmerkungen verse- 
hener, vollständiger ‘Text des 56 Seiten umfassenden Buches wiedergegeben wird. 

*! Es betrifft eine spätere Auflage (1563) eines Werkes desselben Johann Fabri. Die 
zitierte Charakterisierung („insistait surtout sur ce point que nos œuvres satisfactoires 
n’ont de valeur que par les mérits de la passion de Notre Seigneur“) stammt von 
Coulon, Dictionnare (wie Anm. 20), 5-2: 2056. 
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drei Hauptelementen: Gebetslehre, Glaubenslehre und Sittenlehre. 
Zusammen mit Lesen, Schreiben, Rechnen und Singen bildeten sie 
ein Basismodul der christlichen Erziehung. 

Es ist anzunehmen, dass der Rektor mit den Schülern der Latein- 
schule De cwilitate morum puerilium von Erasmus las. Es werden zwölf 
Exemplare dieses pädagogischen Werkes aufgeführt. Erasmus schreibt 
darin, dass man so jung wie möglich die Grundsätze der Frömmigkeit 
(pietas) lernen, sich den freien Künsten widmen (disciplinae liberales) und 
in den angemessenen Sitten (cwilitas morum) unterwiesen werden müsse. 
Das Werk lenkt die Aufmerksamkeit auf ein gut zusammengesetztes 
Gemüt (anımus bene compositus) und beschreibt auch eine passende Kör- 
perhaltung (externum decorum corporis). Der Rektor wird das Werk während 
seiner Unterrichtsstunden in der Grammatik und Syntax mit seinen 
Schülern grammatikalisch analysiert, Wortarten mit ihrer Deklination 
aufgespürt, die Satzkonstruktion zergliedert und idiomatische Ausdrücke 
notiert haben. 

In der Unterrichtspraxis werden sich die Richtlinien und die päd- 
agogische Intention von Erasmus durchgesetzt haben. Hierzu passt 
der humanistisch anmutende, milde Ton in der Ernennungsurkunde 
des Nachfolgers von Holstech mit Blick auf Strafen für Verfehlungen 
im Unterricht: „Und wer erst nachdem die Uhr geschlagen hat, in die 
Schule hineinkommt, soll mit einem Handschlag, anständig, manier- 
lich und nicht grausam korrigiert werden. Dabei ist insbesondere zu 
beachten, wie klein und zart die Jungen noch sind, und man muss auch 
auf die Gründe für das Zu-Spat-Kommen hören.“”” Unterdessen hatte 
der Magistrat die Ernennungsbedingungen für den Rektor in einem 
bedeutungsvollen Punkt erweitert: „Er soll treue Aufsicht halten über 
die Schule, indem er die Jungen in der reinen, göttlichen, katholischen 
Lehre unterweist [...] und er soll die alten Zeremonien und Gebräuche 
der heiligen Kirche fördern.“ Der Magistrat strebte danach, die alten 
Gottesdienstformen und die Vermittlung des alten Glaubens so weit 
wie möglich sicherzustellen. Die Ernennung des Rektors fungierte als 
ein die gegenreformatorische, nachtridentische katholische Identität 
bestärkender Faktor. 

Sprachfertigkeit als Bildungsideal stellt in der Zensurliste ein wichtiges 
Thema dar. Die aufgeführten Bücher spiegeln eine stark ausgeprägte 


2 GAK, OA 306, Fol. 187, 7. Oktober 1567. 
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Konzentration auf Grammatik, Rhetorik und eloquentia wieder.” In 
der Vorbildung des Theologen stellte diese Übung in den klassischen 
Sprachen ein wichtiges Element im Hinblick auf eine Kernaufgabe der 
zukünftigen Tätigkeit dar.”' Der Nachfolger von Holstech trat unter 
anderem ein Werk über dialectica ab, ein Dictionarium mit hinzugefüg- 
tem Onomasticon, einen Band mit Briefen Ciceros, plus einem Band 
mit scholia von Hegendorfer zu Briefen von Cicero, weiterhin Ciceros 
philosophische Schrift De Officiis und die Disticha von Cato. Auch der 
Nachweis von Ciceros De Officiis und den Versen von Isokrates und 
Plutarch in mehreren Privatbibliotheken passen zu einem rhetorischen 
und ethischen Bildungsideal. Dies gilt auch für die Opera von Virgil 
mit scholia von Melanchthon, die Annotationes von Melanchthon zu 
den Briefen Ciceros und für das Werk Jnventio dialectica des friesischen 
Humanisten Rudolphus Agricola. Dieser Buchbestand der Kampener 
Lateinschule macht es wahrscheinlich, dass schon vor der Durchführung 
der Reformation großes Interesse einer korrekten Stilbeherrschung, 
einem richtigen Sprachgebrauch und der Übung in der richtigen 
Urteilsbildung anhand klassischer Autoren Aufmerksamkeit geschenkt 
wurde. Viele der obengenannten Werken gehören in den Umkreis der 
humanistischen Bewegung. Sie machen annehmbar, dass bereits vor 


° Der Liste zufolge befanden sich in der Buchhandlung von Femme Petersz zwei 
Bände Elegantiae puerilium Ciceros, zwei Bände elegantiarum poeticarum Ovids, des latei- 
nischen KlassikersTibull und des Minnedichters Propertius, vier Bände Elegantiae des 
Plautus und des Komödiendichters ‘Terenz, 32 Exemplare mit Epistolae von Cicero. 
Die Druckerei von Berend Petersz lieferte unter anderem „Lucij Annaei Senecae in 
mortem Julii Caesaris“, und De literis ac Diphtongis von Aldus Manutius ein. Aus einer 
Privatbibliothek lieferte man einen Band mit Orationes von Cicero ein, ein Griechisch- 
Lateinisches Lexikon, einen Band mit griechischen Epigrammen, zudem Werke der 
Klassiker Pomponius Mela und Strabo, in denen sich Kosmographie und eloquentia 
miteinander verbanden. Eine Privatbibliothek gab ein lateinisches Wörterbuch ab; 
eine andere das umfangreiche (beinahe 600 Seiten zählende) Griechisch-Lateinische 
Wörterbuch von Hadrianus Junius, zeitgleich abgeliefert mit den Opera von Isokrates 
und einem Werk über die Geschichte Pompejis. Eine Privatbibliothek trat ein Werk 
De arte Poetica ab, einen Band mit Werken des Ovids und einer Komödie von Johan- 
nes Textor. Eine Privatbibliothek lieferte Vergil ein; eine andere die Formulae pueriiium 
colloquiorum von Sebaldus Heyden, eine Dialogsammlung, die für das Herausbildung 
eines lateinisch-humanistischen Sprachniveaus schr bedeutsam war; vgl. P.N.M. Bot, 
Humanisme en onderwijs in Nederland (Utrecht, 1955), S. 125. 

** Für den Unterricht in der Grammatik wurde um 1550 von einem Lehrbuch 
Gebrauch gemacht, das der Rektor Johan Evertsz selbst geschrieben hatte und das 
von dem Kampener Buchdrucker Peter Warnersz. veröffentlicht worden war. Vgl. 
R.J. Kolman, ‚De Latijnse School en de koorzang in de Sint-Nicolaaskerk tijdens het 
rectoraat van Johan Evertsz a Lymberich (1532-1554); de stichting van het Soete- 
Naeme-Jhesushuys‘, Kamper Almanak (1985-1986), 155-225, hier 190. 
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der Reformation ein klassisch-humanistisches Bildungskonzept in der 
Erziehung vorhanden war. 


3. Das Bildungsprofil einiger reformaterten Schulordnungen 
(1587, 1599 und später) 


3.1. Die Reformation des städtischen Schulwesens in Kampen 


Im Jahre 1578 schloss Kampen sich dem Aufstand gegen Spanien an. 
Einige Jahre zuvor war ein früherer Versuch missglückt. Beim dama- 
ligen Übergang war die freie Religionsausübung aufs Neue gemäß 
dem Augsburger Bekenntnis (Confessio Augustana) zugesagt worden.” 
Innerhalb von drei Monaten ging die Stadt jedoch wieder ins spani- 
sche Lager über. Eine umfangreiche Restaurationsbewegung im Geiste 
der Gegenreformation begann. Viele Protestanten gingen ins Exil. Sie 
lernten die ausländischen Exulantenkirchen und die Kirchen in den 
aufständischen Provinzen, besonders in Holland, kennen. Hier festigte 
sich eine wachsende reformierte Überzeugung. Bei ihrer Rückkehr aus 
der Verbannung trugen sie ihre Erfahrungen zum Aufbau des refor- 
mierten Lebens in Kampen bei. Holstech kehrte ebenfalls zurück. Als 
Prediger im Exil hatte er drei reformierten Kirchen in der Provinz 
Holland gedient und an einigen reformierten Synoden teilgenommen. 
Politische Umstände und ein langwieriger Aufenthalt im Exil hatten 
die kirchliche und theologische Identität weiter profiliert. Von einem 
kirchlichen Leben nach dem Augsburger Bekenntnis war nun nicht 
mehr die Rede. Für das kirchliche Leben wurde die konfessionelle Ein- 
heit mit Bindung an das Niederländische Glaubensbekenntnis und den 
Heidelberger Katechismus formuliert.” Holstech wurde der erste refor- 
mierte Pastor in Kampen und legte das Fundament für ein reformiertes 


°° Uittreksels uit het Dagboek van Arent toe Boecop, 1556-1571, Verslagen en Mededeelingen 
Vereeniging tot beoefening van Overysselsch Regt en Geschiedenis (hiernach zitiert als VORG) 
(Deventer, 1862), S. 136; J. Revius, Daventriae illustratae, sie Historiae urbis Daventriensis 
libri sex (Lugduni Batavorum, 1651), S. 462, 464: „in ea religionem veterem Catholico- 
Romanam, et eam quae Confessioni Augustanae inhaeret exercendas“; „ac proinde 
tam Romanae religioni quam Confessioni Augustanae addictos libertati fidei suae omni 
ex parte relicturum, etc.“ 


26 Van der Pol, Kampen (wie Anm. 13), S. 264, 265, 308. 


182 FRANK VAN DER POL 


kirchliches Leben in der Provinz Overijssel.” Die drei größten Städte in 
der Provinz - Kampen, Zwolle und Deventer — hatten schon bald ein 
reformiertes Konsistorium. Holstech repräsentierte also ein konsequent 
konfessionell ausgerichtetes, reformiertes kirchliches Leben.” 

Wie wirkte sich die Reformation in Kampen im Bereich des Schulun- 
terrichts aus? Von Anfang an zeigten die Reformierten eine besondere 
Aufmerksamkeit für den schulischen Unterricht. Bereits in ihrer ersten 
Bittschrift für ein eigenes Kirchengebäude (1578) gingen sie von einer 
direkten Beziehung zwischen der Reformation der Kirche und der 
Schule aus. Sie beschrieben die Schule in ihrer Bittschrift als einen 
der göttlichen Dienste, der zur Religion gehöre.” Hier ist von einer 
Kontinuität die Rede. Vor der Reformation wurde das enge Band zwi- 
schen Kirche und Schule beispielsweise in der Tatsache sichtbar, dass 
und wie das Lehrerpersonal in der Ernennungsurkunde des Pastors 
und Vizekurators bezeichnet wird: nämlich als „der Rektor oder 
Oberschulmeister beider Kirchen [...] und der Untermeister in beiden 
Kirchen“. In der Schulgründungsurkunde wurde das kirchliche Ziel 
(Chorgesang) sogar als Hauptgrund für die Gründung beschrieben.” 
Diese formale Kontinuität ging mit einer kirchlichen und theologischen 
Eigentümlichkeit im Sinne der reformierten Identität einher. Sie fand 
ihren Niederschlag im städtischen Unterricht. Im Jahre 1581 brachten 
Holstech und sein Predigerkollege ‘Theodorus Velthusius beim Magistrat 


%7 Im Vergleich zu Holland kam es in Overijssel erst spät zu einer kirchlichen 
Organisation. Seit 1579 wurden dort Provinzialsynoden abgehalten. Die erste synodale 
Versammlung fand in Kampen statt, und zwar unter dem Vorsitz von Holstech. Dieser 
brachte hier seine jahrelange Erfahrung mit einem reformierten kirchlichen Zusam- 
menleben, wie es sich in Holland frei hatte organisieren können, ein. 

*® Unter seiner Leitung drängte die Provinzialsynode von Kampen im Jahre 1581 
bei der Nationalsynode von Middelburg auf die Herausgabe eines Standardtextes des 
Niederländischen Glaubensbekenntnisses. 

°° GAK, OA 2263. 

3 Van der Pol, Kampen (wie Anm. 13), S. 33-35. VORG 7 (1872), 54-56 erwähnt 
über die Aufgaben des Rektors im vorreformatorischen Chorgesang und der musika- 
lischen Bildung Folgendes: ,,Officium Rectoris [...] Bis nach dem Hochamt sollen die 
Kinder die Rudimenta Musices lesen, und gegen die Zeit, wo der Chorgesang beginnt, 
Versikel, Antiphone und dergleichen. Der Rektor soll das Hochamt mit den cantores 
singen. Inzwischen sollen die anderen Lectores die in der Schule zurückgebliebenen 
Schülern in der musica unterweisen, so dass der Chor immer in der richtigen Ordnung 
abgehalten wird [...]. Am Samstagmorgen und an allen Abenden von Heiligentagen 
soll der Chorgesang eingeübt werden. Und die Aufgabe der Lektoren ist es, die Jungen 
ihre Aymnos und andere kirchliche Gesänge zu Ichren. [...]. Und gegen Weihnachten 
sollen sie eine Zeitlang die lectiones unterlassen, um den Jungen die Weihnachtslieder 
beizubringen.“ 
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einen Vorschlag ein, wonach ,,die Lateinschule reformiert werden darf 
und daneben evangelische niederlandischsprachige Schulen eingerichtet 
werden dürfen“.?! Die Prediger gingen von dem eben erwähnten engen 
Zusammenhang zwischen der Reformation von Kirche und Schule 
aus.” Sie sprachen sich folgendermaßen für die Durchführung der 
Reformation aus: „Dass im Dienst der Kirche gottselige Männer als 
Schullehrer eingesetzt werden sollen.“ Diese Bitte schloss sich nahtlos 
an den Beschluss der Nationalsynode von Middelburg aus demselben 
Jahr bezüglich der Ernennung von rectores und Schulmeistern an, näm- 
lich „keine anderen Schulmeister oder Schulfrauen zuzulassen als nur 
solche, die Glieder der [reformierten] Kirche“ waren.** Es wurde unter 
Strafe gestellt, Kinder in Privatschulen zu schicken, an denen ,, Jesu- 
iten“ unterrichteten. Freilich blieb insgeheim der römisch-katholische 
Schulunterricht auch im siebzehnten Jahrhundert bestehen.” 


3! Gleichzeitig unterzeichneten sie ein Schreiben der Kirchen von Overijssel zur 
Reformation des Schulunterrichts auf dem Lande. Im Namen der Kirchen in der Pro- 
vinz richteten sich beide Prediger an die Ritterschaft und die Städte von Overijssel. Der 
Empfang dieser kirchlichen Bittschrift wird in den Landtagsberichten der Ritterschaft 
und Städte bestätigt (GAK, OA 2517, Fol. 328). Auch der Kirchenrat der benachbarten 
Stadt Deventer führte in derselben Zeit eine Regelung ein, um die Schuljugend auf 
dem Lande systematischen Unterricht im Katechismus empfangen zu lassen. 

3 1581, also in demselben Jahr, in dem die Kampener Prediger die Stadtverwaltung 
um die Reformation der Schulen ersuchten, ließ auch der reformierte Kirchenrat von 
Deventer den Magistrat ihrer Stadt wissen, dass die wahre Religion nicht erhalten und 
fortgepflanzt werden könne, wenn es neben guten Predigern nicht auch gute Schulen 
gebe, die gegründet werden müssten. Kirchliche Güter müssten ad pius usus auch für 
die Schulen angewandt werden, mit dem Ziel, bei der Nachkommenschaft den wahren 
Glauben und Gottesdienst zu erhalten und zu propagieren. Discours ende bericht op die 
administratie der Geestelicken ofte Kerckengueder der Stadt Deventer vann die olderlingen unnd Diaconen 
der Kerckengemeinten daerselffs Eim Erbar Raedt tho bedencken voirgestelt (1581). Veröffentlicht 
in BGO (wie Anm. 14) 3 (1876), 171; siehe auch 197, 204, 205. 

8 GAK, OA 2264, 12. April 1581. 

3* Diese Bestimmung war eine direkte Antwort auf eine Anordnung der Kirchen- 
gemeinden Overijssels. Sie gab Antwort auf die Frage „wie man zu handeln hat, falls 
der Rektor und die Schulmeister sich nicht reformieren lassen wollen“. EL. Rutgers 
(Hg), Acta van de Nederlandsche Synoden der zestiende eeuw, 2. Aufl. (Dordrecht, 1980) (hier- 
nach zitiert als Rutgers), S. 420, 443. Die Instruktion aus Overijssel wird erwähnt in 
J.GJ. van Booma, ‚Acta van de Overijsselse Synode van 1581‘, Nederlands Archief voor 
Kerkgeschiedenis/Dutch Review of Church History 62 (1982), 166-179, hier 175. 

3 GAK, OA 24, Fol. 58, 15. November 1615. Noch im Jahre 1676 „in the consistory 
of Kampen, [...], there were several discussions about a popish woman who ran a school 
and instructed children. The matter was eventually sent to the town council“. Frank van 
der Pol, ,Religious Diversity and Everyday Ethics in the Seventeenth-Century Dutch 
City Kampen‘, Church History. Studies in Christianity & Culture 71 (2002), 16-62, hier 37. 
Siche auch GAK, Archief Hervormde Gemeente Kampen 13. Februar 1676. 
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Die Sorge um die Reformation des Unterrichts in Kampen war 
ein Aspekt eines breiten kirchlichen Bestrebens um Gestaltung und 
Festigung der reformierten Identitat. So hatten sich die Reformierten 
von Overijssel mit den Schwesterkirchen in der Provinz Gelderland 
zusammengeschlossen. Man kam zu der Schlussfolgerung, dass in 
Städten und Dörfern reformierte Schulen eingerichtet werden müssten, 
und es wurden Pläne zur Gründung einer Universität erwogen. Nach 
jener gemeinsamen Versammlung ergriff das synodale Corpus der Kir- 
chen innerhalb der Provinz Overijssel im Anschluss an Bestimmungen 
verschiedener Nationalsynoden mehrere Initiativen. Auf der am 2. 
Februar 1580 abgehaltenen gemeinsamen Synode lag eine Namenliste 
von Schullehrern und Rektoren vor. Auf diese Weise verschaffte man 
sich einen Überblick über das reformierte Unterrichtssystem. Die Abge- 
ordneten nahmen eine Abschrift mit, anhand derer in den Ortskirchen 
weiter überlegt wurde, wie der reformierte Schulunterricht am besten 
gefestigt und erweitert werden konnte. Den Unterricht im Katechismus 
durch Schulmeister und Rektoren hielt man für selbstverständlich. Bei 
einem Rektor, der in seiner Schule den Katechismus nicht lehrte, gab 
man den Ratschlag, nach Ende des laufenden Kurses einen anderen an 
seiner Statt zu ernennen. Schon einen Monat nach der gemeinsamen 
Synode mit Gelderland versammelten sich die Kirchen in Overijssel, um 
über den reformierten Schulunterricht in der eigenen Provinz zu disku- 
tieren. Man fasste aufgrund des ersten Artikels der Nationalsynode von 
Dordrecht von 1578 einen Beschluss, dass überall Schulen eingerichtet 
werden sollten, in denen die Kinder nicht allein Lesen, Schreiben „und 
Künste“ lehrten, sondern auch vor allem im Katechismus unterwiesen 
würden.” Im Jahre 1585 verlangten die Kirchen in Overijssel erneut, 
dass jede örtliche Kirchengemeinde ihr Bestes tun müsse, um eine gute 
Schulreformation durchzuführen.” Zu Beginn der 90er Jahre (1593) 
erklärte die Synode der Kirchen in Overijssel nochmals, dass sie bei 
den sackularen Obrigkeiten darauf drängen müßten, hinsichtlich der 
Schulen eine richtige Ordnung einzuhalten. Dies bezog sich vor allem 
auf die Unterrichtsanstalten in den Stadten.** Auch baten die Kirchen 
um Unterstützung für die Gründung eines collegium honestarum virginum 


3 Van der Pol, Kampen (wie Anm. 13), S. 271. 

7 J. Reitsma und S.D. van Veen (Hg,), Acta der Provinciale en Particuliere Synoden, gehouden 
in de Noordelyke Nederlanden, gedurende de jaren 1572-1620 (hiernach zitiert als Reitsma und 
Van Veen), 8 Bde. (Groningen, 1892-1899), 5: 195. 

38 Reitsma und Van Veen (wie Anm. 36), 5: 224. 
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ex bonis ecclesiae in einer der drei Hauptstädte von Overijssel, damit dort 
„in allen weiblichen Künsten unterwiesen werden mochte“ und „auch 
ein guter Unterricht in Religionssachen“ erteilt werden mochte. Mit 
den anderen Kirchen in der Provinz war die Kirche von Kampen also 
davon überzeugt, dass für die Ausrüstung zu weltlichen und kirchlichen 
Aufgaben reformierte höhere und niedrige Bildungsanstalten nötig seien, 
sowohl für männliche als auch für weibliche Schüler. 

Auf Antrag der Prediger Holstech und Theodorus beschloss die 
Stadtverwaltung von Kampen die Reformation des Schulunterrichts. 
Bald befanden sich zwei so genannte „evangelische, deutsche [nie- 
derländische] Schulen“ in der Stadt. Die Lateinische Sprache blieb 
der Lateinschule vorbehalten. Zu dieser Schule gingen ausschließlich 
Jungen. Die gewöhnlichen Grundschulen wurden auch von Mädchen 
besucht.” Dem Rektor standen schon nach kurzer Zeit sechs Lehrkräfte 
zur Seite. Es gehörte zum Aufgabenfeld eines Lehrers, der Jugend 
„die Psalmen nach den Musiknoten richtig beizubringen“. In den 
Ernennungsbedingungen war ebenfalls die Vermittlung christlichen 
Liedgutes mit angegeben.’ Im Vergleich mit dem vorreformatorischen 
Unterricht kann in dieser Hinsicht sowohl von Kontinuität als auch von 
Reduktion die Rede sein. Vorher leitete der Schullehrer während der 
Liturgie unter der breiten Unterstützung der Schüler und Chorsänger 
den Kirchengesang. Der Schulchor wirkte auch bei einer gesungenen 
Totenwache und in der Frühmesse an hohen Festtagen mit. Im Zuge 
der Reformation wurde der Schulchor aufgelöst, doch der Lehrer musste 
weiterhin darüber wachen, dass die Schüler „zu festgesetzten Zeiten 


den Gesang richtig lernen“.*! 


3 Van der Pol, Kampen (wie Anm. 13), S. 360; GAK, OA 306, Fol. 203v, 204r, 12. 
Juli 1584. Für die Mädchen kam im Jahre 1584 die „Schulmeisterin“ Christina van 
Staverden nach Kampen (GAK, OA 457, 28. Juni 1584; OA 458, 6. Mai 1585). Sie 
war die sechste unter allen Lehrkräften, die seit der Reformation unter dem Rektor 
ernannt wurden. Vorreformatorischer Unterricht an Mädchen blieb auf Hausunterricht 
oder auf Unterricht in den Frauenklöstern beschränkt. Ein Beispiel verdeutlicht, dass 
die Klosterschwestern Basiskenntnisse dessen vermittelten, was in einem Universitats- 
studium vermittelt wurde. Im Jahre 1462 wählte der Klosterreformer Johannes Busch 
drei Nonnen aus dem zu Kampen gehörenden Kloster Brunnepe, die das Kloster 
Marienberg bei Helmstedt reformieren sollten. Unter ihnen befand sich eine gewisse 
Tecla, die Unterricht in der Grammatik gab, so dass die Nonnen aus Helmstedt in 
der Folgezeit gut Latein lesen und schreiben konnten. Dicky Haze, ‚Het Augustines- 
senklooster te Brunnepe‘, Kamper Almanak (1993), 151-193, hier 178. 

1 GAK, OA 306, Fol. 204r, 16. Januar 1582. 

4 GAK, OA 306, Fol. 179v, 190v, 6. Mai 1581. 
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Der Magistrat bestimmte, dass der Rektor als Aufseher aller Schulen, 
(der Niederländischen ,,Duytschen“ Schulen und der Lateinschule), dar- 
auf zu achten habe, dass in den Schulen nichts gegen die reformierte 
Religion gelehrt würde. Der Rektor durfte jedoch niemanden gegen 
den Willen der Eltern zum Kirchgang zwingen." Gewissensfreiheit 
für Eltern und Schüler wurde garantiert. Der Rektor bekam auch die 
Sorge für den sonntäglichen Kirchgang der Schüler und die tägliche 
Aufsicht auf Lehrkräfte und Schüler aufgetragen,” was einer alten 
Gewohnheit entsprach. Velthusius wurde der erste reformierte Rektor. 
Noch im selben Jahr richtete er gemeinsam mit Holstech eine Auffor- 
derung zum „frommen Studium“ an den Kampener Magistrat.“ Zu 
dem Zeitpunkt, als Holstech und Theodorus ihre Bittschrift wegen der 
Reformation der Schule der städtischen Obrigkeit übermittelten, war 
Velthusius noch Prediger, einen Monat später allerdings schon Rektor. 
Mit der Reformation wurde die gängige Verbindung von geistlichem 
Amt und Rektorat aufgelöst. Ein paar Jahre später fand im benachbarten 
Deventer bei dem Prediger Carolus Gallus der gleiche Aufgabenwechsel 
statt. Das Werk von Gallus als Rektor stand, ebenso wie dasjenige von 
Velthusius, ganz im Zeichen der Durchführung der Reformation der 
Schule vor Ort. Der Amtswechsel wiegt freilich angesichts der Tatsa- 


® GAK, OA 23, April 1581. 

3 GAK, OA 306, Fol. 190v, 6. Mai 1581. Für die Stadtverwaltung war dies vor 
allem eine Frage des Bewachens der öffentlichen Ordnung. Vgl. für die Aufgabe des 
Rektors, die Aufsicht darüber zu pflegen, dass kein Gewissenszwang stattfand, auch 
GAK, OA 306, Ordinarius Antiquus, 23. April 1581: „Der Rektor muss der Aufscher 
aller Schulen sein [...], so dass dort nichts gegen die Religion gelehrt wird; allerdings 
in dem Sinne, dass niemand gegen den Willen seiner Eltern gezwungen werden soll, in 
die Kirche zu gehen.“ Niemand wurde gezwungen, reformiert zu werden. Es bestand 
Gewissensfreiheit: „Ein jeder wird in seinem Gewissen frei gelassen“, so die Stadtver- 
waltung Mitte April 1581 (GAK, OA 22). In der offiziellen Religionspolitik der Staaten 
von Overijssel wurde die Gewissensfreiheit nachdrücklich festgelegt: „Dass niemand in 
seinem Gewissen beschwert werde, sondern vielmehr, dass einem jeden seine Religi- 
onsausübung freigestellt werde, so dass man niemanden wegen seines Glaubens oder 
seiner Religion vor Gericht zitieren, untersuchen oder beschweren soll, was seine Person 
oder Güter betrifft“ (GAK, OA 2518, Fol. 316, 317). Andersdenkende wurden nicht, 
wie zuvor in der römisch-katholischen Zeit, mit der Strafe der Buße oder Verbannung 
gezwungen, sich der öffentlich anerkannten Kirche anzuschließen. 

* Caspar Holstech und Gerard Velthusius Westerwoldanus, Ode invitatoria ad studium 
pietatis, in gratiam et favorem Magistratus Campensis, virtute prudentiae praestantissimi, et domi- 
norum collegij, rei militaris et reformatioms Evangelicae praesidium, nomine bonae administrationis 
veneradorum, (Qampis, 1581: Berendt Petersz.), [UB VU Amsterdam]. 

® Auf Antrag der Provinzialsynode vom September 1586 bekam der Prediger Caro- 
lus Gallus aus Deventer das Rektorenamt zugewiesen „zur Einführung und Förderung 
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che, dass das Schullehreramt auch nach der Reformation immer noch 
als ein kirchlicher Dienst aufgefasst wurde, nicht besonders schwer. 

In demselben Monat, in dem in Kampen das Gesuch um die Refor- 
mation des Schulunterrichts eingereicht worden war, kamen dort die 
Kirchen von Overijssel beisammen. Unter dem Vorsitz von Holstech 
und mit emem Kampener Kollegen als Sekretar machten die Kirchen- 
leitungen in Overijssel Vorschläge hinsichtlich des Religionsunterrichts, 
insbesondere im Blick auf die Lateinschulen. Diese Vorschläge waren 
für die Nationalsynode von Middelburg bestimmt. Unter anderem 
stellten sie die Frage, ob es nicht nötig wäre, dass ein kurzes Lehrbuch 
zum Katechismus für die Jugend ins Lateinische übersetzt würde. Diese 
lateinische Übersetzung sollte dazu dienen, „den jüngsten Kindern in 
infimis classibus vorgeschlagen [,proponiert‘] zu werden“. Auch schlugen 
die Kirchen von Overijssel der Synode von Middelburg vor, im Hinblick 
auf den Religionsunterricht einige gute Bücher aus dem Französischen 
ins Lateinische zu übersetzen. Weiterhin legten sie die Frage vor, ob es 
nicht ratsam sei, eine Zusammenfassung des Katechismus anzufertigen, 
wie es auch Caspar Olevian getan hatte. Die Synode von Middelburg 
beschloss, dass man für die Lateinschulen von der Zusammenfassung 
des Katechismus von Beza Gebrauch machen könne, der sowohl auf 
Griechisch als auch auf Latein veröffentlicht worden war.“ Die kon- 
fessionelle Identität wurde also im Anschluß an die Theologischen 
Vorbilder aus Genf geprägt. 

Die Nationalsynode von Middelburg sprach sich weiterhin dafür aus, 
„dass in allen Städten Lateinschulen, als ein Same der Universität und 
zum Nutzen der Kirchen Gottes und der Republik, eingerichtet werden 
dürfen“.'” Die Reformation der Lateinschule in Kampen passt mithin 
ganz in einen kirchlichen Plan zur Errichtung eines provinzübergrei- 
fenden Netzes reformierter Lateinschulen. 

Die Synode von Middelburg verabschiedete auch eine Richtlinie der 
Nationalsynode für die Ernennung von Rektoren und Schulmeistern an, 
mit dem Ziel, allein Glieder der reformierten Kirchen zuzulassen. Diese 


der wahren Religion“, „weil insbesondere die Schule eine wahre Reformation nötig 
hat“. Reitsma und Van Veen (wie Anm. 36), 5: 205. 

4 Rutgers (wie Anm. 33), S. 418, 438. 

4 Middelburg befürwortete hinsichtlich des Unterrichts an den Lateinschulen in 
Bezug auf Lehrplan und Lehrstoff eine landesweit einheitliche Politik: „Und damit dies 
mit der größten Frucht geschehe, ist es nötig, dass eine Fundamenta und dieselben Authores 
überall gelesen werden.“ Auch die Synode von ’s-Gravenhage im Jahre 1586 setzte sich 
für eine einheitliche Schulordnung ein. Rutgers (wie Anm. 33), S. 465, 638. 
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Bestimmung war eine direkte Folge einer Anweisung der Provinziellen 
Synode von Overijssel.“ Sie hielten es für selbstverständlich, dass ein 
Rektor oder Schulmeister das Niederländische Glaubensbekenntnis 
unterschrieb. Die Synode von Middelburg legte zugleich die kirchli- 
che Aufsicht sowohl auf die Schullehrer als auch auf die Schulen im 
Rahmen einer Kirchenordnung fest.” 

Die nächstfolgende Nationalsynode nach Middelburg — die von 
’s-Gravenhage im Jahre 1586 — wurde von Caspar Holstech als Abgeord- 
netem besucht. Bei seiner Rückkehr berichtete er, was über die Bindung 
an das Bekenntnis und die Unterweisung in ihm beschlossen worden 
war. Es war eine allgemeine Schulordnung angenommen worden, in 
der die Lehrer bei ihrem Dienstantritt verpflichtet wurden, das Nieder- 
ländische Glaubensbekenntnis oder den Heidelberger Katechismus zu 
unterzeichnen. Außerdem sollten sie darüber wachen, dass die Schüler 
den Katechismus auswendig lernen und aufsagen konnten, sowohl in 
der Schule als auch in der Kirche.” 

Die Kirchen von Overijssel hatten in ihrer gemeinsamen Versamm- 
lung mit den Kirchen von Gelderland auch Pläne zur Gründung einer 
Universität erwogen. Die Gründung einer solchen provinzialen Akade- 
mie war bereits in vorreformatorischer Zeit beschlossen worden (1577). 
Die Stadtverwaltung von Kampen hatte im Blick hierauf Deventer 
„Geld für die Gründung eines collegium studiosorum“ an diesem Ort 
geschickt (1580).°! Die weitere Ausführung des Beschlusses war jedoch 
unterblieben. Der Kirchenrat von Deventer bat im Jahre 1581 erneut 
um die Fortsetzung dieser Pläne und verband damit das Gesuch um die 
Einrichtung einer guten Bibliothek und einer provinzialen reformier- 
ten Druckerei.” Die Kirchen drängten bei der provinzialen Obrigkeit 


48 Van der Pol, Kampen (wie Anm. 13), S. 359. 

® Kirchliche Aufsicht über die Schullehrer: Generalsynode Middelburg 1581, Art. 
12: „Die Gemeinden sollen darüber wachen, dass dort [...] Schullehrer wirken, die 
nicht allein die freien Künste und Sprachen beibringen, sondern auch [...] den Kate- 
chismus, und dass sie die Schüler in der Furcht Gottes unterweisen.“ Art. 37: „Die 
[...] Schullehrer sollen das Niederländische Glaubensbekenntnis unterschreiben“, so 
sagt die Generalsynode ’s-Gravenhage 1586 in Artikel 19 und Artikel 48, wobei die 
Wahl zwischen der Unterzeichnung des Niederländischen Glaubensbekenntnisses und 
des Heidelberger Katechismus freigestellt wurde. Aufsicht über die Schulen: Middel- 
burg 1581, Art. 30: „Der Vorsitzende der Classis soll fragen, ob die Schulen richtig 
funktionieren.“ Im gleichen Sinne ’s-Gravenhage 1586, Art. 38. Rutgers (wie Anm. 
33), S. 380, 381, 390, 492, 386, 496. 

°° Van der Pol, Kampen (wie Anm. 13), S. 309, 310. 

5! GAK, OA 226, Fol. 261, 6. Mai 1580. 

5 Discours (wie Anm. 31), 209, 210, 175. 
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darauf, den Beschluss zur Griindung einer reformierten akademischen 
Bildungsanstalt tatsächlich auszuführen.”® 


3.2. Ein Anzuchtgarten im Zeichen der Frömmigkeit 


Die Lateinschule in Kampen sollte so weit die Vorstellungen der Natio- 
nalsynode umsetzen. Sie sollte „ein Same der Universität, mit Blick 
auf die Kirche Gottes“ sein.’' Die spätere Schulordnung von Kampen 
(1599) formulierte ähnlich: „Damit der beste Same der Kirche und des 
Staates in dieser Stadt seine Zuchtstätte habe und wir von Kampen 
aus, gleichwie aus der Besprengung eines Gartens sehr viele grüne 
und duftende Pflanzen erwachsen, viele Schüler in die fruchtbaren 
Felder des Studiums aussenden können.“ Die Lateinschule wurde 
als ein seminarium betrachtet, ein Anzuchtgarten zur Vorbereitung auf 
kirchliche und gesellschaftliche Funktionen, wo „gute Bürgersöhne als 
Schösslinge genährt und herangebildet werden mögen, die hernach 
verpflanzt werden müssen, um zu Predigern und guten Verwaltern 
heranzuwachsen“.° Die verschiedenen Aktivitäten zur Reformation der 
Schule in Kampen wurden in einer Schulordnung für die Lateinschule 


5 Im Jahre 1587 drängten die Kirchengemeinden bei der Ritterschaft und den Städ- 
ten von Overijssel energisch darauf, „dass der Beschluss hinsichtlich der allgemeinen 
seminario reipubl. et ecclesiae von Overijssel, der anno 1577 gefasst und angenommen wurde, 
[...] ausgeführt werden möge“. Die Kirchengemeinden sahen eine solche akademische 
Einrichtung in der Provinz als sehr nützlich an. Sie sprachen die Obrigkeit von Amts 
wegen darauf an: „Es wäre auch sehr nützlich, und wir wollten jenen Remonstranten 
zufolge eure E.E. [...] von Amts wegen ermahnt haben [...] diese gut in Acht zu 
nehmen.“ Reitsma und Van Veen (wie Anm. 36), 5: 214. 

5t Rutgers (wie Anm. 33), S. 465. 

5 GAK, OA 2305, Leges et Ordo Classium Nec Non Auctorum atque librorum (1599): „ut 
pulcherrimam Ecclesiae Reique publicae sementem in hujus urbis Seminario facere, 
atque Campis, tanquam ex irrigo aliquo horto plurimas virides suavesque plantas ad 
fertiliores Musarum campos emittere possimus.“ 

96 Leges et Ordo Classium (wie Anm. 54): „Scholas esse [...] quoddam Seminarium, in 
quo insignes bonorum Civium surculi, mox ubi succreverint, ad Ecclesiasticas & civiles 
functiones transplantandi, aluntur atque excoluntur.“ Eine ahnliche Beschreibung der 
Schule erwahnt die Darlegung von Predigern und Anhangern der reformierten Religion, 
die am 30. April 1584 im benachbarten Deventer der Stadtverwaltung überreicht 
wurde: „Eine gut funktionierende Schule ist eine Ansammlung von jungen Menschen 
unter der Aufsicht und Zucht gottseliger, fachkundiger und treuer Lehrmeister. Sie sind 
dazu angestellt, die reine, gesunde Lehre des Wortes Gottes zu vermitteln, mit den 
freien Künsten und Sprachen, und der Übung der wahren Tugend und guten Sitten. 
Solche Schulen tragen zurecht den Namen seminaria Ecclesiarum et Rerum pub. [...], durch 
welche die Kirchen und das Gemeinwesen auferbaut werden und instand bleiben“. 
BGO (wie Anm. 14) 5 (1879), 117, 118. 
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unter dem Titel Docendi discendique methodus in Schola Campensi observanda 
(1587) zusammengefaßt.” Zwölf Jahre später folgten die ausführliche- 
ren Leges et Ordo Classium Nec Non Auctorum atque librorum (1599).°° Zuvor 
hatten die Kirchen in Overijssel ausgesprochen, dass für eine richtige 
Reformation der Schulen die Einführung einer allgemeinen Schulord- 
nung nützlich sei.’ Beide Dokumente kamen in enger Abstimmung 
zwischen Stadtverwaltung und Predigern zustande. Danach wurden 
sie vom Magistrat, der für den Unterricht verantwortlich war, für gül- 
tig erklärt und in Kraft gesetzt.‘ Der Übergang in der Rechtsstellung 
von einer Parochialschule zur Stadtschule hatte sich bereits im zweiten 
Viertel des sechzehnten Jahrhunderts vollzogen. Die Stadtverwaltung 
hielt die Schulen instand, stellte Dozenten an und bezahlte diese aus 
der Stadtkasse oder aus den säkularisierten geistlichen Gütern. Auch 
die armen Studenten von Kampen erhielten eine finanzelle Unterstüt- 
zung durch den Magistrat.°' Beide Dokumente vermitteln ein Bild von 
der reformatorischen Gestaltung des Unterrichts an der Lateinschule 
in einer niederländischen Stadt. Welche Voraussetzungen der konfes- 
sionellen Theologenausbildung lassen sich aus diesen Schulordnungen 
ableiten? 

Die Schulordnung von 1599 bestätigte die kirchliche Aufsicht über 
den Schulunterricht. Der Rektor durfte beispielsweise nur dann Ver- 
änderungen etwa bei der Auswahl von Lehrbüchern einführen, wenn 


>” GAK, OA 2305. 

58 Das Kampener Schulprogramm von 1599 weist viel Ähnlichkeit mit demjenigen 
von Deventer von 1619 auf. Siehe den Index Lectionum pro Schola Daventriensi. Lectiones 
singulis classibus communes, BGO (wie Anm. 14) 4 (1877), 150-152. 

5 Reitsma und Van Veen (wie Anm. 36) 5: 205. Die Nationalsynode zu ’s-Graven- 
hage (1586) wandte sich an den Grafen von Leicester, um von ihm eine allgemeine 
Schulordnung zu erhalten. Dieser englische Graf war als Landvogt dem reformierten 
Glauben wohl gesonnen. Er billigte die von der Synode als Konzept eingereichte 
Schulordnung und setzte sie in Geltung. Der Landvogt verzog allerdings im Jahre 
1587 schon wieder nach England. Die allgemeine Schulordnung konnte sich landesweit 
nicht durchsetzen. In den Provinzen wurde mehr erreicht. So arbeiteten die Staaten 
von Seeland bereits 1583 eine Schulordnung aus, die für ganz Seeland gültig war. 
Provinzen und Städte kannten hinsichtlich des Schulunterrichts eigene Verordnungen 
und Verantwortlichkeiten. 

& Vom Magistrat am 19. Oktober 1587 in Kraft gesetzt: GAK, OA 306, Fol. 181. 
Gemeinsame Absprache mit den Predigern: GAK, OA 460, 23. Oktober 1587. Zu 
Beginn der Schulordnung von 1599 wird folgendermassen das Wort an den Magistrat 
gerichtet: „Amplissimis, Nobilissimis, Doctissimis Prudentissimisque D. D. Coss. Scabinis 
atque Senatoribus Inclutae Reipublicae Campensis, Dominis ac Maecenatibus“. 

6! Siehe Kolman, ‚De Latijnse School‘ (wie Anm. 24), 155-225. 
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die Prediger ihm zuvor dazu geraten hatten.” Der Kirchenrat hatte 
weiterhin das Recht der Schulinspektion und Einfluss auf Regelungen, 
die das Lehrpersonal und die Inhalte betrafen. Dem Examen wohnten 
einige Kuratoren oder Visitatoren bei, die eine gemischte Kommission 
bildeten. Sie bestand sowohl aus kirchlichen als auch aus politischen 
Personen.™ Der Kirchenrat zog den Schulunterricht freilich nicht an 
sich, und die Stadtverwaltung wurde regelgerecht beteiligt. So wurden 
auf Drängen des Kirchenrats Anfang 1622 einige Magistraten einge- 
setzt, die nach Unregelmäßigkeiten im Unterricht die Aufsicht über die 
Lateinschulen, die französischen und die deutschen Schulen gemeinsam 
mit kirchlichen Aufsehern führen sollten.‘° 

Der gesamte Schulunterricht stand im Zeichen von schriftgemässer 
Frömmigkeit ( pietas).°° In den Schulordnungen wurde der Sohn Gottes 
als der Grundleger und Beschützer der Lateinschule beschrieben.” 
Alle Lehrtätigkeit sollte auf die Gottseligkeit ausgerichtet sein, die als 
die wichtigste Weisheit gesehen wurde. Sowohl zu Hause als auch 
in der Schule sollte jeder Tag mit einem Gebet beginnen und enden. 
Der Schultag begann zudem mit einem Psalm und der Lektüre eines 
Bibelabschnitts.°° Die Schullehrer sollten jede Gelegenheit ergreifen, 
„die Furcht und Erkenntnis Gottes in den zarten Gemütern der Jugend- 
lichen einzupflanzen, und zwar mit gottesfürchtigen Belehrungen und 
Ermahnungen“. Sämtliche Unterrichtsstunden in allen Klassen mussten 


62 Über den von den Predigern gegebenen Ratschlag soll der Rektor dann anschlie- 
Bend den Magistrat informieren (GAK, OA 306, Fol. 181v, 6. November 1599. 

% Auch über die Personen, die Unterricht erteilten, wurde eine kirchliche Aufsicht 
ausgeübt. So wurden Ende 1591 der Schullehrer Bisschop und der Rektor Lijcken- 
dorp von einer Abordnung des Rates im Beisein der Prediger ermahnt, sich an die 
Schulordnung zu halten und die Jugend sorgfältig zu beaufsichtigen (GAK, OA 306, 
Fol. 204r, 19. November 1591). 

61 Leges et Ordo Classium (wie Anm. 54): „Examen instituetur in anno bis, Visitatores 
ex Consulum et Senatorum [...] ac Ministrorum Ecclesiae ordine, Rectori adjungen- 
tur.“ 

® GAK, OA 24, 9 Februar 1622. 

66 Leges et Ordo Classium (wie Anm. 54): „Pietatis studio prima cura impenditor.“ 

67 Leges et Ordo Classium (wie Anm. 54): „Filium Dei scholarum et Auctorem et 
Vindicem.“ 

68 GAK, OA 2305. Der gesamte Unterricht „sollte auf die Gottseligkeit ausgerichtet 
werden, die der Anfang der Weisheit ist. Deshalb muss der Erweis der Gottseligkeit 
vor allem anderen kommen, und alle anderen Aktivitäten und Unterrichtsstunden 
müssen ihm dienstbar sein.“ 

© Leges et Ordo Classium (wie Anm. 54): „[...] precibus religiose et modeste vacanto. 
Preces negligere nemini impune esto“; „a Psalmo, lectione sacra et precibus labores 
diurnos auspicantor et vesperi finiunto“. 
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darauf ausgerichtet werden. In einer reformierten Lateinschule war es 
nicht genug, in artibus et linguis ausgebildet zu werden; es musste auch 
der Unterricht in sacra theologia hinzukommen. Der rector scholae sollte 
die Jugend nicht allein in artibus linguarumque cognitione zunehmen lassen, 
sondern vor allem auch in der Gottesfurcht und im christlichen Glauben 
wachsen lassen. Der Rektor des benachbarten Deventer legte darauf 
Wert, dass auf seiner Schule der scopum studiosorum non ipsam eruditionem 
esse, sed eruditionem cum pietate coniunctam |...]. Es ging um „semina pietatis, 
nicht nur ein klein wenig am Sonntag, sondern um Frömmigkeit, die 
den gesamten Schulunterricht durchzog und der Jugend eingepflanzt 
wurde“.’ 

Der Rektor sollte darüber wachen, dass die Jugend in guten, gött- 
lichen Lehren, in guten fundamentaha und in guten Sitten unterwiesen 
würde.’' Der Dekalog wurde als die Quelle für moralische Regeln 
betrachtet.’ Die angestrebten „guten fundamentalia und guten Sitten“ 
und das Fach Logik, das dazu dienlich sein sollte, waren schon vor der 
Reformation im Schulunterricht in Kampen vorhanden. In diesem 
Punkt kann wiederum von Kontinuität die Rede sein.” Der Unterricht 
in der Logik wurde im Vorfeld zur reformierten Theologie für notwendig 
erachtet. In einer Remonstranz an die provinziale Obrigkeit sprachen 
die Kirchen in Overijssel aus: „Die rectores trwiahum scolarum müssen den 
Studenten nicht allein in der Theologie, sondern auch in den precepta 
logica unterweisen.“ Die Kirchen hielten es für nötig, dass die rectores 
in Overijssel dieselben Lehrbücher für Logik gebrauchen sollten. Sie 
schrieben die Handbücher von Melanchthon und Ramus vor.”* 


” Dies war der Standpunkt der Reformierten im benachbarten Deventer, unter 
Verweis auf die benachbarten Städte (Zwolle und Kampen) und auf andere Städte, 
in denen am reformierten Glauben festgehalten wurde. BGO (wie Anm. 14) 5 (1879) 
126, 133. 

7 GAK, OA 2305, Docendi discendique methodus in Schola Campensi observanda (1587): 
„Interim, ne dum literis artibusque instituantur, in moribus deficiant.“ 

” Leges et Ordo Classium (wie Anm. 54): „Fons omnium legum Decalogus esto, cujus 
violatores disciplinae severitate emendantur.“ 

7? GAK, OA 306, Fol. 180, 10. Juli 1581. Magistratsanweisung für den städtischen 
Rektor Mr. Conraedt Jardon. Vorreformatorischer Unterricht in fundamentala, guten 
Sitten und Logik: Unterrichtsanweisung des Magistrats von 1567 (GAK, OA 306, Fol. 
187r). Siehe Kolman, ,De Latijnse School‘ (wie Anm. 24), 190. 

™ Reitsma und Van Veen (wie Anm. 36), 5: 235. Das kirchliche Schreiben wurde 
vom Landtag von Overijssel am 23. Oktober 1596 behandelt. Die Kampener Schul- 
ordnung von 1599 erwähnt laut Bot, Humanisme en onderwys (wie Anm. 23), S. 176, 
„Dialectica et Rhetorica Rami“, das in den niederländischen Schulen am häufigsten 
gebrauchte Lehrbuch. 
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Der Unterricht in der Lateinschule war nach der Reformation 
anfänglich noch über drei Klassen verteilt, später wurden die Schüler 
auf insgesamt neun aufgeteilt.” In der untersten Klasse lernten sie das 
Vaterunser, das Credo und den Dekalog auf Lateinisch. Weiterhin lernte 
man die Evangelien und die Briefe in lateinischer Sprache lesen. Für 
den sprachenerwerb benötigten sie Kenntnisse in Grammatik, Etymo- 
logie und Syntax, die mit Lehrbüchern von Melanchthon vermittelt 
wurden.’® Klassiker wurde im Lateinunterricht mit der Erklärung der 
Fabeln Äsops und Briefen Ciceros eingeführt. Die Rhetorik und Dia- 
lektik übten die Schüler durch klassisches Schauspiel, beispielsweise 
die Komödie „Der Selbstquäler“ von ‘Terenz. Das lateinische Sprach- 
niveau wurde weiter mit Hilfe von Dialogsammlungen von Corderius 
stabilisiert.” Auch von Erasmus wurde eine Auswahl von colloquia und 
dessen De cwilitate morum puerilium behandelt, eine Broschüre über den 
idealtypischen Jugendliche, in der den Schülern eine große Menge 
wünschenswerter Umgangsformen vorgehalten wurde. Formulierungen 
aus diesem pädagogischen Werk und Teilen der Tabula de Moribus im 


5 Vor der Reformation kannte man bereits die Aufteilung der Schüler über den 
Rektor, den Lektor und den Sublektor; der letztere hatte die Aufsicht über die Abecedarios, 
die er das benedicite und das confiteor lesen und auswendig aufsagen lehrte. VORG (wie 
Anm. 29) 7 (1872), 56; Docendi discendique methodus (wie Anm. 70) hantiert als Dreitei- 
lung: Analphabeten (idiotae), Geringere (minores), Größere (majores) und unterscheidet 
für die Klügsten (ingentes)ein besonderes Lehrbuch. GAK, OA 306 erwähnt: „Cum 
autem Juventus in tres classes sit digerenda.“ Das Concept van School-Ordeninghe, GAK, 
OA 2305, liest: „Welche classes wir [...] bestimmen werden, nämlich die niedrigste, die 
mittlere und die höchste; und die classes werden wir einteilen in jeweils drei ordines, die 
niedrigste, die mittlere und die höchste, insgesamt neun ordines.“ 

’° Kurz vor der Reformation, in der Zeit des Rektors Johan à Lymberich, wurde 
noch eine von diesem Rektor selbst verfaßte lateinische Grammatik gebraucht, die 
von dem örtlichen Drucker Peter Warnersz verlegt worden war. Daneben gebrauchte 
man die in beinahe ganz Europa bekannte Grammatik von Donatus. Eine Kampener 
Schulordnung von etwa 1550 sagt über Donatus: „Und die Jungen Donatus perfekt lesen 
und auswendig rezitieren lehren lassen.“ VORG (wie Anm. 29) 7 (1872), 52, 53, 56. 

7 Die populären Colloquia scholastica von Marturinus Corderius, um 1530 entstanden, 
wurden 1564 erstmals gedruckt, und in mehr als 30 Ausgaben bis 1600 weit verbreitet. 
Weitere Angaben in GAK, OA 2305, Docendi discendique methodus (wie Anm. 70): „com- 
pendium Philippi Melant. Prelegetur exponeturque adiuncto argumenti hujus vil illius 
exercitio“; „selecta Erasmi Roterodami colloquia“; „proponetur Erasmi de civilitate 
morum Libellus“; „Aesopi fabulae puriores“; „Terentii comoedia quaedam“; „cum epi- 
stolis quibusdam Ciceronis familiaribus juventuti praelegetur“. In Leges et Ordo Classium 
(wie Anm. 54): „Declinationes, compartiones et conjugationes Epitome Grammatices 
Phil. Mel. Pueris proponitur ; Discunt Etymologiam Latinam Phil. Mel. Illi, qui perfecte 
legunt [...] Faciliores regulas syntaxios Phil. Mel.“ 
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Kampener Schulreglement von 1599 sind eng miteinander verwandt.” 


In der mittleren Klasse kamen wieder die lateinischen Evangelien und 
Briefe zur Sprache. Die Schüler lasen aus dem Novum Testamentum von 
Beza, woraus erneut eine Verbindung zur Genfer Reformation sichtbar 
wird. In der höchsten Klasse hielten fortgeschrittenen Zöglinge Reden 
und Disputationen über zuvor angegebene Themen aus den artes,” und 
wurden so auf das universitäre Graduierungssystem vorbereitet. Neben 
Rhetorik und Dialektik wurde auch die griechische Grammatik” auf 
dem höchsten Niveau mit griechischen Schriftstellern unterrichtet. 
Trotz der erwähnten Präferenz des Rektors Holstech für griechische 
Texte aus der Heiligen Schrift gegenüber denen von Homer, wurden 
klassische Autoren ins Lehrprogramm aufgenommen. Vorzugsweise 
wurde dort das Neue Testament auf Griechisch gelehrt.*! Die erste 
Schulordnung aus der Zeit nach der Reformation gibt an, dass beim 
Lesen der Evangelien die Grundlagen der griechischen Sprache nicht 
vernachlässigt werden dürften.” Wann Griechisch als Unterrichtsfach 
an der Lateinschule eingeführt wurde, lässt sich nicht genau feststellen. 
Es erschien erst nach der Reformation auf dem Lehrprogramm.”” 


78 Beispielsweise dort, wo die Lebensregeln beschrieben werden, die auch außerhalb 
der Schule Gültigkeit haben: „Aus der Schule weggeschickt, geht man ordentlich und 
ohne Lärm nach Hause, sittsam geht man durch die Straßen. Gewöhne dich keines- 
wegs daran, hin und her zu rennen. Weiche auf der Straße Entgegenkommenden 
aus und erweise denen Ehre, die ein ehrenvolles Amt bekleiden. Grüße deine Eltern, 
wenn du von zu Hause weggehst und wenn du wieder nach Hause kommst.“ Die 
Nähe zu De Civilitate morum von Erasmus ist augenscheinlich. Tabula, regula 10: „ordine 
et sine strepitu egrediuntur, in plateis modeste absque cursu et clamore incedunto, 
massas niveas, [...] quique per plateas cursitare consueverunt, fugiunto. Obviis de 
via decedunto et honoratioribus aperto capite honorem exhibent.“ Vergleiche auch: 
De Civilitate morum Puerilium, V,1: „Si quis occurrerit in viam vel venerandus senio, vel 
reverendus religione, vel gravis dignitate, vel aliquis dignus honore, puer meminerit 
decedere, reverenter aperire caput.“ 

9 GAK, OA 2305, Leges et Ordo Classium (wie Anm. 54): „In prima Classe, Saturni 
erunt disputationes in praeceptis artium et orationis materia praescribetur.“ 

2 Die Schulordnung Docendi discendique methodus (wie Anm. 70) von 1587 gibt für 
Griechisch an: „Grece Lingue fundamenta“. Der Unterricht im Griechischen wurde 
später weiter ausgebaut, wie z. B. in dem Concept van School-Ordeninghe (GAK, OA 2305): 
„Die ersten Grundsätze der griechischen Grammatik“, „die griechische Grammatik, 
Fabulae Aesopi auf Griechisch“ und „Novum Testamentum Graece etwas näher ausgelegt“. 

8! GAK, OA 2305. 

8 Docendi discendique methodus (wie Anm. 70): „a tertia ad quartam Libellus Evange- 
liorum dominicalium (ut vocant) docebitur neque inconsultum esset Graecae linguae 
fundamenta subinde proponi.“ 

83 In einer Schulordnung aus der Mitte des sechzehnten Jahrhunderts ist von Grie- 
chischunterricht in Kampen noch keine Rede. Die Schulordnung ist abgedruckt in 
VORG (wie Anm. 29) 7 (1872), 54-56. Kolman, ‚De Latijnse School’ (wie Anm. 24), 
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Doch bereits 1570, wahrend der katholischen Restauration, lieferte 
der Nachfolger des ins Exil gegangenen Rektors Holstech einige in 
diesem Zusammenhang interessante Bücher ab: Ein griechisches Neues 
Testament von Erasmus und auch ein Griechisch-Lexikon. Möglicher- 
weise wurde während der Periode der katholischen Restauration an 
der Lateinschule bereits eine gewisse Kenntnis des Griechischen und 
des griechischen Neuen Testaments den Schülern vermittelt. Weitere 
indizierte Werke auf der Liste lassen vermuten, dass der gelehrte Bürger 
im vorreformatorischen Kampen die Möglichkeit hatte, sich im Grie- 
chischen kundig zu machen. Ein stattlicher Anteil der verzeichneten 
griechischen Werke, darunter etwa 30 griechische Neue Testamente, 
stammte aus Privatbibliotheken.°' Nach der Reformation wird man für 
den Unterricht im Griechischen auf diesen Kenntnissen und Beständen 
aufgebaut haben. 

Obgleich in der Mitte des sechzehnten Jahrhunderts in Kampen 
wohl noch kein Griechischunterricht erteilt wurde und der Humanismus 
nur von geringem Einfluss gewesen sein dürfte, baute man nach der 
Reformation den griechischen Sprachunterricht innerhalb kurzer Zeit 
stark aus. Man strebte für das Griechische eine aktive und beredsame 
Sprachbeherrschung an, im Ansatz vergleichbar mit dem Unterricht im 
nahe gelegenen Deventer.” Daran arbeiteten die Verantwortlichen unter 
anderem mit Hilfe des griechischen Evangelientextes, der griechischen 
Grammatik von Clenardus,” der griechischen Syntax von Posselius und 


191 merkt dazu an: „Hier trug also der Unterricht im sechzehnten Jahrhundert wegen 
dieses Mangels cher einen mittelalterlichen als einen humanistischen Charakter.“ 

3t Siehe auch weitere verzeichnete griechische Werke: „disticha graece“, „Epistulae 
Erasmi cum interpretatione graecarum vocum“, „Basilius Graece in folio cum praefa- 
tione Graeca“, „in utramque linguam latinam et graecam commentarij qui sunt vice 
lexici graeco-latini“, „Obsopaei in epigrammata Graeca“, “dictionarium graeco-lati- 
num“, „lexicon Graecum“, und „Liber graecus Basiliae impressus“. 

3 Leges et Ordo Classium (wie Anm. 54) von Kampen (1599) geben an: „In der ersten 
(= höchsten) Klasse an Freitagen für die Schüler mit dem meisten Verstand griechi- 
sche Anthologien und Lieder von Mars. Hierdurch wird eine gute Stilebene erreicht.“ 
Sowohl in Kampen als auch in Deventer wurden außerdem die „Prosodia Graeca“ 
behandelt. Das Programm für Deventer beschreibt: „Exercitatio oratoria et poética tum 
in Graecis tum in Latinis“. Bot, Humanisme en onderwijs (wie Anm. 23), S. 197, würdigt 
den Griechischunterricht in den Schulprogrammen von Kampen (1599) und Deventer 
(1619) als sehr hochstehend. 

86 Nicolaes Cleynaerts (Clenardus, 1493-1542), Humanist, Verfasser einer hebrä- 
ischen und einer griechischen Grammatik. Die letztere wurde über ganz Europa 
verbreitet. Von ihr sind mehr als 500.000 Exemplare gedruckt worden. Dadurch gab 
Clenardus dem Studium der klassischen Sprachen wichtige Impulse. Er entwickelte 
eine Unterrichtsmethode für das Lateinische, die auf der Konversation basierte. 
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für die intelligentesten Schüler mit griechischen Sprichwortern, Liedern 
und Redensarten sowie einem pädagogischen Werk von Isokrates, dem 
Dämonischen Gebet.” Uber den methodischen Ansatz beim Lesen des 
griechischen Neuen Testaments bietet der Rektor der Lateinschule 
aus dem benachbarten Deventer etwas mehr Informationen. In der 
höheren Klasse, wo man das Lateinische also schon gut beherrschte, 
wurden die Evangelien aus dem Griechischen ins Lateinische übersetzt, 
wobei zugleich ihr christlicher Glaubensinhalt ausgelegt wurde. Die 
weniger weit Fortgeschrittenen bekamen die obscuriora vocabula, per aha 
minus obscura erklärt, unter Zuhilfenahme auch der niederländischen 
Übersetzung, allerdings war stets auch eine christlichen Ermahnung 
vorgesehen.” In der höchsten Abteilung der Lateinschule wurde später 
auch Hebräischunterricht erteilt. Auf der aus der vorreformatorischen 
Zeit kommt zwar eine hebräische Bibel vor, doch erst geraume Zeit 
nach Einführung der Reformation fand das Hebräische in den Lehr- 
plan Aufnahme.” 

Nach alter Gewohnheit wurde am Samstagnachmittag Katechismus- 
unterricht, jetzt freilich im reformierten Sinne, erteilt. Anschließend 
lasen die Schüler gemeinsam den griechischen Bibeltext.”’ Das Concept 
van School-Ordeninghe begründet diesen Religionsunterricht wie folgt: 
„Man soll alle Jungen in der ganzen Schule gemäß dem Fassungsvermö- 
gen eines jeden Einzelnen im Katechismus unterweisen, damit sie sich 
von früher Jugend auf an die Gottesfurcht und Erkenntnis der Wahrheit 
gewöhnen.” Für die Jugend in infimis classibus war auf die Bitten der 
Kirchen in Overijssel hin von der Synode in Middelburg (1581) der 


87 Leges et Ordo Classium (wie Anm. 54): „Grammatica Graeca Clenardi‘; „syntaxis 
Graeca Posselii“; „Prosodia Graeca“; „Paedagogia Isocrates ad Demonicum Oratio“; 
„Graece compositae, Martis carmina tradentur“. 

38 Dabei wird einen Unterschied gemacht „pro ratione classium“ und „pro capacitate 
et discrimine ingeniorum; alia expositio in maioribus, alia in inferioribus classibus“. 
BGO (wie Anm. 14) 5 (1879), 133, 134. 

GAK, OA 2305, Concept van School-Ordeninghe aus dem frühen siebzehnten Jahr- 
hundert erwähnt: „Institutiones linguae Hebraicae“. 

% Docendi discendique methodus (wie Anm. 70): „a duodecima usque ad primam, Cate- 
chesis Christiana[e] religionis; a tertia ad quartam, Libellus Evangeliorum, Dominica- 
lium (ut vocant) docebitur neque inconsultum esset Gr[a]ece Lingu[a]e fundamenta 
subinde proponi.“ 

>! Concept van School-Ordeninghe, GAK, OA 2305. 
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Katechismus von Beza auf Lateinisch zur Verfügung gestellt worden.” 
Der Unterricht verlief nahezu vollständig auf Lateinisch.” 

In Kampen war der Katechismusunterricht für alle Schüler ver- 
pflichtend. Im benachbarten Deventer war er anfänglich noch freiwillig: 
„Lectio Catechismi libera est.“ Als einige Reformierte dies verändern 
wollten, trat der Rektor beim Magistrat dagegen ein, weil seiner biblisch 
begründeten Ansicht nach der Glaube eine Gabe Gottes sei und man 
zum Glaubensunterricht nicht gezwungen werden dürfe. Wenn Jugend- 
liche unter Zwang dem Katechismusunterricht beiwohnten, entzünde 
in der Schule Unruhe. Er warnte davor, dass viele Eltern ihre Kinder 
zu Hause liessen. Weiterhin bestünde die Gefahr, dass Schüler von 
außerhalb den Unterricht in Deventer mieden. Die berühmten bursae, 
darunter diejenige des domus Fratrum, wäre gefährdet, und letztlich würde 
der Katechesezwang den Untergang der Schule in Deventer herbeifüh- 
ren. Der Rektor fügte dem noch hinzu, dass die Situation in Deventer 
in diesem Punkt anders sei als die in den Nachbarstädten Kampen und 
Zwolle.” Schließlich setzte sich der Kirchenrat von Deventer durch. 
Anfang des siebzehnten Jahrhunderts, nach der Synode von Dordrecht, 
beschloss er: „Die Studenten der Lateinschule sollen alle in catecheticis 
zumindest unterwiesen werden, auch wenn sie nicht zur Kirche kom- 
men. Dies soll dem Magistrat zu erkennen gegeben werden.“ 

Am Sonntag wiederholten die Katechumenen Stoff des vorigen 
Tages. Weiterhin wurde dem Dekalog Aufmerksamkeit geschenkt, 
wodurch „das Jugendalter unterstützt werden kann“. Danach führ- 
ten die Lehrer die Schüler zur Kirche. Später geschah dies auch am 
Sonntagmittag.”” Nach Ende des Gottesdiensts kehrten sie zur Schule 


> Rutgers, (wie Anm. 33), S. 418, 438. 

3 Leges et Ordo Classium (wie Anm. 54): „Catechesin Latinam & Evangelia Dom. [...] 
Evangelia Dom Lat. & Catechesin“. In Deventer ebenso auf Lateinisch: „Catechismus 
Heydelbergensis“. BGO (wie Anm. 14) 4 (1877), 151. 

>: BGO (wie Anm. 14) 5 (1879), 135, 136. 

® Die Kirchenratsprotokolle der reformierten Gemeinde Deventer, 11. Juni 1621. 
M. Schoengen, ,Aanteckeningen uit de Kerken-raad’s akten van Deventer in hoofdzaak 
betreffende het Schoolwezen, 1591-1623‘, in Bydragen Archief Aartsbisdom Utrecht (Utrecht, 
1857-1957) 41 (1915), 257-320, hier 315. 

°° Leges et Ordo Classium (wie Anm. 54): „Dominicis vero Decalogum et alia ejusmodi, 
quibus actas illa tenera juvari potest.“ 

°7 Leges et Ordo Classium (wie Anm. 54): „Hora septima matutina scholam pueri intra- 
bunt reddentque quod predie ex Catechese propositum fuerat, cum eiusdem repetitione; 
deducenturque ad templum unde cum omni reverentia finita concione redibunt ad 
scholam mox dimittendi. Pomeridiana duodecima idem servabitur.“ Siehe auch die 
Randnotizen in GAK, OA 306, Fol. 181v, 6. November 1599. 
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zurück, wo der Rektor sich nach dem Text und der Auslegung der 
Predigt erkundigte. Über den Sonntag wurde noch angemerkt, dass 
dieser Tag „ganz und gar dem Gottesdienst in der Gemeinde gewidmet 
werden muss“.”® Die Reformation brachte auch in diesem Punkt formal 
keine grundlegenden Veränderungen mit sich. Auch im Spätmittelalter 
wurde am Sonntag unterrichtet, in der Hauptsache über geistlichen 
Stoff, und die Schüler gingen auch damals von der Schule aus mit 
Begleitung zur Kirche.” 


3.3. Auswirkungen der Reformation auf Schule und Bildung 


Anhand der Schulordnungen von Kampen lassen sich Auswirkungen 
der Reformation auf Schule und Bildung in den Niederlanden im Zeit- 
alter der Konfessionalisierung vorbehaltlich weiterer Quellenanalysen 
wie folgt zusammenfassen: 

l. Zwischen der Reformation der Kirche und der Schule bestand 
eine enge Beziehung, Die Reformation des Schulunterrichts ging von 
den Kirchen und ihren Predigern aus. Ein Programm für die örtliche 
Schulreformation wurde auf nationalen und provinzialen kirchlichen 
Versammlungen entwickelt. Die örtlichen Prediger plädierten bei den 
örtlichen und regionalen Obrigkeiten für die Durchführung dieses 
Programms. Sie sprachen die christlichen Obrigkeiten amtshalber 
darauf an. 

2. Die Lateinschule ging als Stadtschule mit reformierten Charak- 
ter weiterhin von der christlichen Obrigkeit aus, die Schulen anderer 
Denominationen verbot. Römisch-katholischer Schulunterricht blieb 
trotz der getroffener Maßnahmen heimlich bestehen. Der reformierte 
Schulunterricht war auch für Nicht-Reformierte zugänglich. Schüler 
wurden nicht gegen den Willen ihrer Eltern gezwungen, in die refor- 
mierte Kirche zu gehen. Allerdings wurde der Katechismusunterricht an 
der Lateinschule in Kampen für alle Schüler verpflichtend gemacht. 

3. Die Reformation bewirkte hinsichtlich der schon immer engen 
Verbindung von Kirche und Schule keine Veränderung, Der Unterricht 
wurde allerdings auch nicht in die Hände der reformierten Kirchen- 
leitung gelegt. Die städtische Obrigkeit formulierte zwar ihre Schulbe- 


8 GAK, OA 2305, Concept van de School-ordeninghe. 
® R.R. Post, Scholen en onderwijs in Nederland gedurende de Middeleeuwen (Utrecht, 1954), 
S. 123 gibt als Beispiele Kampen, Zwolle, Gouda und Wijk bij Duurstede. 
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schlüsse, Zielsetzungen und Arbeitsweisen in enger Zusammenarbeit 
mit der reformierten Kirche. Die Schulaufsicht blieb wie früher auch 
kirchlichen Amtsträgern (jetzt den Predigern) gemeinsam mit weltlichen 
Aufsehern übertragen. Eine gemischte Kommission aus Kirche und 
Obrigkeit kontrollierte den gesamten Unterrichtsvorgang. Die Prediger 
waren wechselweise bei den Examen gegenwärtig. 

4. Das Interesse der reformierten kirchlichen Autoritäten an der 
Schule betraf vor allem die reformiert-konfessionelle Identität, die 
Reinheit der Lehre, die Wahl des geeigneten und lehrgemäßen Unter- 
richtsmaterials für religiöse Erziehung und die Glaubensvermittlung 
durch zuverlässige, reformierte Lehrkräfte. Die Kirche wachte über 
den konfessionellen Charakter des Schulunterrichts. Sie achtete darauf, 
dass die Schullehrer Glieder der reformierten Kirche waren und bat die 
Obrigkeit um ihre Mitwirkung bei der verpflichtenden Unterzeichnung 
des reformierten Bekenntnisses durch das Lehrpersonal. 

5. Die Schule stützte sich auf zwei Grundpfeiler: Die religiöse 
Erziehung und die literarische Bildung. Vor der Reformation erkannte 
die Kirche der Schule bereits eine Aufgabe in der Katechese zu.'” 
Nach der Reformation wurde diese zu einem ihrer Kernbereiche. 
Das Auswendiglernen des Dekalogs, des Credo und des Apostolischen 
Glaubensbekenntnisses wurde beibehalten. Der Samstagnachmittag 
fungierte wie von alters her als Vorbereitung auf den Sonntag. An 
ihm wurde Katechese erteilt und die Bibel auf Lateinisch und jetzt 
auch auf Griechisch gelesen, dabei auch der Glaubensinhalt erklärt. 
Der Unterricht im Katechismus verlief größtenteils auf Lateinisch. 
Am Sonntagmorgen hörte der Dozent den Katechesestoff des vorigen 
Tages ab und nahm der Lehrer die Schüler mit zur Kirche. Dadurch, 
dass die liturgische Ausgangslage sich veränderte, wurde der Schulchor 
abgeschafft und waren die Lehrkräfte nicht mehr für den Chorgesang 
verantwortlich. Dieser wurde durch das Lernen von Psalmen und 
Gesängen aus dem reformierten Gottesdienst ersetzt. Der ganze Schul- 
unterricht stand im Zeichen der Frömmigkeit und Gottseligkeit. Bei der 
literarischen Bildung stand ebenfalls der Bibeltext im Zentrum. Den 


100 In einer Schulordnung von ca. 1550 heißt es: „Officium Rectoris: Am Sonntag 
Auslegung der Briefe und des Tagesevangeliums und dazu auch Auslegung ihres Kate- 
chismusstoffes.“ VORG (wie Anm. 29) 7 (1872), 55. Siehe auch die bereits erwähnte 
Einlieferung eines Exemplars von Ein Christlicher rainer ungefelschter Catechismus für die Jugent 
durch den Rektor Chytropoeus auf dem Rathaus im Jahre 1570. 
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Sprachunterricht erweiterten die Verantwortlichen um die biblischen 
Sprachen Griechisch und später auch Hebräisch. 

6. In Bezug auf ihre Organisation hatte die Lateinschule nach der 
Reformation viel von humanistischen Bildungsanstalten übernom- 
men. Der Unterricht war methodisch angelegt.'”' Das Unterrichtsziel 
wurde formuliert, und auch der Weg, wie es erreicht werden sollte. 
Der Lernstoff wurde bewusst nach Schwierigkeitsgrad unterschieden. 
Der Stoff verteilte sich über sechs Klassen, wobei es auch darunter 
wieder Unterschiede im Niveau gab. Für jede Klasse bestand ein aus- 
gearbeiteter Lehrplan mit spezifischen Lernzielen. Auch lag für jede 
Klasse eine Bücherliste vor. Um die Effizienz des Unterrichts zu erhö- 
hen, wirkte man auf das Ehrgefühl der Schüler ein. Der Wettbewerb 
untereinander wurde mittels eines Belohnungssystems mit periodischen 
Preisverleihungen gefördert.'” Es bestand ein System der gegenseitigen 
Kontrolle unter den Schülern. Die verbale Bestrafung hatte erkennbar 
den Vorzug. Körperliche Strafen mussten milde ausfallen.'"' 

Die in den Schulordnungen formulierten pädagogischen Richtlinien 
lassen humanistischen Einfluss erkennen. Eine Tabula de Moribus schrieb 
den Umgang und das Verhalten der Schüler in der Schule, in der Klasse, 
auf der Straße, zu Hause und in der Kirche vor.!' Der Umgang mit- 
einander sollte tadellos, ehrbar, freundlich und ehrlich, nicht obszön, 
nicht eigensinnig und nicht polemisch verlaufen.'°° Die Schule wollte 


1! Die Titelbezeichnungen in GAK, OA 2305 zeigen dies deutlich. Es handelt sich 
um Docendi discendique methodus, in schola Campensi obseruanda (1587); um Leges et Ordo Clas- 
sium [...] Inclutae Rei publicae Campensis Scholae proponendorum Catalogus (1599); um Tabula 
in qua de Moribus (1599); und um Tabula in qua de Lectionibus (1599). 

102 Leges et Ordo Classium (wie Anm. 54): „Et iis, qui diligentiam suam Dominis Exami- 
natoribus probaverint ex multis pecunia, aut donum scholasticum dabitur. Qui Memoria 
ante alios valet, is se scientiae Thesaurum possidere intelligat, qui plurimum in virtutem 
et bonorum Morum studio profecerint Rectoris judicio praemium capient.“ 

103 In Leges et Ordo Classium (wie Anm. 54) wurde bei bestimmten Unterrichtsbe- 
standteilen hinzugefügt: „cum secundanis“, beispielsweise: „In Tertia: Epistolas fam. 
Ciceronis, Terentii Heaut. Audiunt cum secundanis.“ 

1t Eine Tendenz, die schon vor der Reformation wahrgenommen werden kann. 
So heißt es z. B. in einer Bestimmung des Magistrats von 1556 über die Beziehung 
des Rektors zu den Waisenkindern an der Schule: „Und die Waisenkinder sollen vom 
Rektor und seinen Gesellen nicht bedrängt oder erniedrigt oder auf ungeziemende 
Weise geschlagen werden“, VORG (wie Anm. 29) 7 (1872), 69. 

105 Den Schülern wurde Respekt vor allen Autoritätspersonen beigebracht. Der 
schuldige Gehorsam und die schuldige Ehre sollten Eltern, Lehrern, dem Rektor, den 
Dienern des Wortes, Angehörigen des Magistrats und allen, die ein Amt bekleideten, 
erwiesen werden. 

1 Die Schüler sollten keinen Spott treiben, keine Scheltworte gebrauchen, nicht 
mit Worten streiten und keine spötttischen Grimassen ziehen. Niemand durfte einem 
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Schülern die Möglichkeit bieten, zu einem entwickelten und zivilisierten 
Menschen heranzuwachsen. Die Schule verstand sich als Übungsstätte 
der reformierten Frömmigkeit und aller Tugenden.!” Der Schüler sollte 
zu einem guten Bürger, einem gebildeten Menschen erzogen werden. 
Er war der zukünftige Politiker, Jurist, Arzt oder Theologe. Es war eine 
Bildung beabsichtigt, die sich auf den persönlichen Lebensstil auswirken 
sollte. Die auffälligste Regel ist die allerletzte, in der behauptet wird, 
dass jemand nur dann mit seinem Studium weiterkommen könne, wenn 
er diese Sitten auch tatsächlich an den Tag lege.'” 

Man ließ sich durch die Kultur des alten Griechenland und Rom 
inspirieren. Eine der Schulordnungen zitiert Platons Politeia, wonach die 
erste Aufgabe der Obrigkeit darin besteht, den freien Schulunterricht 
zu garantieren. Die Stadtverwaltung bekam auch Worte von Krates 
und Sallust über die Heranbildung zur guten Bürgerschaft zu hören.!” 
Bei der literarischen Bildung wurde von klassischen Autoren und dem 
Werk zeitgenössischer Humanisten Gebrauch gemacht. Das klassische 
Interesse richtete sich vor allem auf philologische und stilistische Aspekte 
der Sprache. Latein diente als Umgangssprache der Gebildeten. Alle 
Gespräche, nicht allein in der Schule, sondern auch zu Hause und auf 
der Straße, sollten so weit wie möglich auf Latein geführt werden.''° 
In concertationes, disputationes und orationes wurden Rhetorik und Dia- 
lektik weiter eingeübt. Anfänglich dienten auch Bühnenaufführungen 
als Hilfsmittel zur Stiltibung. Gegen 1600 endete dies, als wegen der 


anderen Unrecht tun oder ihn zum Aufruhr provozieren. Docendi discendique methodus 
(wie Anm. 70): „Iterum, ne dum literis artibusque instituantur, in moribus deficiant, 
nequitiae incivilitatisve signum dabitur [...] si quis vernacula lingua locutus fuerit, 
notabitur“. 

107 Leges et Ordo Classium (wie Anm. 54): „Scholas esse pietatis et Virtutum omnium 
officinas ac tanquam vivum quoddam Seminarium.“ 

108 Leges et Ordo Classium (wie Anm. 54): „Tantum quemque studiis profecisse, quantum 
Moribus reipse ostendunto.“ 

109 Leges et Ordo Classium (wie Anm. 54): „Primam & potissimam Magistratus curam in 
proba & libera puerorum educatione consistere“; „Quapropter summis landum praeco- 
nus tollendi et evehendi sunt omnes Christiani Magistratus [...] qui probe Platonicum 
illud 6 de Republ. praeceptum considerant et perpendunt [...] quod sapiens ille Crates 
suis civibus objicere solebat [...] Sed praestat, ut Salustius inquit, de Carthagine silere 
[...] et ut illi vobis gratias agent ; ili non tantum quod cives, sed in primis quod boni 
cives sint vobis acceptum ferent.“ 

110 Leges et Ordo Classium (wie Anm. 54): „Sermo omnium et in schola et domi et foris 
Latinus et quantum fieri potest, emendatus, pudicus, blandus, honestus, non obscoenus, 
non morosus, non contentiosus esto ; a convitlis, dicteriis, jurgiis, sonnis abstinento. 
Nemo alteri injuriam facito aut ad pugnam provocato.“ 
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leichtfertigen Aufführung ein allgemeines Verbot der Aufführung von 
Komödienstücken erlassen wurde." 

Die Reformation des Schulunterrichts in den Niederlanden stützte 
sich zu großen Teilen auf humanistischen Reformideen zu Unter- 
richtserneuerung, Die Aufmerksamkeit für klassische und antike Lite- 
raturgattungen wurde mit dem reformierten Unterricht kombiniert. 
Werke von Erasmus blieben anfänglich noch im Unterrichtsprogramm 
erhalten (Schulordnung von 1587); in späteren Schulordnungen fehlten 
sie allerdings völlig (Schulordnungen von 1599 und später). Dies steht 
in scharfem Gegensatz zu der drei Jahrzehnte zuvor noch auffallend 
großen Anzahl indizierter Werke von Erasmus. 

In enger Zusammenarbeit von Obrigkeit und Kirche wurde der 
Unterricht an der Lateinschule in Form von Schulordnungen weiter 
standardisiert. Ein detaillierter Unterrichtsplan bestand für Latein, ein 
weniger detailliert ausgearbeiteter auch für Griechisch und Hebräisch. 
Die Einübung dieser Sprachen konzentrierte sich neben den heidni- 
schen Klassikern vor allem auf christliche Basislektüre, insbesondere 
die Bibel. Die Reformation bedeutete einen Anreiz für den Unterricht 
im Griechischen und auch einigermaßen fürs Hebräische. Griechisch 


11 GAK, OA 243, Digestum Novum 1567-1636, Fol. 172. Vor der Reformation 
spielten die Schüler unter der Leitung des Rektors regelmäßig eine Komödie vor 
dem Rathaus. Sie wurde vorher in der Schule eingehend geprobt. Die Titel deuten 
teils auf biblischen Inhalt, teils auf eine klassische Thematik hin: Die Komödie von 
Lazarus (1562), die Komödie von Joseph dem Träumer und vom verlorenen Sohn 
(1565), das Spiel vom Samariter (1567), „von Abraham, wie er seinen einzigen Sohn 
Isaak opferte“ (1568), „Eunuchum Terentii“ (1565). GAK, OA 436, Fol. 439, 441, 
442. Im benachbarten Deventer wurden zu Beginn des siebzehnten Jahrhunderts das 
Theater und der Tanz ebenfalls zurückgedrängt. Die Kirchenratsprotokolle berichten 
hierüber: „3. Januar 1630. Weil das Spiel der Komödianten und dergleichen nicht ohne 
beträchtliche Entheiligung von Gottes Wort und nicht ohne großes Ärgernis in einer 
reformierten Stadt und geordneten Gemeinde abgehalten werden kann und darf, ist 
durch den Kirchenrat mit der Mehrheit der Stimmen beschlossen worden, diese und 
ähnliche Unregelmäßigkeiten fortan hier in Deventer zu behindern und zu verhindern. 
Diesbezüglich wird beim Magistrat eine Bittschrift eingereicht werden, damit dies ganz 
und gar abgeschafft werde.“ Am 10. Januar scheint denselben Protokollen zufolge der 
Magistrat die Komödien schon selbst verboten zu haben, weil sich bei ihrem Spiel 
Leichtfertigkeit und eine Entweihung von Gottes Wort ereignet hatten. Schoengen, 
,Aanteekeningen‘ (wie Anm. 94), 41 (1915), 308, 309. An der Aufführung von Komö- 
dien mit Tanz und mit als gotteslästerlich empfundenem Inhalt übten Reformierte in 
Deventer übrigens bereits im Jahre 1584 scharfe Kritik. Der Rektor trug bei dieser 
Gelegenheit der Stadtverwaltung als seinen Standpunkt die Auffassung vor, „dass er 
actiones Comoediarum unde Tragoediarum, wenn diese gut aufgeführt würden, für eine gute 
Übung für die Jugend halte, die für das Studium nützlich und förderlich sei“, BGO 
(wie Anm. 14) 5 (1879), 119, 128. 
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war in den Schulordnungen stark mit dem Neuen Testament gekoppelt. 
Zusammen mit der etwas späteren Einführung des Hebräischen weist 
dies auf eine bessere Ausrichtung der Schule auf das kirchliche Amt 
hin. Das Lateinische diente nicht mehr als Kirchensprache, allerdings 
noch als die Sprache der klassischen Quellen, der akademischen Kom- 
munikation und internationale Umgangssprache. Daneben boten die 
Schulordnungen Regelungen für die religiöse Erziehung und detail- 
lierte moralische Anweisungen. Diese inhaltliche Seite berührte nicht 
allein die Schulkatechese und die Bibellese. Sie betraf das Wesen des 
ganzen Unterrichts, weil dieser ja auf Frömmigkeit und Gottseligkeit 
ausgerichtet war. Dies sorgte, zusammen mit einer stark zugenommenen 
Aufmerksamkeit für die biblischen Sprachen, dafür, dass die Lateinschule 
in Kampen besser als Ausbildungsvorbereitung für den zukünftigen 
reformierten Prediger fungieren konnte. 


4. Die erste Pfarrbibliothek der Reformation 


Der Magistrat von Kampen ließ zu Beginn der 90er Jahre des 16. 
Jahrhunderts für die reformierte Prediger eine Bibliothek einrichten, 
die diese für die Vorbereitung ihrer Predigten und ihre übrigen Amts- 
aufgaben nutzen konnten.!!? Mehrere Exemplare daraus sind erhalten 
geblieben. Sie befinden sich heute als Bestand der alten Bibliothek der 
Lateinschule im Kampener Stadtarchiv.''’ In einigen Bänden hat der 
Prediger Holstech Randbemerkungen eingetragen. 

Derjenige Autor, von welchem die meisten Werke angeschafft und 
wohl auch gelesen wurden, ist Johannes Calvin. Außerdem wurden der 
Bibliothek verschiedene Werke von Theodorus Beza, Rudolf Gwalther 
und Hieronymus Zanchius zur Verfügung gestellt. Auch fand sich je 
ein Buch von Benedictus Aretius, Peter Martyr Vermigli, Heinrich 
Bullinger, Zacharias Ursinus, Johannes Piscator, Augustinus Marloratus, 


112 Aus den Stadtrechnungen wird deutlich, dass schon acht Jahre zuvor (1585) in 
der Broederkerk den Predigern eine Büchersammlung zur Verfügung stand (GAK, 
OA 458, 3. November 1585). Über deren Zusammensetzung wird in den Akten leider 
nichts erwähnt. Im Jahre 1588 empfing der Buchdrucker Berendt Petersz von der 
Stadtverwaltung eine Bezahlung „für Papier und andere Bücher, die an den Prediger 
Casparij [Holstech] geliefert wurden“. GAK, OA 461, 29. Oktober 1588. Auch hier 
fehlen nähere Angaben. 

113 Die Titelseiten tragen als Kennzeichen „Liber Civitatis Campensis“. 
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Antonius Sadeelius und Jean Francois Salvard angeschafft.''* Mit dieser 
Anschaffung stand den Predigern eine Auswahl exegetischer, homile- 
tischer, dogmatischer und kirchenrechtlicher Literatur zur Verfügung. 
Sie konnten sich damit für ihre Aufgabe im Anschluss an das, was in 
anderen Zentren der „zweiten Reformation“, insbesondere Genf und 
Zürich, gelesen wurde, vorbereiten. Calvins Kommentare, Praelectiones 
und Predigten sind allerdings lediglich sporadisch unterstrichen, und 
es finden sich nur einige wenige Textverweise in den Marginalien.'' In 
den meisten Fällen geben die handschriftlichen Randnotizen zusam- 
menfassende Begriffe wieder. Auf einigen Seiten wird dem Kommentar 
von Calvin auch handschriftlicher griechischer und hebräischer ‘Text 
hinzugefügt. Eine Randnotiz bietet eine Korrektur zum Hebräischen 
des gedruckten Kommentartextes von Calvin. "° 

Besonders die marginalia zu den fünf Banden Bullingers und Rudolph 
Gwalthers zeigen Spuren eines konzentrierten Studiums. Die Intensität 
der Bearbeitung einiger dieser Kommentare ist auffallend; denn sie ist 
ungleich stärker als bei den in der Bibliothek noch erhaltenen Werken 
Calvins. Die Bände der Zürcher Theologen sind geradezu übersät mit 
Unterstreichungen und Marginalien. Es finden sich sehr häufig Wörter, 
die den Inhalt als besonders wichtig hervorheben sollen, wie nota und 
observa, oft auch in Kombination mit einem anderen Signalwort, wie bei 
nota exemplum, nota doctrinam, nola argumentum, observa sensum, observanda haec 
diligenter, etc. Manche Passagen sind noch herausgehobener markiert: lege 
et singula diligenter perpende.''’ In den Marginalien finden sich ausserdem 


"* Die vollständige Liste in GAK, OA 23, „Register van stedelijke resoluties“. 

13 Calvins Kommentar zum Deuteronomium (L38) ist sporadisch unterstrichen, 
und es finden sich nur einige wenige Textverweise (S. 219, 223, 571 und 575). Sein 
Kommentar zu Hiob (L39) enthält keine Notizen. Der Psalmenkommentar (L40) bietet 
einige Unterstreichungen (36-37), aber keine Einträge. Auch die Vorlesungen über 
Jeremia und die Klagelieder (L42) enthalten keine Vermerke. In den Vorlesungen über 
Hesekiel (L43) befinden sich sporadisch Unterstreichungen (S. 364r, 365v, 366v). Im 
Kommentar zu den Paulusbriefen und dem Hebräerbrief (L45) gibt es einige wenige 
Notizen, wovon einzelne in niederländischer Sprache (S. 30 und 31). Nur ein franzö- 
sischsprachiger Kommentar zum Epheserbrief (L44) hat eine nennenswerte Anzahl an 
Marginalien (S. 180, 204, 207, 509, 906), wovon eine auf Französisch (S. 906) und eine 
andere auf Niederländisch: „In deze schola is niemant uitgelert“ (S. 509). 

"6 L41, handschriftliche zusammenfassende Begriffe im Griechischen am Rand: 
S. 336; hebräischer Text ist ergänzt: S. 143, 155, 158, 173, 201, 225, 254, 346. Seite 
67 enthält eine Korrektur einer hebräischen Hiphil-Form in einem Kommentar Calvins 
zu Jes. 7,4: „... quod Hebraeis custodire significat, hic ponitur Hiphil“. Der Begriff 
Hiphil ist mit der Feder durchgestrichen und am Rand durch eine handschriftliche 
Notiz „Niphal“ ersetzt worden. 

17 L35, S. 47r. 


VORAUSSETZUNGEN KONFESSIONELLER THEOLOGENAUSBILDUNG 205 


genaue Zusammenfassungen der Darlegungen der Zürcher Theologen, 
die meistens mit Hilfe ihrer eigenen Schlüsselbegriffe erstellt wurden. 
Eine grosse Anzahl an Schlagwörtern und Dutzende gezeichneter 
„Händchen“ fungieren als Hinweise zum leichteren Auffinden der als 
wichtig empfunden Passagen. Die Struktur der Darlegung ist wiederholt 
aufgezeichnet, häufig mit der Numerierung von Bullinger und Gwalther. 
Auf ein intensives Studium weisen auch die vielfältigen Unterstreichun- 
gen des Haupttextes hin, oftmals Zeile für Zeile, Seite für Seite. Die 
Vermerke sind in der Regel in lateinischer Sprache formuliert, wiewohl 
sie bei Gwalthers Homilien wiederholt in die Landessprache übergehen. 
Die Marginalien zu Gwalthers Homilien sind alle von derselben Hand 
und können Caspar Holstech zugeschrieben werden.'"* 

Die Frage nach der Bearbeitungstechnik kann vertieft werden. Die 
Bearbeiter haben sich nicht ohne Grund ihren Quellen zugewandt. Sie 
bringen mehrere Detailkorrekturen an, wie etwa zu Bullingers Matt- 
häuskommentar. Darin sind in einem Passus über die Weisen aus dem 
Morgenland Kirchenväterzitate zu finden. Sie enhalten die Behauptung, 
es handle sich um drei Weise. Der Bearbeiter übernimmt das nicht 
ohne weiteres, sondern bemerkt ergänzend, dass manche alte Autoren 
von vierzehn Weisen sprechen.!!” Dennoch sollen solche ergänzenden 
Bemerkungen niemals die von Bullinger und Gwalther entworfene 
Deutung ersetzen. Die Geistesverwandtschaft dominiert.'*? Bei der 
Bearbeitung ihrer Quelle haben die Pfarrer auch andere Autoritäten 
zur ergänzenden Information zu Rate gezogen. Ihre Einträge enthal- 
ten einen Schatz an Traditionsmaterial. In mehreren Bemerkungen 


118 Bei Gwalther entstammen alle Marginalien derselben Hand. Offensichtlich 


wurden sie mehrmals gelesen, da auf vielen Seiten dieselbe Handschrift in verschie- 
denfarbiger Tinte zu erkennen ist. Eine genaue Identifizierung des Bearbeiters der 
Homilien Gwalthers wird durch einen autobiographischen Eintrag in Homilie Nr. 9 
ermöglicht: Gal. 1,21-24. Gwalther signaliert dort, dass treue Prediger dem Schwert 
des Feindes ausgeliefert werden, was dann auch noch als ein gutes Werk angesehen 
wird. Der Bearbeiter stimmt Gwalther entschieden zu und bezieht diese Bemerkung auf 
sich selbst mit den deutlichen Worten: „Nota mihi idem factum Campis. Anno 1566“ 
(„Bemerk, dass dasselbe mir in Kampen widerfahren ist, im Jahre 1566“), L50, S. 26r. 
Der einzige Pfarrer, auf den das zutreffen könnte, ist Caspar Holstech, der ehemalige 
Priester und Rektor der Lateinschule. In der Randnotiz klingt die Verfolgungssituation 
nach, in der sich Holstech tatsächlich im genannten Jahr befand. 

119 „Sunt ex veteribus qui dicunt fuisse quatuordecim.“ L35, S. 15v. 

120 Mehrere Beispiele in Frank van der Pol, ,Handschriftliche Notizen niederländischer 
Pfarrer in Bibelkommentaren Bullingers und Gwalthers‘, in Alfred Schindler und Hans 
Stickelberger (Hg.), Die Zürcher Reformation: Ausstrahlungen und Rückwirkungen. Wisschen- 
schaftliche Tagung zum hundertjährigen Bestehen des Zwinglivereins 1997 [Zürcher Beiträge zur 
Reformationsgeschichte 18] (Bern, 2001), S. 377-389, hier S. 382, 383. 
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erscheinen die Kirchenvater. Die Marginalien verweisen selbstandig 
auf folgende Personen, und zwar mehrmals mit genauer Stellenangabe: 
Alkuin, Ambrosius, Augustin (zweimal), Basilius, Beda, Bernhard von 
Clairvaux, Chrysostomus (dreimal), Clemens von Alexandrien, Cyprian, 
Demosthenes, Eusebius (dreimal), Hieronymus (zweimal), Ignatius 
(zweimal), Josephus (dreimal), Nicephors, Platon, Polykarp (zweimal), 
Tertullian und Theophylakt.'”' Für solche Zitate könnte ein Florilegium 
oder eine Kompilation mit Väterzitaten verwendet worden sein, bei 
Caspar Holstech aber, dem ehemaligen Rektor der Lateinschule, darf 
eine beträchtliche Kenntnis der Kirchenväter vorausgesetzt werden. Die 
Luft, in der Holstech atmet, ist von biblischem Glauben und patristi- 
scher Theologie gesättigt. 

Bei aktuellem Material und bei Abschnitten, die sich unmittelbar 
auf die Gegenwart beziehen, steht häufig am Rand nota oder nota 
hodie qud fiat. Gwalthers Homilie über den Blindgeborenen, der aus 
der Synagoge geworfen wird (Joh. 9,35-38), bezieht Holstech auf die 
Situation des sechzehnten Jahrhunderts. Er notiert: „Siehe viele andere, 
Luther, etc.“!*? Und wo Gwalther auslegt, dass dort Frieden herrschen 
werde, wo Menschen sich unter die Verkündigung des Evangeliums 
beugen, bemerkt Holstech aktualisierend: „Siehe Luther und viele 
andere, etc.“ Der Wittenberger erscheint hier als Galionsfigur der 
reformatorisch-reformierten Bewegung. '!** 

Zusammenfassend lässt sich folgendes sagen. Erstens: Die Randnoti- 
zen zeigen eine beträchtliche Kenntnis der Sprachen Latein, Griechisch 
und Hebräisch. Das läßt auf ein Theologieverstandnis mit pointierter 
Konzentration auf die Heilige Schrift schließen. Wichtige Autoritäten 
in den Marginalien sind die Kirchenväter als unterstützende Sekundär- 
literatur. Zweitens: Die handschriftlichen Notizen zeigen offensichtlich, 
dass die Zürcher Theologie einen zuverlässigen Leitfaden für die Pfarrer 
in Kampen bildete, weit mehr als die Darlegungen Calvins. 


121 Vergleiche z.B. L35, S. 5; L49. S. 3r-v, 75r, 109r, 196v, 205v, 207v, 213v, 338v, 
358r-v, 379v, 398r. 

122 Vide alios multos Luther, etc.“ L49, S. 200v. 

123 „Vide Lutherum et multos alios, etc.“ L50, S. 27v. 

124 Tn ähnlicher Weise dient der Name Johannes Hus als Modell für die zeitgenös- 
sisischen Märtyrer, wenn der Quellentext von Personen handelt, die ihres Glaubens 
wegen zum Tode verurteilt wurden. Wo Gwalther eine Parallele zu Jesus zieht, der 
Pilatus überliefert wurde, notiert der Bearbeiter am Rand: „Johannes Hus et alij 
plures“. L49, S. 361v. 
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Vor diesem Hintergrund kann die Entwicklung des reformierten 
Glaubens und seiner frömmigkeitlich-kirchlichen Strukturen von den 
Anfangen der stadtischen Reformation bis zum spaten sechzehnten 
Jahrhundert übersehen werden. Die sich konstituierende protestantische 
Tradition in Kampen verstand die Botschaft des Evangeliums anfangs 
im Sinne eines konfessionellen Entwurfs der Confessio Augustana. Unter 
kirchlichem und politischem Druck entwickelte sich im Verfolgungs- 
kontext ein profiliertes konfessionelles Bewusstsein. Der Schlussstein 
war die kirchliche Bindung am Niederländischen Glaubensbekenntnis 
und dem Katechismus von Heidelberg, Luther blieb Galionsfigur der 
Reformation; die Schriftauslegung Calvins wurde selbständig genützt; 
grundlegende Inspiration wurde von den Zürcher Theologen gewonnen. 
Als niederländischer Stadtpfarrer im späten sechzehnten Jahrhundert 
repräsentierte Holstech den biblischen Humanismus reformierter Prä- 
gung, der sich besonders an der Zürcher Theologie orientierte. Seiner 
Meinung nach waren die Kenntnis der Sprachen und die rhetorische 
Schulung grundsätzliche Vorbedingungen für die akademische Theolo- 
gie. Damit ein Absolvent, der Pfarrer werden wolle, später einmal das 
theologische Geschäft verantwortlich betreiben könne, verlangte er im 
städtischen Schulwesen vor allem eine geistliche Nähe zu Buchstaben 
und Geist des Evangeliums. Unsere Fallstudie zeigt, dass in der Latein- 
schule zu Kampen dieses Bildungsideal gewissenhaft eingeübt wurde. 


VERKANNTE QUELLEN: LEICHENPREDIGTEN ALS 
ANALYSEGRUNDLAGE DER BILDUNGS- 
UND SOZIALGESCHICHTE 


Sven Tode 


l. Einführung 


Anhand evangelischer Leichenpredigten, einer Quellengattung, deren 
Bedeutung für die Bildungsgeschichte bisher verkannt wird, sollen im 
Folgenden sowohl deren Quellenwert für die Bildungsgeschichte wie 
für die Geistlichkeitsforschung im Allgemeinem als auch anhand von 
Beispielen aus Danzig im Speziellen herausgestrichen werden. Die 
peregrinatio academica’ mit ausführlichem Itinerar ist fester Bestand- 
teil des Nekrologs protestantischer Seelsorger und somit eine Quelle 
erster Güte für die Bildungsgeschichte der Frühen Neuzeit wie für die 
Geistlichkeitsforschung. In der Leichenpredigt werden Auskünfte über 
Vorlesungen, Hochschullehrer und Lehrinhalte gegeben, lassen sich 
Bildungsnetzwerke, wissenschaftliche und konfessionelle Prägungen 
ebenso analysieren wie Studiendauer, akademische Grade, Publika- 
tionen, aber auch öffentliche Auftritte in Form von Predigten, Dis- 
putationen und Theateraufführungen zusammentragen. Dabei sollen 
quellenimmanente Probleme nicht verkannt werden, die aus Dichtung 
oft Wahrheit machen. 

Gemeinhin werden die Besucherzahlen einzelner Universitäten 
aufgrund der Auswertung der Matrikelverzeichnisse ermittelt.” Dieses 
Vorgehen ist aus pragmatischen Gründen sicher der nahe liegende 
Weg, um statistisches Material über die regionale Herkunft, die Alters- 
struktur, die belegten Fachgruppen zu erheben und um zu Aussagen 


! Zu den Peregrinationes vgl. auch Walter Rüegg (Hg), Geschichte der Universität in 
Europa, 2 Bde. (München, 1996), 2: Von der Reformation bis zur Französischen Revolution 
1500-1800. 

2 Vel. dazu die generellen Bemerkungen von Ulrich Rasche, ‚Über die deutschen, 
insbesondere über die Jenaer Universitätsmatrikel‘, Genealogie 25 (2000/2001), 29-36, 
84-109. 
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zur Frequentierungen einzelner Hochschulen zu gelangen.’ Allerdings 
ist bei der Berechnung der Universitätsfrequenz generell zu beachten, 
dass keinesfalls alle Studenten in Matrikel eingetragen waren, aus 
finanziellen, konfessionellen? oder bürokratischen’ Gründen. Außerdem 
ist hinreichend bekannt, dass junge Männer sich immatrikulierten, um 
studentische Vorrechte, wie Weinausschank, Jagd- oder Fischrechte, zu 
genießen — nicht selten übrigens an verschiedenen Universitäten gleich- 
zeitig. So trug der Rektor der Wittenberger Universität Heinrich Moller 
seine Söhne allesamt noch im Kindesalter in die Matrikel der Leucorea 
ein. Durchreisende Geistliche werden bereits von Eulenburg 1904 in 
seiner Untersuchung zur Frequentierung deutscher Universitäten als 
eigenständige Gruppe genannt, die, wenn überhaupt, dann zuweilen 
honoris causa in den Matrikeln erfasst wurden.’ Insofern wäre es ein 
langwieriges und möglicherweise wenig ergiebiges Unterfangen, die 
Angaben der Seelsorger zu ihrem Ausbildungsweg allein anhand der 
Matrikel zu verifizieren. Bei vertiefenden Analysen zu den Lebens- und 
Ausbildungswegen einzelner Personengruppen bietet sich eine Auswer- 
tung der Leichenpredigten an, die insbesondere für das 17. und 18. 
Jahrhundert in hinreichender Anzahl in gedruckter Form vorliegen und 
die, obschon Lenz bereits vor fast 30 Jahren auf deren Quellenwert 
hinwies, bisher noch zu wenig von der Forschung genutzt werden.’ 


* Exemplarisch sei auf das bis heute maßgebliche Standardwerk von Franz Eulen- 
burg, Die Frequenz der deutschen Unwersitäten von ihrer Gründung bis zur Gegenwart (Leipzig, 
1904; Photomechanischer Nachdruck Berlin, 1994), verwiesen. 

* Die zu leistende Eidesformel war spätestens seit Mitte des 16. Jahrhunderts kon- 
fessionell geprägt und verpflichtete den Studierenden — über sein Studium hinaus, auf 
eine Konfession. Diese konfessionelle Festlegung scheuten die meisten, insbesondere 
die Theologen. Eulenburg, Frequenz (wie Anm. 3), S. 18-19. 

° Der Aufnahme durch den Rektor sollte der Eintrag in die Matrikel folgen, der 
aber nur zu bestimmten Zeiten erfolgte. Wurde diese Frist versäumt, unterblieb der 
Eintrag. 

° Vgl. Album Academiae Vitebergensis 1502-1602 (Halle, 1841-1894), 2: S. 226-228. 
Diesen Hinweis verdanke ich Sünje Prühlen. Vgl. auch ihren Beitrag in diesem Sammel- 
band: Heinrich Moller — ein unbescholtener Hamburger Bürger oder ein verdächtiger 
Theologieprofessor. Heinrich Moller selbst wurde 16jährig in die Wittenberger Matrikel 
eingetragen. ADB, Bd. 22, S. 758. 

” Eulenburg, Frequenz (wie Anm. 3), S. 21-22. 

8 Ralf Berg, ‚Die Leichenpredigt als Quelle der Bildungsgeschichte‘, in: Rudolf 
Lenz (Hg.), Studien zur deutschsprachigen Leichenpredigt der frühen Neuzeit [Marburger Per- 
sonalschriften-Forschungen 4] (Marburg, 1981), S. 86-131. Ders., ‚Leichenpredigten 
und Bildungsverhalten. Einige Aspekte des Bildungsverhaltens ausgewählter sozialer 
Gruppen‘, in: Rudolf Lenz (Hg.), Leichenpredigten als Quelle historischer Wissenschaften 
[Marburger Personalschriftensymposium, Forschungsgegenstand Leichenpredigten 3] 
(Marburg, 1984), 3: S. 139-162. Theodor Bertling, ‚Barocke Leichenpredigten und 
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2. Leichenpredigten als Quelle der Bildungsgeschichte 


In Leichenpredigten, die zumeist vom Verstorbenem als probates Mit- 
tel emer Kommunikationsstrategie über den eigenen Tod hinaus für 
die eigene Glaubensüberzeugung und die Position der häufig ungesi- 
cherten Zukunft der Hinterbliebenen vorgesehen waren — besonders 
im 16. Jahrhundert, wo die Kirchenfabrik im Protestantismus weder 
hinreichend ausgebildet noch sozial abgesichert war — nimmt der Wer- 
degang des verstorbenen Seelsorgers ein Drittel der Predigt ein, und 
hier wiederum hat der Ausbildungsgang einen wesentlichen Anteil. 
Die Dreiteilung der Leichenpredigt wird im 17. Jahrhundert der 
Regelfall. Einer einleitenden Widmung folgte die christliche Leichen- 
predigt, gefolgt von den Personalien, den Angaben zum Werdegang 
des Verstorbenen. Die genaueren Umstände des Todes und der genaue 
Todeszeitpunkt wurden ebenso erwähnt, wie die familiären Verhältnisse, 
aus denen der Verstorbene gerissen wurde.” Zuweilen wurde noch ein 
Epikedeion beigegeben. 

Der persönlich gehaltene Abschnitt wurde meist vom Verstorbenen 
vor seinem Tode selbst verfasst.'° Der so überlieferte Lebenslauf ist 


ihre Bedeutung für uns‘, Danziger familiengeschichtliche Beiträge 7 (1943), 25-34. Arthur E. 
Imhof, ‚Leichenpredigten als historisch-demographische Quelle?‘, in: Rudolf Lenz (Hg.), 
Leichenpredigten als Quelle historischer Wissenschaften [Marburger Personalschriftensymposion, 
Forschungsgegenstand Leichenpredigten 2] (Marburg, 1979), 2: S. 74-95. Rudolf Lenz, 
De mortuis mil nisi bene? Leichenpredigten als multidisziplinäre Quelle unter besonderer Berücksichtigung 
der Historischen Familienforschung, der Bildungsgeschichte und der Literaturgeschichte [Marburger 
Personalschriften-Forschung 10] (Sigmaringen, 1990). 

° Dass die Leichenpredigten auch von der Volkskunde als wichtige Quelle früh- 
zeitig genutzt wurden, zeigt Ernst Heinrich Rehermann: ‚Volkskundliche Aspekte in 
Leichenpredigten protestantischer Prediger Mittel- und Norddeutschlands im 16. und 
17. Jahrhundert‘, in: Rudolf Lenz (Hg.), Leichenpredigten als Quelle historischer Wissenschaften 
(Köln, 1975), S. 277-294, auf. 

10 Exemplarisch sei auf den in der Leichenpredigt von Johann Friedrich Kautz 
(*12.12.1684-78.6.1722) enthaltenen Lebenslauf verwiesen, der mit den Worten 
beginnt: „Ich, Johann Friedrich Kautz, bin im Jahre Christi 1684/den 12. Decem- 
ber... allhie auff die Welt gekommen.“ Gdansk, Biblioteka Gdanska Polskie} Akademii 
Nauk (= PAN), PAN MS Uph.203, fol.30r-3vs, hier fol. 30r. Kautz stammte aus eher 
ärmlichen Verhältnissen. Sei Vater war Gärtner im Danziger Landgebiet auf der 
Guten Herberge und später Mitsiedler an der Festung Münde. Zunächst besuchte er 
das Gymnasium in Danzig und da das Geld für ein Studium fehlte, wollte er zunächst 
Barbier werden und ging in Elbing bei einem Chirurgen in die Lehre. 1702 wechselte 
er an das Gymnasium in Stettin und 1704 finden wir ihn 20-jährig wiederum am 
Danziger Gymnasium in der Prima eingeschrieben. 1705 berichtet Kautz von einem 
Aufenthalt an der Universität in Kiel und ab 1708 war er an der Universität Witten- 
berg. 1710 kam er zurück in seine Heimatstadt, wurde im Juni des gleichen Jahres 
tentiert - ohne nachweisbaren akademischen Abschluss. Seine erste Predigerstelle trat 
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haufig die einzig authentische Quelle, die uns von Seelsorgern tiber ihr 
Leben vorliegt.'' Quasi als Bewerbung post mortem ließen die Geistli- 
chen alle Stationen ihres Lebens Revue passieren, wobei die Bildungs- 
reise an fremde Universitäten, das Itinerar, und die dort gewonnenen 
Kontakte häufig so präzis geschildert werden, als seien die Reisen 
gerade unmittelbar zuvor beendet worden. Ein Netzwerk intellektueller 
Kontakte wird noch nach dem Tode en detail ausgebreitet, während 
andere, die Zuhörer womöglich mehr interessierende Lebensstationen 
oder gar eine direkte Ansprache des Verstorbenen zu seiner Gemeinde, 
zu seinen Brüdern in Christo oder gar profan zu seinen Hinterbliebe- 
nen, auffalligerweise fehlen.'? 

Leichenpredigten wurden von Seelsorgern gehalten, die in engerer 
Beziehung zum verstorbenen Prediger standen. Insofern lässt sich aus 
ihnen schon ein eigenes Beziehungsgeflecht innerhalb des Klerus’ her- 
auslesen. Aber das Augenmerk soll an dieser Stelle nicht auf das lokale, 
sondern das überregionale Netzwerk gerichtet werden, auf welches 
sich der verstorbene Pfarrer bezog — unerheblich auf welcher Stelle 
mit welchen Pfründen er ausgestattet war (Stadt- oder Landpfarrer, 
schlecht oder gut besoldete Pfarrei) — und das er noch nach seinem 
Tode, quasi als eine späte Rechtfertigung seiner Stellung, vielleicht gar 
als Anklage der geringen Position, die er angesichts und im Vergleich 
der hohen und umfassenden Bildung, die er einst genoss, verstanden 
wissen wollte. Diese Botschaft reichte durch die Veröffentlichung über 


er 1711 am Spendhaus in Danzig an, bevor er seit 1713 an St. Barbara als Seelsorger 
wirkte. Gdansk, Archiwum Panstwowe w Gdansku (= APG), APG 300 R/pp83, fol. 
129vs-121. Friedwald Möller, Altpreupisches evangelisches Pfarrerbuch von der Reformation bis 
zur Vertreibung im Jahre 1945 (Hamburg, 1968), S. 161. 

1! Leichenpredigten von und für Danziger Seelsorger liegen in gedruckter Form vor, 
zumeist für das 17. und 18. Jahrhundert, während die Quellenlage für das 16. Jahr- 
hundert deutlich schlechter ist. In der Danziger Stadtbibliothek (Biblioteka Gdanska 
Polskiej Akademii Nauk, PAN) finden sich unter folgenden Signaturen Leichenpredigten 
von und für Seelsorger (Auswahl): Oe 128.2 (1679-1715), Oe 103.8 (1586-1676), Oe 
104.8 (1677-1731), Oe 107.8 (1628-1674), Oe 108.8, Oe 99.2 (1654-1687), Oe 96.2 
(1657-1707), Oe 121.8 (1643-1647), Oe 98.2 (1669-1724), Oe 95.2 (1686-1700), Oe 
7.2 (1688-1746), Oe 143.2 (1696-1703), Oe 127.2 (1692-1704), Oe 130.2 (1705-1732), 
Oe 134.8 (81669-1698), Oe 111.8 (1588-1677), Oe 113.8 (1620-1698), Oe 107.8 
(1616-1674), Oe 128.2 (1679-1718). 

" Zur Stellung der Familie in diesem Zusammenhang vgl. Rudolf Lenz, ‚Emotion 
und Affektion in der Familie der Frühen Neuzeit. Leichenpredigten als Quelle der 
historischen Familienforschung‘, in: Peter-Johannes Schuler (Hg.), Die Familie als sozialer 
und historischer Verband. Untersuchungen zum Spätmittelalter und der frühen Neuzeit (Sigmaringen, 
1987), S. 121-146. 


VERKANNTE QUELLEN 213 


den ‘Tag hinaus, gab der Familie eine spate Rechtfertigung fiir die 
erlangte Stellung und der Obrigkeit wurde bedeutet, welche Fürsorge sie 
gegenüber dem Verstorbenen und seinen Anverwandten angesichts der 
Leistungsdichte und dem verlorenen Bildungsideal zollen musste. Den 
Zuhörern wurden zudem Standards für die Ausbildung der Theologen 
vermittelt, denen es galt nachzueifern. Dass dies für die Protestanten 
mit dem aus den reformatorischen Bewegungen konstitutiv hervorge- 
gangenen Bildungspostulat elementar für die Selbstwahrnehmung war, 
ist sicher in Abgrenzung zu katholischen Seelsorgern von immenser 
Bedeutung, Auf das unterschiedliche Selbstverständnis der christlichen 
Hirten, seien sie katholisch oder evangelisch, kann hier nicht näher 
eingegangen werden, allein sei auf die weitgehend fehlende Existenz 
von Leichenpredigten im katholischen Raum verwiesen, aus denen, 
sofern es sie überhaupt gab, kaum Persönliches über den verstorbenen 
Seelsorger zu erfahren ist.'” Dieser Unterschied gilt bis heute — auch aus 
theologischen Gründen — bei Beerdigungen katholischer Prägung, was 
wiederum den interkonfessionellen Vergleich erheblich erschwert. 


3. Akademische Ravalerstour 


Warum nur die minutiöse Nachzeichnung des Studienverlaufs, der 
Studienreisen, der gehörten Vorlesung, Treffen mit Professoren und 
Gelehrten der Zeit, die den Zuhörern häufig unbekannt gewesen sein 
dürften, denen Fachleute hingegen Respekt zollten — fragt sich der 
Leser der überlieferten Leichenpredigten Danziger Seelsorger. Wel- 
ches Ziel verfolgte der Verstorbene mit der ausführlichen Erwähnung 
der peregrinatio academica noch nach seinem Tode? Warum wurden 
die Bildungswege des verstorbenen Seelsorgers durch diesen en detail 
nachgezeichnet? Was war das Ziel dieser Bewerbungssituation? 
Heutige Antworten würden möglicherweise den Vergleich zum 
Nachfolger oder die Sorge um die Witwenversorgung herausstreichen, 
vielleicht auch die psychologische Wirkung, vom Gemeindealltag mit 
all seinen Konfliktfeldern, mithin die Erinnerung der Gemeinde an 


3 Zu katholischen Leichenpredigten vgl. Birgit Boge (Hg.), Oratio funebris — Die 
katholische Leichenpredigt der Frühen Neuzeit, zwölf Studien; mit einem Katalog deutschsprachiger 
katholischer Leichenpredigten in Einzeldrucken 1576-1799 aus den Beständen der Stifisbibliothek 
Klosterneuburg und der Unwersitätsbibhothek Eichstätt (Amsterdam, 1999). 
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den verstorbenen Seelsorger, abzulenken und die Aufmerksamkeit 
stattdessen hin zu tibergreifenden Dingen, der Weite und Bedeutung 
von Ausbildung, Netzwerken, von Wissenspotential zu lenken und 
damit auf die besonders herausgehobene Stellung des Pfarrers. Fast 
könnte — besonders für die Landpfarrer — eine gewisse Genugtuung 
nach dem Tode der Pfarrer vermutet werden. Nachdem sie ihr Leben 
der Gemeinde gewidmet hatten, ihre Intellektualität verleugneten und 
verbäuerlichten, wird durch die Schilderung des Bildungsweges und 
eben der dort gewonnenen intellektuellen Kraft der Gemeinde dieses 
Opfer nochmals vor Augen geführt, in einer Situation, in der sie sich 
dieser indirekten Anklage nicht entziehen kann. Frühneuzeitlich gedacht 
mag aber auch die Wirkung über den Tod hinaus eine Rolle gespielt 
haben, ein fast antik anmutendes de mortuis nil nisi bene scheint uns 
hier entgegen zu treten. Nicht zu verkennen ist auch das Interesse, die 
wirtschaftliche Absicherung der Hinterbliebenen angesichts der Leistun- 
gen des Verstorbenen und dessen Bildungsgrad zu sichern. 

„Bevor die ersten deutschen Hochschulen gegründet wurden, verstand 
sich ein Besuch des Auslandes von selbst: es bestand in der Tat der 
Zwang, die französischen und italienischen Universitäten aufzusuchen, 
vor allem natürlich für die Kleriker, die damals Trager der gelehrten 
Bildung waren.“'* Dabei ist von häufig nur sehr kurzen Aufenthalten 
auszugehen, um eben da gewesen zu sein.” Ausländische Universitäts- 
abschlüsse oder längere Studien an den Universitäten von Bologna, Pisa 
oder Padua, stellten dennoch für das Gros die Ausnahme dar. Galten 
im Mittelalter und bis ins 16. Jahrhundert hinein die italienischen 
Universitäten, insbesondere in der Jurisprudenz, als vorrangiges Ziel 
der peregrinatio academica, nahmen im Laufe des 17. Jahrhunderts 
diesen Platz die „Modeuniversitäten“ in den Generalstaaten Utrecht 
und vor allem Leiden ein. '® 

Während bei den Juristen mit der Auslandserfahrung und dort 
erworbenen akademischen Graden gleichgültig welcher konfessionellen 
Ausrichtung der jeweiligen Universität geworben werden konnte,” galt 
es für die zukünftigen Seelsorger darauf zu achten, welche Hochschule 
sie besuchten, auch um keine Gelegenheit zu Fragen konfessioneller 


“ Eulenburg, Frequenz (wie Anm. 3), S. 119. 
® Eulenburg, Frequenz (wie Anm. 3), S. 122. 
'© Eulenburg, Frequenz (wie Anm. 3), S. 126. 

U Notker Hammerstein, Bildung und Wissenschaft vom 15. bis zum 17. Jahrhundert 
[Enzyklopädie deutscher Geschichte 64] (München, 2003), S. 51. 
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Indifferenz aufkommen zu lassen.'* Diese Entwicklung lässt sich auch 
in den Frequenzen der durch spätere Danziger Theologen besuchten 
Universitätsorte belegen. „Die peregrinatio academica, d. 1. die akademi- 
sche Reise mit dem obligaten Besuch einer auswärtigen Universität, gilt 
für die höheren Stände jetzt erst recht als ein notwendiger Bestandteil 
akademischer Bildung und der Besuch der Universitäten des Auslandes 
kam häufig vor.“!” 

Durch die akademische Kavalierstour lehnten sich die Geistlichen 
nicht nur an den Habitus junger Adliger an, sie betonten zugleich die 
Nähe zur Obrigkeit und ihre eigenständige Standeszugehörigkeit — inso- 
fern ist die geistliche Kavalierstour und die Referenz post mortem auf 
diese auch eine gesellschaftlich-politische Botschaft. Die Geistlichkeit, 
zumal die protestantische, definierte ihre gesellschaftliche Stellung auch 
aufgrund ihres apostrophierten Bildungsvorsprungs gegenüber den 
Laien — hieraus leitete sie unter anderem ihre hervorgehobene Stellung 
ab, die Anlehnung des Bildungsadels an den Habitus des Schwertadels 
unterstrich dabei den Anspruch auf den eigenen gesellschaftlichen 
Stand. 

Justus Lipsius formulierte das Ziel von Kavalierstouren 1589 fol- 
gendermaßen: „Bildung des Urteils, durch Kenntnis fremder Völker, 
Sitten und Verfassungen, die Denkmale der Vorzeit, den Boden, wo die 
Großen des Altertums gewandelt haben, und die Eleganz der Sitten, 
für die der Nordländer die romanischen Nationen bedarf, um sein bäu- 
erliches Wesen an deren Urbanitat abzuschleifen.‘“” Sollte es Ziel der 
Kavalierstouren gewesen sein, die bäuerliche Lebensform zu überwinden 
und die städtische anzunehmen, so brauchen wir uns um keine weitere 
Erklärung des Entfremdungsprozesses der Mehrheit der Bevölkerung 
von den sie Regierenden und seelsorgerisch Betreuenden bemühen. 
Die Quellen, in denen die Pfarrer auf dem Land sich als Intellektuelle 
verstehen, die sich als Perlen vor die Säue geworfen empfanden, als 


'8 Dass sich die jeweiligen Obrigkeiten genauestens über die jeweiligen Lehrinhalte 
informierten, belegt für Danzig ein Gutachten, welches der Rat über die Universität 
Jena einholen ließ. „Zeugniß Schrifft der Fürstl. Sächsischen Cantzley, wie die Theo- 
logi zu Jehna ihren Abscied bekommen, 1562“ APG 300 R/Pp 56, fol. 3-18. Jakob 
Fabritius musste sich in der Auseinandersetzung zwischen Lutheranern und Calvinisten 
vorhalten lassen, dass er in Basel seine Promotion abgelegt hatte, was ihn des Calvi- 
nismus’ verdächtig machte. 

19 Eulenburg, Frequenz (wie Anm. 3), S. 127. 

2 Hier zitiert nach Otto Brunner, Adeliges Landleben und europäischer Geist. Leben und 
Werk Wolf Helmhards von Hoberg 1612-1688 (Salzburg, 1949), S. 156. Zu Lipsius dort 
weiter S. 129. 
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Fremdkörper in einer Welt, in der sie den Acker pflügen mussten statt 
Seelen zu retten,” füllen Unmengen von Folianten. Zuletzt hat Freitag 
auf dieses Unverständnis zwischen Gemeinde und Seelsorger auf dem 
Lande hingewiesen.” 

Möglicherweise ist der Verweis in den Leichenpredigten auf die 
wissenschaftliche Kavalierstour, die peregrinatio academica, aber 
auch als ein Vermächtnis des verstorbenen Seelsorgers in Form eines 
vorgegebenen Anforderungsprofils für seinen Nachfolger zu verstehen. 
So wurde der Gemeinde mitgeteilt, welche Voraussetzungen ein Seel- 
sorger zu erfüllen hatte, so konnten Standards für die Ausbildung von 
Geistlichen festgelegt werden. Dass es dabei auch um die Positionierung 
im konfessionellen Wettkampf ging, braucht nicht weiter betont zu 
werden. Während es bei den protestantischen Seelsorgern faktisch zum 
unverzichtbaren Kanon gehörte, Kontakte an mehreren Universitäten 
zu knüpfen, wurde der Großteil des katholischen Seelsorgeklerus’ im 
Ermland an heimischen Priesterseminaren ausgebildet,” woran auch 
das Preuck-Stipendium für Rom nichts wesentliches ändern sollte.** 


?! So würde der Seelsorger von seiner eigentlichen Aufgabe, das Evangelium zu 
verkünden, ferngehalten. „Denn auch uns gott einen bessern und geistlichen acker zu 
bawen und arbeiten befohlen hat, das sind ihre seelen daruber mussen wir wachen 
unser arbeit ist im wort und in der lehre.“ APG 300,2/1036, fol. 25. Das mühsam 
angeeignete theologische Wissen lag auf dem Danziger Landgebiet brach, da die 
Pfarrer vornehmlich damit beschäftigt waren, so lesen wir in diversen Suppliken, ihren 
Lebensunterhalt durch das Pflügen der Felder zu verdienen. 

? Werner Freitag, Pfarrer, Kirche und ländliche Gemeinschaft. Das Dekanat Vechta 1400-1803 
[Studien zur Regionalgeschichte 11] (Bielefeld, 1998). Werner Freitag, ‚Tridentinische 
Pfarrer und die Kirche im Dorf. Ein Plädoyer für die Beibehaltung der etatistischen 
Perspektive‘, in: Norbert Haag, Sabine Holtz, Wolfgang Zimmermann (Hg.), Ländliche 
Frömmigkeit. Konfessionskulturen und Lebenswelten 1500-1850 (Stuttgart, 2002), S. 83-115. 

° In den Jahren 1525-1821 studierten 82 % der ermländischen Pfarrer (Es wurden 
1154 Biographien ermländischer Pfarrer ausgewertet) an den Braunsberger Lehran- 
stalten. Von den übrigen 12 % studierten jeweils 3 % in Rom, Vilnius und Warschau. 
Weitere Universitatsorte, an denen ermländische Pfarrer (<6) ihre Ausbildung erhielten, 
waren Krakau, Prag, Ölmütz, Pultusk, Königsberg, Leipzig, Wien, Frankfurt. Vgl. 
dazu Andrzej Kopiczko, Duchowieństwo katolickie diecezji warmińskiej w latach 1525-1772 
[Katholische Geistlichkeit der ermländischen Diözese in den Jahren 1525-1772], 
2 Bde. (Olsztyn, 2000), 1: S. 72. Erwähnenswert scheint in diesem Zusammenhang, 
dass die ermländischen Pfarrer einen Teil ihres Salärs zum Unterhalt des Braunsberger 
Priesterseminars an dieses abführen mussten. 

?* Die Preuck-Stiftung wurde von dem Frauenburger Domherren Johann von Preuck 
(*1575, 716.9.1631), dem Sohn einer Nichte Kardinal Hosius’ und des Marschalls 
am Hosius’ Hofe. In seinem Testament, das 1632 bestätigt wurde, vermachte er sein 
Vermögen einer von ihm am Norbertinerkloster in Rom gegründeten Stiftung Col- 
legium Vermienense, die der ermländischen Jugend das Studium an dem Collegium 
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Weiterhin lieBen sich die Reflexionen tiber die Bildungsreisen des 
Verstorbenen auch als pietas in patriam lesen. Insbesondere, wenn die 
Leichenpredigt gedruckt vorlag, konnte auch auBerhalb der Stadtmau- 
ern und Landesgrenzen das Bildungsideal und der Bildungsanspruch 
des Genossenschaftsverbandes kundgetan werden. Insofern schmückte 
sich die jeweilige Obrigkeit auch mit ihren Pfarrern und deren Bildung, 
zeigte zuweilen Weltoffenheit sowie konfessionelle und wissenschaftliche 
Bindungen auf, und verband damit auch einen ökonomischen Vorteil, 
zumal wenn bekannt gegeben wurde, dass diese Reisen durch städti- 
sche und landesherrliche Stipendien ermöglicht wurden. Der Gedanke 
genossenschaftlicher Förderung des Einzelnen zum Seelenheil des 
Ganzen erscheint uns heute angesichts aktueller Einschränkung von 
Bildungsmöglichkeiten moderner denn je. 


4. Beispiele von Kavaherstouren Danziger Seelsorger 


Obschon Danzig in der Frühen Neuzeit eine der bevölkerungsreichsten 
Städte deutscher Zunge war, lag es an der Peripherie des deutsche Sied- 
lungsraums und gehörte formal nicht zum Heiligen Römischen Reich 
Deutscher Nation. Diese Sonderstellung erforderte umso mehr eine 
enge Beziehung zum Alten Reich und zu den intellektuellen Zentren 
(West-)Europas. Waren es eigentlich Vertreter des Adels, die Kavalier- 
stouren durch Europa als Bildungsreisen, vor allem aber zum Aufbau 


Germanicum in Rom ermöglichen sollte. Ursprünglich sollten eigens Pädagogen am 
Kloster eingestellt werden, doch die finanziellen Mittel waren hierfür nicht ausreichend. 
Die Stipendiaten sollten das Erststudium abgeschlossen haben, römisch-katholisch sein 
und ihr Bekenntnis vor dem Frauenburger Kapitel abgelegt haben. Die Pflicht einer 
Priesterweihe bestand jedoch nicht, sie durften kein Kanonikat oder Pfründe besitzen. 
In erster Linie sollten Preucks Verwandte oder Preußen angenommen werden. Die Sti- 
pendien sollten für drei Jahre vergeben werden. Ausführlich dazu: Alojzy Szorc, Dzige 
Warmi 1454-1660, Stan badań i postulaty badawcze [Rozprawy naukowe Wyższego Semi- 
narium Duchownego Metropolii Warmińskiej „Hosianum“ w Olsztynie 14] [Geschichte 
Ermlands 1454-1660. Stand der Forschung und die Forschungsforderungen] (Olsztyn, 
1999), S. 116-117, passim. A. Eichhorn, „Die Preucksche Stiftung in Rom‘, GAE 2 
(1863), S. 271-319. Marian Pawlak, ,Dzieje Fundacji Jana Preucka w XVI-XVIII w‘, 
Acta Universitatis Nicolai Copernici, Historia XX, Nauki Humanistyczno-spoteczne 158 (1985) 
[Die Geschichte der Stiftung von Jan Preuck im 17.-18. Jh.], S. 51-74. J. Lilienthal, 
„Die Stiftung des ermländischen Domherren Johann von Preuck in Rom‘, Preupische 
Provinzial-Blätter 27 (1842), S. 84-94. 
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eines Netzwerks, betrieben,” galten derartige Reisen im hansischen 
Patriziat als Vorbereitung des Nachwuchses der wirtschaftlichen Elite, 
um Handelspartnerschaften zu festigen und den wirtschaftlichen wie 
politischen Einflussbereich kennen zu lernen und zu sichern. Zuwei- 
len begleiteten angehende Seelsorger auch Patriziersöhne auf deren 
Kavalierstouren, wie Johannes Cramer,” der mit Nathaniel Schmieden 
um 1620 Europa bereiste oder Daniel Hartsch,”’ der um die Wende 
zum 18. Jahrhundert einem namentlich nicht bekannten Patriziersohn 
auf dessen Tour Gesellschaft leistete. Derartige Reisebegleitungen 
beförderten Kontakte in die Stadtoligarchie und hatten nicht selten 
Protegierung zur Folge. 


3 Jochen Berns, ,Peregrinatio academica und Kavalierstour. Bildungsreisen junger 
Deutscher in der Frühen Neuzeit‘, in: Conrad Wiedemann (Hg.), Rom, Paris, London. 
Erfahrung und Selbsterfahrung deutscher Schriftsteller und Künstler in den fremden Metropolen (Stutt- 
gart, 1988), S. 155-181. Rainer Babel (Hg.), Grand Tour. Adeliges Reisen und europäische 
Kultur vom 14. bis zum 18. Jahrhundert. Akten der Internationalen Kolloquien in der Villa Vigom 
1999 und im Deutschen Historischen Institut Paris 2000 (Ostfildern, 2005). Katrin Keller, ‚Von 
der Nützlichkeit des Reisens. Bemerkungen zu Erscheinungsbild und Konsequenzen der 
Kavalierstour am Beispiel kursächsischer Befunde‘, in: ebd., S. 429-454. Mathis Leibet- 
seder, Die Kavalıerstour. Adlıge Erziehungsreisen im 17. und 18. Jahrhundert (Köln, 2004). 

* Johannes Jacob Cramer (*1599, Stettin-}4.4.1659 Danzig) stammte aus einem 
Pfarrhaushalt. Sein Vater Daniel Cramer war Pastor an St. Marien in Stettin. Als 
Magister der Universität Gießen wurde er 1622 zunächst auf eine Diakonatsstelle an 
St. Johannis und zwei Jahre später am 24.11.1624 auf die dortige Pfarrstelle berufen. 
Am 30. November 1623 war er tentiert worden und von 1630-1631 vertrat er die 
Professur für Theologie am Danziger Gymnasium. Es gab wiederholt Klagen über 
seine Predigten (APG 300r/Pp85, fol. 33vs), die Cramer zur Bitte veranlassten, vor dem 
Rat predigen zu dürfen. Berlin, Staatsbibliothek zu Berlin — Preußischer Kulturbesitz, 
Handschriftenabteilung Ms. boruss. fol. 266, S. 268. Die Streitigkeiten mit der Gemeinde 
zogen sich bis zu seinem Tode 1659 hin. Leichenpredigt seines Sohnes Daniel (APG 300 
R/Pp 85, fol. 33vs.). PAN MS 486, fol. 438vs.—484vs. Walther Faber, Die Johannisschule 
in Danzig vom Mittelalter bis zum Jahre 1824, (Danzig, 1925), S. 38. 

27 Daniel Hartsch (*1683? Danzig-}19.8.1725), war Sohn des Konrektors der St. 
Johannisschule, besuchte 1690 zunachst die Schule in Thorn und ab 1691 die Pfarr- 
schule an St. Jacobi in Danzig, bevor er zwei Jahre spater an das Danziger Gymnasium 
wechselte und 1697 sein Studium an der Albertina begann. Noch im Oktober des 
gleichen Jahres wechselte er für zwei Jahre an die Universitat nach Wittenberg. 1699, 
inzwischen an der Universität in Jena, reiste er mit einem Danziger Patrizier in die 
Generalstaaten, durch „Deutschland“ und bis nach Rom. 1702 kehrte er nach Danzig 
zurück, wurde tentiert und nahm von 1703-1709 die Predigerstelle am Spendhaus wahr. 
1709 erhielt er schließlich eine Pfarrstelle in Bohnensack , bevor er fünf Jahre später 
zum Pfarrer von St. Jacob berufen wurde. APG 300 R/Pp85, fol. 120vs, fol. 195vs, 
fol. 316vs. Berlin, Staatsbibliothek zu Berlin — Preussischer Kulturbesitz Ms. boruss. 
fol. 268, pp. 97-137. Horst Kenkel, Studenten aus Ost- und Westpreußen an außerpreußischen 
Unwersitäten vor 1815 [Sonderschriften des Vereins für Familienforschung in Ost- und 
Westpreußen 46] (Hamburg, 1981), S. 194, 322. 
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Welche Aufgaben kamen aber den Reisen theologisch ausgebildeter 
Prädikanten zu? Pilgerfahrten nach Rom und Jerusalem sowie zu aus- 
gewiesenen Wallfahrtsorten sind seit dem frühen Christentum bekannt 
und hatten gruppenbildenden Charakter wie bei den anderen genannten 
Eliten. Das gilt auch für die Ordensgeistlichen, die in das Netzwerk 
des ordo eintraten und dieses als Entwurzelung und Heimat zugleich 
kennen lernten. Mit dem Bildungsapostolat der Reformation gewinnt 
die Ausbildung der Seelsorger eine neue Qualität: Ausbildung und 
theologische Gruppenbildung gingen einher mit einem theologischen 
Selbstbestimmungsprozess, einem Abgrenzungs- und Selbstfindungspro- 
zess gegenüber der alten Kirche, in dessen Verlauf der universitären 
Ausbildung ein besonderer Stellenwert zukam. 

Die Einflüsse der Universitätsorte auf die Prediger ist nach wie vor 
zu wenig untersucht — prosopographische Studien und Netzwerke von 
Geistlichen und Hochschullehrern fehlen trotz Vorarbeiten aus dem 
19. Jahrhundert völlig — ein Desiderat, dessen Aufarbeitung lohnende 
Einblicke in damalige Realität gewinnen ließe. Insofern sind Universi- 
täts- und Bildungsgeschichte zugleich Gesellschaftsgeschichte. 

Obschon wir wissen, dass es in der Frühen Neuzeit die Regel war, 
dass die Scholarchen mehrere Universitäten besuchten, an denen die 
Aufenthaltsdauer vergleichsweise gering war, dass sie zeitgleich an ver- 
schiedenen Universitäten eingeschrieben sein konnten, ohne an diesen 
länger zu verweilen und dass sie die Universitäten nicht selten ohne 
Abschluss” und wenn, dann häufiger mit dem des Bakkalaureats als mit 
einem Magistergrad verließen,” so verwundern dennoch die Angaben in 
den Leichenpredigten zum Ausbildungsgang der Danziger Seelsorger. 

Nicht wenige Pastoren wirkten als Seelsorger, ohne je einen akade- 
mischen Grad erworben zu haben. Exemplarisch sei hier auf Abraham 
Heyse verwiesen, der zwar mittels eines dreijährigen Ratsstipendiums 
an der Universität Wittenberg studierte, trotzdem aber keinen Abschluss 
erreichte.” Ähnlich Gottfried König, der gar an vier Universitäten 


°8 Eulenburg, Frequenz (wie Anm. 3), S. 29, betont zu Recht, dass es nicht das Ziel 
des Studenten war, einen Abschluss zu erreichen. 

°° Vel. hierzu ausführlich Eulenburg, Frequenz (wie Anm. 3), S. 219-221. 

3 Abraham Heyse (*26.2.1624-722.7.1680) hatte 1642 in Greifswald studiert, 
wechselte 1644 an die Universitäten Rostock und Königsberg, bevor er 1645 ein drei- 
jahriges Stipendium des Danziger Rates erhielt, mit welchem er Studienaufenthalte 
in Wittenberg und Leipzig finanzierte. Ein Universitätsabschluss ist nicht überliefert. 
1650 trat er eine Bildungsreise nach Franken, ins Elsass und in die Generalstaaten 
an, bevor er 1651 zum Diakon an St. Trinitatis in Danzig berufen wurde. Seit 1660 
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(Wittenberg, Tübingen, Straßburg und Leiden) in insgesamt sieben 
Jahren immatrikuliert war und 1682 ohne akademischen Abschluss 
auf eine Pfarrstelle in Praust/Danziger Landgebiet berufen wurde.*! 
Die Beschwerden aus der Gemeinde waren entsprechend: „[Er] verlor 
gäntzlich sein Gesicht, dass er seine Predigten [...] erbaulich nicht 
concipieren können.” 

Sofern also überhaupt ein Universitätsabschluss erworben wurde, 
fällt auf, dass dieser häufig unmittelbar nach dem Amtsantritt erreicht 
wurde. In einigen Biographien gewinnt man vor allem für das 17. 
Jahrhundert den Eindruck, dass nach Zusage einer Stelle die jeweiligen 
designierten Amtsinhaber an eine der von ihnen besuchten Univer- 
sitäten zurückkehrten, um einen akademischen Grad nachzuholen.” 


nahm er die Pfarrstelle an St. Johannis in der Stadt wahr. Einen Ruf als Pfarrer an das 
Wittenberger Ministerium hatte er bereits 1646 abgelehnt. Leichenpredigt, PAN, Oe 
104.8, Nr. 2b, PAN Oe 113.8, Nr. 32, APG 300 R/Pp85, fol. 19vs. Kenkel, Studenten 
(wie Anm. 7), S. 195, 246. 

# Gottfried König stammte aus Danzig und immatrikulierte sich am 8.7.1674 in 
Wittenberg, fünf Jahre später 1679 in Tübingen und Straßburg und 1681 schließlich in 
Leiden. Trotz fehlendem Abschluss wurde er am 30. September 1681 in Danzig tentiert 
und am 17.12.1682 auf die Pfarrstelle in Praust berufen. Seine Ordination erfolgte am 
14. Januar 1683. König verstarb am 3. Januar 1703. APG 300 R/Pp 85, fol. 335vs. 
Kenkel, ‚Studenten (wie Anm. 27), S. 266, 320, 432, 466. Auch Martin Schultz (Schulz), 
aus Stolp (*1675/1679-731.8.1731/1739 Müggenthal/ Danziger Landgebiet) verfügte, 
obgleich er mehrere Universitäten besuchte, über keinen Universitätsabschluss und 
wurde dennoch auf mehrere Pfarrstellen im Danziger Landgebiet berufen, so 1714 nach 
Letzkau und 1727 nach Müggethal. Die Angaben im Lebenslauf der Leichenpredigt für 
Schultz sind widersprüchlich, was verwundert, da Schultz diesen selbst verfasst hatte. 
So will er vier Jahre in Rostock (ab 1698) gewesen sein, aber schon am 21.3.1701 in 
Königsberg seine Studien fortgesetzt haben. PAN Ms. Uph. 203, fol. 84r-87vs. Außer- 
dem gibt er an seit 1704 für 10 Jahre Rektor in Thorn an der neustädtischen Schule 
gewesen zu sein, aber zugleich ab 12.12.1712 bereits als Konrektor an der Schule von 
St. Katharinen in der Altstadt Danzigs fungiert zu haben. Auch hier widersprechen 
sich seine Angaben. PAN Ms. Uph. 203, fol. 84r-87vs, fol. 86. In der Leichenpredigt 
wird sein Tod auf den 31.8.1731 terminiert und das Lebensalter mit 56 angegeben. 
Entsprechend muss das Geburtsjahr 1675 und nicht 1679 lauteten, wie dies ebendort 
angegeben wird. Der inneren Logik der angegeben Zeitabläufe folgend erscheint das 
Geburtsjahr 1675 das wahrscheinlichere zu sein. Aufgrund dieses Geburtsjahrs wurden 
auch die weiteren Lebensstationen von Schultz datiert. Vgl. PAN Ms. Uph. 203, fol. 
84r-87vs. APG 300 R/Pp85, fol. 277vs. Biographia Gedanensia, PAN Ms. Uph. 203, 
fol. 84r-87vs (Leichenrede mit Biographie). 

” APG 300 R/Pp85, fol. 335vs. 

33 Vgl. exemplarisch hierzu Albert Nicclasius (*1593-729.6.1651); Nicclassius 
erhielt 1622 seine erste Stelle als polnischer Prediger in einer reformierten Gemeinde 
im königlichen Preußen, 1629-1641 war er Diakon, von 1641-1650 Pfarrer an der 
St. Peter und Paul Kirche in Danzig, an der schon sein Vater als Prediger tätig war. 
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Zumindest im 16. Jahrhundert war es aber keinesfalls notwendig, einen 
akademischen Grad nachweisen zu können, um in den Genuss einer 
Pfarrstelle zu gelangen.** Waren die Bedingungen im 17. Jahrhundert, 
auch durch die Einrichtung des Evangelischen Ministeriums (1567) in 
Danzig und der dortigen Prüfungsmechanismen sicher verschärft wor- 
den, so war es dennoch möglich, zunächst eine Pfarrstelle anzutreten 
und erst anschließend den Magistergrad zu erreichen, zuweilen mit 
einer nicht unerheblichen Verspätung, wie das Beispiel von Magister 
Andreas Gnospius zeigt.” 

Die Geistlichen, die im 16. Jahrhundert ihr Amt neu in einer der 
Danziger Kirchen antraten, kamen zunächst nicht aus PreuBen.*° 
Bereits in den 1520er Jahren hatte Sigismund I. ein Verbot für seine 
Untertanen erlassen, die Wittenberger Universität zu besuchen. Obwohl 
Michael Müller darauf hinweist, dass dieses Mandat kaum beachtet 
wurde,’ erscheint es dennoch beachtenswert, dass von 59 Danziger 
evangelischen Seelsorgern, die im 16. Jahrhundert in Danzig wirkten, 
die Hälfte in Wittenberg studiert hatten. Leipzig folgt mit 15 % und 


APG 300 R/Pp85, fol. 166vs., fol. 169; APG 300 R/Rr 9, pag. 83. Sven Tode, ‚Soziale 
Verantwortung und Bürgerrecht in der Frühen Neuzeit. Das Heilig-Geist- und Elisa- 
beth-Hospital in Danzig‘, Beiträge zur Geschichte Westpreußens 16 (1999), S. 95-123, hier 
S. 117. Faber, Die Johannisschule (wie Anm. 26), S. 50. 

3t Hierbei ist auch die geringe Frequenz der Universitätsbesuche für das 16. Jahr- 
hundert zu berücksichtigen. Eulenburg, Frequenz (wie Anm. 3), S. 59. 

3° Andreas Gnospius (*16.6.1633 Königsberg/Pr.-126.6.1702, Danzig) wurde 1661 
zum Prediger an St. Georgi in der Königsberger Altstadt bestellt, erhielt aber erst 
l1 Jahre später den Magistergrad verliehen. Gnospius entstammte einer Pfarrerfa- 
milie. Sein Vater Lucas Gnospius (t1654) war Pastor in Tolkemitt und 19 Jahre lang 
Diakon an der Klosterkirche im Hospital in Löbenich. Der Schwager von Andreas 
Gnospius, Johannes Heinius, war deutsch-polnischer Prediger an St. Trinitatis/St. 
Annen in Danzig, sein Großvater miitterlicherseits, Johannes Campinus, war letzter 
pomesanisch-bischöflicher Hofprediger und Beichtvater. Möglicherweise haben diese 
Verbindungen in Pfarrfamilien ihn zu seiner eigenen Pfarrstelle verholfen und das 
theologische Wissen wurde Gnospius aufgrund seiner familiären Herkunft unterstellt. 
Leichenpredigt, PAN Oe 96.2, Danziger Leichenpredigten 1657-1707, Nr. 24. PAN 
Oe 143.2., Nr. 10; PAN Oe 130.2., Nr. 13. APG 300 R/Pp 85, fol. 90vs.-91. Kenkel, 
Studenten (wie Anm. 27), S. 304. 

3 Sven Tode, ‚Die evangelische Geistlichkeit und der katholische Seelsorgeklerus in 
Danzig und im Fürstbistum Ermland 1520-1772‘, in: Bernhart Jähnig (Hg), Tagungsbe- 
richte der historischen Kommission für Ost- und Westpreussische Landesforschung (Marburg, 2001), 
Bd 16, S. 249-276, hier S. 266. 

37 Vgl. Michael G. Müller, Zweite Reformation und städtische Autonomie im königlichen 
Preußen, Danzig, Elbing und Thorn in der Epoche der Konfessionalisierung (1557-1660) [Publi- 
kationen der Historischen Kommission zu Berlin 9] (Berlin, 1997), S. 52. 
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Königsberg mit 10 % als bevorzugte Studienorte der Danziger Theo- 
logen mit deutlichem Abstand. Dies anderte sich im 17. Jahrhundert. 
Von den 284 Nachweisen der Studienorte Danziger Seelsorger fiel 
mit 97 oder 34 % der größte Anteil auf Wittenberg, es hatte sich aber 
daneben mit Rostock (20 %), Leipzig (16 %) und Königsberg (14 %) 
ein Mittelfeld von drei weiteren Universitäten gebildet, die zusammen 
mehr als die Hälfte der genannten Studienorte ausmachten. Für das 
18. Jahrhundert konnte die Leucorea ihre erste Stellung unter den 
genannten Ausbildungsorten der Pfarrerschaft Danzigs aber noch mit 
30 % behaupten, dicht gefolgt von Leipzig (23 %) und Jena (21 %). Für 
den gesamten Untersuchungszeitraum von 1522-1772 nahm Wittenberg 
mit 34 % der genannten Studienorte den ersten Platz ein, gefolgt von 
Leipzig und Rostock mit jeweils 18 %.** 

Bei derartigen statistischen Angaben sind aber Mehrfachnennungen 
zu berücksichtigen, die ein verzerrtes Bild wiedergeben können. Auch 
das Ausweichen auf die Universitäten, an denen schließlich die aka- 
demischen Grade erworben wurden, wird kaum ein genaueres Bild 
der prägenden Bildungsanstalten entstehen lassen, da die Abschlüsse 
häufig an den nächstgelegen Universitäten abgelegt wurden und keine 
nachhaltige noch zwingende Korrelation bestand zwischen Studienort 
und Universitätsort, an dem der akademische Grad erworben wurde. 

Dennoch stellen die Studienorte nicht nur Verbindungsglieder zwi- 
schen den einzelnen Pfarrern her, sie sind zugleich prägend für die 
Lehr- und Konfessionsbindung, Gleich adligen Kavalierstouren wurden 
Bildungsreisen unternommen, diverse Universitätsorte besucht, um zu 
disputieren, verschiedene Lehrmeinungen kennen zu lernen, um sich 
zu bilden und Kontakte zu knüpfen. In diesem Zusammenhang wäre 
es auch lohnend, den Buchbesitz der Pfarrer zu analysieren, sofern er 
uns überliefert ist.” Es steht zu vermuten, dass sich beim Buchbesitz 
der Geistlichen ein Bezug zu ihren Hochschullehrern herstellen ließe. 


3 Sven Tode, ‚Bildung und Wissenskultur der Geistlichkeit im Danzig der Frühen 
Neuzeit‘, in: Herman J. Selderhuis, Markus Wriedt (Hg), Bildung und Konfession. Theolo- 
genausbildung im Zeitalter der Konfessionahsierung (Tübingen, 2006), S. 61-101. Ders., Gottes 
Wort und Volkes Stimme, Gemeindeseelsorger im urbanen und ländlichen Raum Preußen (1520-1772), 
Habilitationsschrift Universität Hamburg MS (Hamburg, 2006), S. 193-195. 

3 Dass es dabei zu sehr divergierenden Ergebnissen kommen kann, zeigt nicht 
zuletzt das Danziger Beispiel. Selbst auf dem Landgebiet wechseln vergleichsweise 
üppig ausgestattete Pfarrbibliotheken mit jenen Regionen, in denen selbst Bibel und 
Gesangbuch von den Pfarrern nur geliehen waren. Vgl. Tode, Gottes Wort (wie Anm. 
38), S. 331-332. Iselin Gundermann, ‚Die Anfänge der ländlichen evangelischen 
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Desgleichen gilt für Gutachten, die von den Ministerien an die 
Universitäten gegeben wurden. Auch der Rückgriff auf Koryphäen in 
Lehrstreitigkeiten ließe sich bei genauer Analyse auf Netzwerke zurück- 
führen. Im Falle von Abraham Calov (1612-1686) lässt sich belegen, 
dass wenigstens zwei seiner Schüler, nämlich Christoph Pambinus*’ und 
Nathaniel Berendt," Seelsorgerstellen in Danzig erhielten. 

Die frühzeitige Ausbildung einer protestantischen Bildungselite ist 


Pfarrbibliotheken im Herzogtum Preußen‘, Blätter für deutsche Landesgeschichte 110 (1974), 
S. 104-154. Dies., ‚Die Anfänge der ländlichen evangelischen Pfarrbibliotheken im 
Herzogtum Preußen‘, Zeitschrift für Ostforschung 21 (1972), S. 134-149. 

4 Auch zu Pambinus sind die Angaben widersprüchlich: So soll er am 8.11.1638 
im Marienwerder geboren und 41-jährig am 20.8.1679 verstorben sein. Er stammte 
aus einem Pfarrhaushalt. Sein Vater war zunächst Prediger in Marienwerder, bevor er 
Diakon an St. Trinitatis und an St. Katharinen in Danzig wurde. APG 300 R/Pp85, 
fol 47vs-62vs. Christoph Pambinus (*8.11.1638-71679), mit gleichem Namen wie sein 
Vater, erhielt zunächst Privatunterricht am Danziger Gymnasium unter dem Rektorat 
von Abraham Calov, studierte dann ab 1659 in Wittenberg, wohin Calov inzwischen 
gegangen war, später noch in Jena und Straßburg, Sein Theologiestudium schloss er 
1663 in Wittenberg ab. Er reiste aber dennoch weiter an die Universitäten Straßburg, 
Marburg und Gießen und weiter über Calais nach London und Oxford, von wo aus 
er sich nach Leiden und Amsterdam wandte und dort Comenius getroffen haben will. 
Erst im Winter 1666 kehrte er nach Danzig zurück und fand, da beide Eltern verstor- 
ben waren, beim Diakon Friedrich Zwicker an St. Bartholomäus, dem er auf dessen 
Stelle half, Unterkunft. Er musste gut vier Jahre warten bevor er in Müggethal eine 
Pfarrstelle erhielt und sich anschließend mit Anna Borothea Bolner vermählte. 1671 
wurde er auf die Pfarrstelle in Praust berufen, wo er am 20.11.1679 auch verstarb. 
APG 300 R/Pp 85, fol. 188vs., 335vs. Kenkel, Studenten (wie Anm. 27), S. 127, 309, 
466. PAN Ms. Uph. 203, fol. 57r-59vs. 

*! Nathaniel Behrend (Behrendt) (*27.7.1664-726.7.1699) entstammte einer 
Danziger Bürgerfamilie. Sein Vater mit gleichen Namen starb 1663 als Schoffe, der 
Großvater mütterlicherseits war Bürgermeister Daniel Pohlan aus Möwe. Nathaniel 
erhielt zunächst Privatunterricht bevor er das Danziger Gymnasium besuchte und von 
1666-1668 an der Universität Rostock Theologie studierte. Anschließend verbrachte 
er drei Studienjahre in Wittenberg, u.a. hörte er Vorlesungen von Abraham Caloy. 
Obschon 1671 nach Danzig zurückgekehrt, wurde er erst acht Jahre später tentiert 
und 1689 schließlich zum Predigeramt in Groß-Zünder berufen. Aus der Ehe mit 
Elisabeth Heymann entstammten fünf Kinder, nur zwei überlebten den Vater. In der 
Leichenpredigt wird Nathaniel als Prediger von Groß- und Klein Zünder genannt. 
PAN Ms Uph fol. 4vs-6vs. APG 300 R/Pp85, fol. 274vs. 
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vielfach belegt.” Andreas Barth* bildetet mit seinen sechs Jahren 
Studienzeit außerhalb Danzigs an vier verschiedenen Universitäten 
keinesfalls die Ausnahme, sondern vielmehr den Durchschnitt für die 
Danziger Seelsorger des 17. und 18. Jahrhunderts. Christoph Pambinus 
besuchte — folgen wir den Angaben aus seiner Leichenpredigt — nicht 


2 Hammerstein, Bildung und Wissenschaft (wie Anm. 17). Ders., (Hg), Handbuch der 
deutschen Bildungsgeschichte München, 1996), 1: 15. bis 17. Jahrhundert: Von der Renaissance und 
der Reformation bis zum Ende der Glaubenskämpfe. Martin Brecht, ‚Herkunft und Ausbildung 
der protestantischen Geistlichen des Herzogtums Württemberg im 16. Jahrhundert‘, 
Zeitschrift für Kirchengeschichte 80 (1969), S. 163-175. Hermann Jordan, Reformation und 
gelehrte Bildung in der Marktgrafschaft Ansbach-Bayreuth [Quellen und Forschungen zur 
bayerischen Kirchengeschichte 1,1] (Leipzig, 1917). Thomas Kaufmann, Unwersität und 
lutherische Konfessionalisierung. Die Rostocker Theologieprofessoren und ihr Beitrag zur theologischen 
Bildung und kirchlichen Gestaltung im Herzogtum Mecklenburg zwischen 1550 und 1675 (Gütersloh, 
1997). Bernard Klaus, ‚Soziale Herkunft und theologische Bildung lutherischer Pfarrer 
der reformatorischen Frühzeit‘, Zeitschrift für Rirchengeschichte 80 (1969), S. 22-49. Julian 
Kiimmerle, ‚Profile lutherischer Gelehrtenfamilien. Vergleichende Überlegungen zu 
einer soziokonfessionellen und bildungsgeschichtlichen Formation der Frühen Neu- 
zeit‘, Acta Comeniana. Internationale Revue für Studien über FA. Comenius und Ideengeschichte 
der Frühen Neuzeit, International Review of Comenius Studies and Early Modern Intellectual 
History 17 (2003), S. 33-72. Ders., ‚Wissenschaft und Verwandtschaft — Protestanti- 
sche Theologenausbildung im Zeichen der Familie vom 16. bis zum 18. Jahrhundert‘, 
in: Herman J. Selderhuis, Markus Wriedt (Hg.), Bildung und Konfession (wie Anm. 38), 
S. 159-211. Marcel Nieden, ‚Wittenberger Anweisungen zum T'heologie-Studium‘, 
in: Irene Dingel, Günther Wartenberg (Hg.), Die Theologische Fakultät Wittenberg 1502 
bis 1602. Beiträge zur 500. Wiederkehr des Gründungsjahres der Leucorea [II. Frühjahrstagung 
zur Wittenberger Reformation. Leucorea-Studien zur Geschichte der Reformation und 
der Lutherischen Orthodoxie 5] (Leipzig, 2002), S. 133-155. Rainer Postel, ‚Hambur- 
ger Theologenausbildung vor und nach der Reformation‘, in: Herman J. Selderhuis, 
Markus Wriedt (Hg.), Bildung und Konfession (wie Anm. 38), S. 51-61. Markus Wriedt, 
‚Die theologische Begründung der Bildungsreform bei Luther und Melanchthon‘, in: 
Michael Beyer, Günther Wartenberg (Hg), Humanismus und Wittenberger Reformation. 
Festgabe anläßlich des 500. Geburtstages des Praeceptor Germaniae Philipp Melanchthon am 16. 
Februar 1997 (Leipzig, 1996), S. 155-184. 

+ Andreas Barth (*16.7.1642, Danzig-}7.3.1701, Danzig), Sproß einer Danziger 
Familie von Kaufleuten besuchte ab 1654 die Marienschule und zog Zwanzigjährig 
1662 an die Universität Wittenberg, wo er zwei Jahre verbrachte, bevor er 1664, 
wahrscheinlich in Rostock, seinen Magister erhielt (APG 300 R/Pp 85, fol. 62vs.) 
und eine dreijährige Reise nach Norddeutschland und in die Generalstaaten antrat. 
Dabei besuchte er diverse Universitäten so u.a. Gießen, Utrecht, und Leiden. Im Juli 
1667 nach Danzig zurückgekehrt, musste er dreieinhalb Jahre auf eine Pfarrstelle im 
Danziger Landgebiet warten. Im Dezember 1670 wurde er schließlich als Seelsorger 
in Kobbelgrube eingeführt und verblieb dort bis 1674. Es folgten zwei Jahre als Pastor 
an St. Bartholmäus und schließlich ab Dezember 1676 das Pastorat an St. Kathari- 
nen, in dem Barth 1701 verstarb. Seine Leichenpredigt wurde von Johannes Falck 
über II. Corinther V,12 am 22.3.1701 in St. Katharinen gehalten. PAN Oe 96.2, Nr. 
23 (gedruckt 1707) und in PAN Oe 127.2 Nr. 12. Möller, S.162f. APG 300 R/Pp85, 
fol. 62vs, Ms. boruss. fol. 268, p. 97-137 passim. Sein deutlich älterer Bruder Philipp 
(*22.12.1624-712.2.1661) war am 10.6.1655 zum Pfarrer in Wotzlaff ordiniert worden 
und vier Jahre später Diakon an St. Marien. 
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weniger als 14 namentlich erwahnte Universitatsorte innerhalb von sie- 
ben Jahren, wobei noch weitere in Frankreich, England und der Schweiz 
hinzuzuzahlen waren, die Pambinus nur en gros angibt. Dabei habe 
er - um nur ein Detail seines ausführlichen Berichts herauszugreifen — in 
Oxford und London in wenigen Monaten Englisch gelernt. 

Ein weit größeres Genie als Pambinus tritt uns mit Johannes Mochin- 
ger (1603-1652)** entgegen, der von 1620-1630 auf Tour war und 
dabei nicht nur in Leiden Griechisch und Arabisch innerhalb eines 
Jahres gelernt hat sondern in London und Oxford wiederum binnen 
Jahresfrist vier weitere Sprachen, namentlich Englisch, Französisch, 
Spanisch und Italienisch, wie er uns in seinem Nekrolog mitteilen 
läßt. 1630 schließlich tat er sich als erster Übersetzer der Schriften 
des Lehrbuchs des Comenius (Janua = Eingangstor) ins Deutsche und 
Polnische hervor, wie er den Hinterbliebenen berichtet. 

Erste Analysen haben ergeben, dass derartige Bildungsreisen für den 
späteren Karriereweg äußerst nützlich sein konnten. 80 % der Pfarrer, 


*: Johannes Mochinger (*20.3.1603, Danzig-}12.10.1652, Danzig), war mit Martin 
Mochinger, Bürgermeister von Thorn, verwandt und entstammte einer Händlerfamilie 
in Danzig. Er besuchte zunächst eine Pfarrschule, bevor er von 1612-1617 das Thorner 
und von 1617-1620 das Danziger Gymnasium besuchte. Anschließend verbrachte er 
vier Jahre an der Wittenberger Universität. Zwei Jahre peregrinatio academica durch 
Europa ließen ihn neue Eindrücke sammeln. Im Herbst 1626 erreichte er Straßburg, 
blieb dort zwei Jahre. Am 16. November 1628 kehrte er schließlich in seine Heimatstadt 
zurück, wurde dort ordiniert und erhielt eine Diakonatsstelle an St. Katharinen, ab 
1638-1652 fungierte er dort als Pastor. In dieser Funktion nahm er auch am Collegium 
Charitativum in Thorn, gemeinsam mit Abraham Calov und Johannes Botsaccus 
teil. Bereits 1630 war er auf die Professur für Eloquenz am Danziger Gymnasium 
berufen worden. Noch vor ihm verstarb seine Frau Angelika, geb. Nieri (1650) und 
seine Söhne Ehrenfried und Johann Ephraim, sowie seine Tochter Concordia. Ein 
namentlich nicht bekannter Sohn überlebte den Vater. Die Leichenpredigt wurde am 
16. Oktober 1652 durch Walter Magirius über Johannes VI, 38-40 an St. Katharinen 
gehalten, jener Kirche, in der Magirius seit 1635 als Diakon wirkte. APG 300 R/Pp85, 
fol. 58vs. Kenkel, Studenten (wie Anm. 27), S. 308, 415, 465. Faber, Die Johannisschule 
(wie Anm. 26), S. 51. Theodor Hirsch, Geschichte des academischen Gymnasiums in Danzig 
in ıhren Hauptzügen dargestellt (Danzig, 1837), S. 27. 

® Leichenpredigt, PAN Oe 108.8, Nr. 17. 

46 Faber, Johannisschule (wie Anm. 26), S. 51, spricht von der ersten Übersetzung ins 
Deutsche und Polnische durch Mochinger. Diese war allerdings nicht nachzuweisen: 
die erste deutsch-lateinische Parallelausgabe ließ sich für 1633 finden: Johannis Amos 
Comenii Auffgeschlossene Güldene Sprachen Thür: Oder Ein PflantzGarten aller Sprachen und 
Wissenschaffien. Das ist: Kurtze/und Vortheilhafftige Anleitung/die Lateinische/und alle andere 
Sprachen/zugleich mit den Gründen der Wissenschaffien/und Künste/wol zu lernen: in hunddert 
Capitel/und tausend vollkommene Sprüchen gefasset Ausgabe: Die dritte Außfertigung/Welche nicht 
allein reiner/als die vorigen gedruckt/sondern auch ungefähr umb tausend Wörter vermehret ist/ 
sampt einer richtigen Deutschen Verdolmetschung/und vollkommenem Register der Capitel und Wörter 
(Leipzig, 1633). 
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die in Rostock oder Wittenberg studiert hatten, erhielten eine Pfarr- 
stelle an einer Danziger Stadtkirche, die übrigen blieben Landpfarrer. 
Von den Jenenser Absolventen verrichtete mit 55 % der Großteil der 
Seelsorger den Dienst hingegen im Landgebiet, während sich das Ver- 
haltnis für die Leipziger Absolventen mit 60 % zu 40 % zugunsten der 
Stadtpfarreien beschreiben lässt. Ein Blick auf die Führungselite der 
Danziger Seelsorger, die Senioren und Vizesenioren, ergibt ein indif- 
ferentes Bild der Korrelation von Karriere und Studienort. Von den 
acht Senioren bzw. 1. Pastoren an der Danziger Marienkirche im 16. 
Jahrhundert hatte die Hälfte in Wittenberg studiert, im 17. Jahrhundert 
waren zwei von drei Senioren an der Leucorea eingeschrieben und 
im 18. Jahrhundert lassen sich von sechs Senioren drei als ehemalige 
Wittenberger Studierende nachweisen.” 


5. Finanzierung akademischer Kavalierstouren 


Es stellt sich die Frage nach der Finanzierung dieser zum Teil ein Jahr- 
zehnt langen Reisen. Woher stammten die finanziellen Mittel für eine 
derartige tour de raison durch Europa, die anknüpfte an eine tradition 
noblesse adliger Kavalierstouren. 

Zwar gab es landesherrliche und städtische Stipendien, die eine 
peregrinatio academica ermöglichen sollten. So finanzierte beispiels- 
weise der sächsische Kurfürst die geistliche Kavalierstour von Joachim 
Weickmann* mit jährlich 100 Talern, der Danziger Rat ermöglichte 


* Tode, Gottes Wort (wie Anm. 38), S. 428-430. 

48 Joachim Weickmann (*29.9.1662, Danzig-}15.3.1737, Danzig) entstammte dem 
Danziger Patriziat. Sein Großvater mütterlicherseits war Joachim Ravensburg, Dan- 
ziger Kaufmann, wie sein Vater Johann Leonhard Weickmann. Joachim Weickmann 
besuchte das Danziger Gymnasium und ab 1684 die Universität Leipzig. 1685 reiste 
er durch Thüringen, bevor er sich im Oktober an der Universität in Wittenberg 
immatrikulierte. Am 27. April 1686 erhielt er dort den Magistergrad und zugleich 
ein Stipendium des Kurfürsten von 100 Talern, verbunden mit dessen Bitte, in seinen 
Dienst einzutreten. Am Reformationstag 1691 wurde Weickmann ordiniert und ist als 
Pastor in Schmiedeberg, zwischen Wittenberg und Torgau gelegen, nachgewiesen. Die 
Pfarrstelle stand unter dem Patronat der Wittenberger Universität. Weickmann setzte 
sich bei der Pfarrwahl gegen drei weitere Bewerber durch und wurde — mit der Stelle 
verbunden — Adjunkt des Superintendenten von Kemburg. Bereits ein Jahr später 
fungierte Weickmann selbst als Superintendent vom Kemburg und hielt in Dresden 
seine Antrittspredigt als solcher über 2. Korinther V, 20. 1693 wurde Weickmann 
Oberhofprediger und Superintendent in Zerbst und nach schwerer Krankheit 1694 
zum Doktor der Theologie in Wittenberg promoviert. Nachdem er 1701 bereits einen 
Ruf als Hofprediger nach Quedlinburg abgelehnt hatte, nahm er 1704 jenen an die 


VERKANNTE QUELLEN 227 


Johannes Corvinus” ausgiebige Reisen an europäische Universitäten 
ebenfalls mit einem jährlichen Ratsstipendium von 100 Talern.” 
Eine ähnliche Donation durfte Michael Falck der Jüngere’ für seine 


Danziger Marienkirche und damit als Senior des Danziger Ministeriums an, obschon 
Carl Wilhelm Fürst von Anhalt versuchte, ihn in Zerbst zu halten. Berlin, Staatsbi- 
bliothek zu Berlin — Preußischer Kulturbesitz, Handschriftenabteilung Ms. boruss. 
fol. 266, S.337-340). Weichmann prägte das Danziger Ministerium von 1705, als er 
seine Stelle am 27. Juni an St. Marien antrat bis zu seinem Tode 1737. Auch einen 
Ruf nach Dresden, als Oberhofprediger, lehnte er im April 1708 ab. Am 16.8.1701 
hatte er Anna Elisabeth Boeckmann geheiratet, Tochter Johann August Boeckmanns, 
Syndicus der Stände Magdeburgs, mit der er acht Kinder hatte, von denen fünf den 
Vater überlebten. Leichenpredigt, PAN Gdańsk, Oe 95.2, Danziger Leichenpredigten 
1686-1740, Nr. 1.Moeller, S. 160. APG 300 R/Pp 85, fol. 20vs.-21. Kenkel, Studenten 
(wie Anm. 27), S. 196, 321. APG 300, 2/377. Berlin, Staatsbibliothek zu Berlin — Preu- 
Bischer Kulturbesitz, Handschriftenabteilung Ms. boruss. fol. 266, S. 337-40, 345-6, 
361-76. Altpreußische Biographie, hg. v. Ernst Bahr, Gerd Brausch, im Auftrage der 
Historischen Kommission für ost- und westpreußische Landesforschung (Marburg, 
1989), Bd. 4, S. 1301. 

‘9 Johannes Corvinus (*4./5.8.1583 Güstrow-f27.3./27.11.1646) wurde 1618 zum 
Doktor der Theologie in Greifswald promoviert und noch im selben Jahr, als 1. Pre- 
diger an St. Marien, Senior des Danziger Ministeriums. Er war Hauptprotagonist im 
so genannten Rathmannstreit. Zu Auseinandersetzungen mit der Obrigkeit kam es in 
Rangstreitigkeiten mit dem Ratsherrn Bobbert. In mehreren Suppliken verwandten sich 
eine Reihe von Bürgern dabei für Corvinus. Berlin, Staatsbibliothek zu Berlin — Preu- 
Bischer Kulturbesitz, Ms. boruss. fol. 266, S. 181-187. 

°° Paul Simson, Geschichte der Stadt Danzig bis 1626 (Aalen, 1967), Bd. 2, S. 434-436. 
APG 300R/Pp 85, fol. 57. 

5! Michael Falck d. J. (*3.10.1622 in Danzig-}18./ 19.9.1676 Danzig), war Sohn des 
gleichnamigen Pastors von St. Bartholomäus in Danzig, der ein Jahr nach der Geburt 
seines Sohnes verstarb. Er besuchte zunächst die Schule an St. Johannis in Danzig, 
anschließend die dortige Pfarrschule von St. Marien bevor er Privatunterricht von 
Johann Sivertz, dem späteren Prediger an St. Gertrud in Danzig, erhielt. Die Pocken 
überlebte er 1636 und wurde im folgenden Jahr von Botsaccus in die 1. Klasse des 
Danziger Gymnasiums aufgenommen. 1639 hält er mit 17 Jahren seine erste Predigt 
im Pockenhaus, ein Jahr später verabschiedete er sich vom Gymnasium und begann 
1641 sein Studium der Jurisprudenz in Königsberg, wo er im August 1644 den Magi- 
stergrad erhielt. Allein von 1641-1642 soll er in Königsberg 45 Predigten gehalten 
haben — damals noch ohne akademischen Grad. Mit einem jährlichen Ratsstipendium 
von 100 Talern wurden dem Halbwaisen Reisen nach Kopenhagen, Leiden, Brüssel 
Amsterdam und Löwen ermöglicht. Er besuchte 1646-1648 die Universität Rostock, 
1649 jene in Leiden und von 1650-1651 die Straßburger Universität. Seit Juli 1648, 
als Falck von Rostock aufbrach, reiste er im Gefolge des preußischen Adligen Johann 
Georg von Brümsee, den er auf dessen Kavalierstour begleitete. Insbesondere in den 
Generalstaaten predigte er kontrovers gegen die Reformierten, so im August 1648 in 
Leiden. 1651 erhielt er sowohl einen Ruf auf die Professur für Logik und Mathematik 
in Straßburg wie eine an das Danziger Gymnasium für Logik und Metaphysik. In 
Jena, wo er Zwischenstation machte, erhielt er im gleichen Jahr eine Professur honoris 
causa. Am 13. Juli 1651 trat Falck die Professur in Danzig an, die er offensichtlich 
auch noch parallel ausfüllte, als er 1652 auf die Pfarrstelle an der Kirche seines 
Vaters, St. Bartholomäus berufen wurde. Dort verblieb er fünf Jahre bevor er 1657 
als Seelsorger an die Hauptkirche der Altstadt nach St. Katharinen wechselte. 1661 


228 SVEN TODE 


immerhin 10 Jahre dauernden Studien in Königsberg, Kopenhagen, 
Rostock, Leiden, Amsterdam und Straßburg genießen. Auch Carl 
Joachim Siebeth konnte sich eine akademische Kavalierstour leisten.” 
Stipendien blieben aber für das Gros der Studenten die Ausnahme 
und dennoch stellt sich die Frage, wer diese warum erhielt und was die 
Obrigkeiten bewog, einerseits über Jahre Stipendien an Theologen zu 
zahlen, zugleich aber diese unbesoldet über Jahre im Kandidatenstatus 
auf Pfarrstellen beließ. Auch die Höhe der Stipendien verwundert im 
Vergleich zu den teilweise deutlich geringeren Pfarrbesoldungen.™ 
Aus Pfarrerfamilien stammende Seelsorger konnten finanzielle Mittel 
für ihre Sprösslinge, sofern sie kein Stipendium erhielten, nur durch 


erkrankte er schwer, 1671 plagten ihn Nierensteine. Die Pfarrstelle behielt er dennoch 
bis zu seinem Tode am 18. September 1676. Falck war seit dem 28.5.1652 mit Maria 
Quistorp (*15.12.1632-fnach 1663) verheiratet, sein Schwiegervater war Prof. Dr. 
Johannes Quistorp, Professor für Theologie in Rostock. Die Falcks begründeten eine 
Pfarrerdynastie, zu der neben dem Vater von Michael Falck, seine Söhne (Johannes 
Falck, *1652-f8.12.1729, Pastor an St. Katharinen in Danzig und Nathaniel Falck, 
*21.12.1663-718.8.1693, Pastor an St. Marien in Stettin) gehörten. Sein Enkel Johannes 
Michael Falck starb als stud. theol. vom Fieber betroffen, so dass die Pfarrdynastie durch 
Schicksalsschlag mit ihm geendet hätte, wenn nicht der zweite Sohn Johannes Falcks, 
Nathanael Gottfried Falck (*6.3.1688, Danzig-f23./24.5.1770) die Familientradition 
fortgesetzt und durch die Heirat seiner Tochter Regina mit Michael Trosin, Pfarrer 
in Güttland, noch weiterfortgesetzt worden wäre. Leichenpredigt PAN Gdansk 103.8, 
Nr. 16 und PAN Oe 134.8., Nr. 15. Möller, Altpreußisches evangelisches Pfarrerbuch (wie 
Anm. 10), S. 161. APG 300 R/Pp85, fol. 62vs. Kenkel, Studenten (wie Anm. 27), S. 116, 
247, 424, 465. Balthasar Renner, Traur-Klage Über den Seeligen Hintritt auß dieser Welt Des 
WolEhrwürdıgen, Großachtbahren und Hochgelahrten Herrn Hn. M. Michael Falcken, Gewesenen 
treufleißigen Pastoris der Kirchen zu S. Catharinen In Dantzig (Danzig, [1677]). Leichenpredigt 
vom 30.9.1676, gehalten von Joachim Simon, Diakon an St. Katharinen über I. Cor. 
2, 1-5. (PAN Gdańsk 103.8, Nr. 16) Traur-Klage Uber den Seeligen Hintritt auß dieser Welt 
Des WolEhrwürdigen/Großachtbahren und Hochgelahrten Herrn Hn. Michael Falcken/Gewesenen 
treufleissigen Pastoris der Kirchen zu S. Catharinen In Dantzig/Wolmeinend auffgesetzet von Balthasar 
Rennern. (|Druck:] Dantzig [ca. 1676]) APG 300R/Pp85, fol. 317vs.-318. 

> Dr. Carl Joachim Siebeth (*4.10.1693 in Markow/Mecklenburg—f1.11.1748), 
erhielt bis zum 12. Lebensjahr Privatunterricht, bevor er in Stettin die Schule besuchte 
und seit 1709 in Rostock und von 1711 an der Universität Leipzig studierte. 1713 kehrte 
er an die Universität nach Rostock zurück. Ohne Abschluss nahm er die Stelle eines 
Privatlehrers bei einer adligen Familie in Sachsen an und begleitete einen der jungen 
Herren nach Frankreich auf dessen Kavalierstour, auf der der junge Adlige verstarb. 
Siebeth kehrte 26-jährig an die Universität Rostock zurück, wo er den Magistergrad 
erhielt. Von 1722 an bekleidete er für drei Jahre das Rektorat in Güstrow, bevor er 
1727 zum Pastor an die Marienkirche in Stralsund auf seine erste Pfarrstelle mit 34 
Jahren berufen wurde. 1731 wurde ihm an der Universität Greifswald der Doktor 
der Theologie verliehen. Sechs Jahre später gelangte er schließlich als 1. Pfarrer an 
St. Marien und amtierte als Senior des Ministeriums in Danzig, wo er 55-jährig am 
1. November 1748 verstarb (APG 300 R/p85, fol. 24f). 

5 Vel. die Einkommensaufstellung bei Tode, Gottes Wort (wie Anm. 38), S. 590-592. 
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den Mehrwert erzielen, der aus der Gemeinde stammte. So erfuhr 
die Gemeinde bei der Leichenpredigt mithin, welche Universitaten 
ihre Seelsorger besucht und welche Kontakte sie an Orten geknüpft 
hatten, von denen die meisten — zumal im bäuerlichen Umfeld — kaum 
eine räumliche Vorstellung gehabt haben dürften. Obschon damit in 
deutlicher Kontrastierung zur sonst durch die Scelsorger beklagten 
Armut stehend, scheint es keinerlei Zweifel der Gemeinde an dem Sinn 
solcher Kavalierstouren gegeben zu haben. Bemerkenswert ist es aber 
schon, dass der protestantischen Gemeinde somit erneut der Spiegel 
der wirtschaftlichen Potenz, die sie ihren Seelsorgern gab und die diese 
aus der Gemeinde heraushoben, vor Augen geführt wurde. Während 
im Katholizismus aufgrund fehlender familiärer Verpflichtungen und 
regionaler Bildungsstätten der finanzielle Aufwand für den Pfarrer ver- 
gleichsweise geringer war als bei den Protestanten und nach dessen Tod 
häufig durch Vermächtnisse in die Gemeinde zurückfloss, mussten die 
protestantischen Gemeinden einen ungleich höheren Versorgungsbetrag 
für ihre Seelsorger aufbringen. Hierzu trugen neben der Witwen- und 
Waisenversorgung auch die Kosten für die Kavalierstouren erheblich 
bei. Dass durch die Schaffung von Landeskirchen die Besoldung aus den 
Gemeinden über Strukturen des Genossenschaftsverbands schließlich 
aus dem Sichtfeld des einzelnen Gemeindemitglieds gerückt wurde, 
mag eine Wechselwirkung dieser Entwicklung gewesen sein. Jedenfalls 
werden in der historischen Analyse gerade im konfessionellen Vergleich 
die pekuniären und ökonomischen Umstände noch viel zu wenig in die 
Überlegungen einbezogen. 


6. Fazit 


Mit diesem kurzen Plädoyer zur Erweiterung der Quellenbasis früh- 
neuzeitlicher Bildungsgeschichte soll resümierend die Leichenpredigt als 
Quellengattung ersten Ranges für die Bildungsgeschichte der Frühen 
Neuzeit — zumal von Seelsorgern evangelischer Provenienz — in das 
Bewusstsein der Forschung gerückt werden, wie von Peter Baumgart 
und anderen bereits vor nunmehr bald 30 Jahren gefordert.°* Aus 


>: Vel. Peter Baumgart, ‚Diskussionsbericht zum Arbeitsbereich Geistes-, Sozial- und 
Wirtschaftsgeschichte‘, in: Lenz (Hg.), Leichenpredigten als Quelle (wie Anm. 8), Bd. 2, 
S. 201-210, hier S. 202. H.A. Fild, ‚Leichenpredigt als Quelle der Geisteswissenschaf- 
ten‘, in: ebd., S. 105-125, hier S. 108. In den gängigen Werken zur Bildungsgeschichte 
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Leichenpredigten lassen sich nicht nur grundlegende Schliisse fur die 
Bildungsgeschichte ziehen, wie beispielsweise über Netzwerke von 
Hochschullehrern und deren Absolventen, deren Schichtzugehörigkeit 
und soziale Stellung, die Fächerwahl, Studiendauer und -wechsel, eine 
europäische Vernetzung von Lehrinhalten, wie sie als Forschungsziel 
mehrfach gefordert wurde. Sie bieten zudem in einer tiefer gehenden 
Analyse von Einzelbiographien und in Kontrastierung zu Kollektivbio- 
graphien auch Erkenntnisse vom Amts- und Selbstverständnis der Seel- 
sorger, von ihrer Fremdwahrnehmung, die schließlich unser Verständnis 
damaliger Realität nicht nur ergänzen sondern erst ermöglichen wird. 
Schließlich sind sie auch eine Quelle für die Familiengeschichtsfor- 
schung, für die historische Demographie und die Genealogie. Anhand 
der Predigttexte für die Verblichenen lassen sich auch Rückschlüsse für 
die theologische Forschung ziehen. 

Wünschenswert wäre eine systematisierende Aufnahme und Auswer- 
tung der Leichenpredigten als abgeschlossener Quellencorpus auch als 
eine Grundlage für weitergehende Predigtanalysen wie als Grundlagen- 
forschung frühneuzeitlicher Realitäten. 


fehlt der Hinweis auf Leichenpredigt als Quellengattung zumeist — das gilt auch für 
einzelne Universitätsgeschichten. 


DAS PLAGIAT ALS FORM INTERKONFESSIONELLER 
BEGEGNUNG: DIE EINFUHRUNGEN IN DAS 
THEOLOGIESTUDIUM VON ANDREAS HYPERIUS UND 
LORENZO DE VILLAVICENCIO! 


Leonhard Hell 


1742 erschien in Leipzig der zweite Band von Johann Christoph Gott- 
scheds Ubersetzung des Dictionnaire historique et critique von Pierre Bayle. 
Darin findet sich der Satz: „Er hat viel Bücher verfertiget, davon einige 
von einem Doctor zu Löwen abgeschrieben worden.‘“” Beide Herren, 
der genannte Verfasser vieler Bücher und sein Plagiator, sollen im 
folgenden kurz vorgestellt werden. Passender Weise sind beide biogra- 
phisch aufs Engste mit den Niederlanden verbunden. Wenn es auch 
in beiden Fällen nicht die Region der in diesem Band dokumentierten 
Tagung ist, sondern die sogenannten südlichen Niederlande, somit das 
heutige Belgien. Der eine, der tatsächliche originäre Verfasser eines 
wichtigen Textes der Theologiegeschichte, ist von dort selbst gebürtig; 
er stammt, wie es sein lateinischer Gelehrtenname Hyperius verrät, 
aus Ypern in Westflandern. Der zweite, der sich diesen Text auf nicht 
ganz unproblematische Weise zu eigen machte, gehörte während seiner 
prägenden niederländischen Jahre sozusagen zur Besatzungsmacht: Es 
handelt sich um den Spanier Villavicencio. 


' Dieser Beitrag stellt die überarbeitete Fassung zweier Abschnitte meiner Habili- 
tationsschrift dar: Leonhard Hell, Entstehung und Entfaltung der Theologischen Enzyklopädie 
(Mainz, 1999), S. 39-47. 

? Art. ‚Hyperius‘, in: Pierre Bayle, Historisches und Critisches Wörterbuch, nach der neuesten 
Auflage von 1740 ins Deutsche übersetzt... von Johann Christoph Gottsched, Bd. 2, (Leipzig, 
1742; ND: Hildesheim, 1975), S. 815-816. Eine hierzu gehörige Notiz — sie stammt 
nicht vom ursprünglichen Verfasser, sondern aus den gelehrten Anmerkungen von 
Maturin Veyssiere LaCroze — berichtet davon, dass der Sachverhalt des Plagiats und 
sein Urheber seit spätestens 1596 als bekannt gelten müssen. (Vgl. ebd. C) 
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1. Andreas Hyperius? 


Zunachst ein paar Worte zu seiner Person. Hyperius war unter dem 
Namen Andreas Gerhard (oder Gheerardts) 1511 in Ypern geboren 
worden und dort auch aufgewachsen. Nach mehreren Ortswechseln 
von Schule zu Schule gelangte er 1528 nach Paris, wo er den magister 
artium erwarb und spater auch theologische, rechtswissenschaftliche und 
medizinische Studien betrieb. Diese Studienaufenthalte, zu denen 1538 
noch Löwen hinzukam, wurden vielfach durch ausgedehnte Reisen 
unterbrochen; deren wichtigste führte ihn nach England, wo er ganze 
vier Jahre verbrachte. Die auf die Pariser Studienjahre zurückgehende 
Freundschaft zu Johannes Sturm sowie Kontakte aus der Zeit in England 
ließen ihn 1541 eine Reise zu Bucer nach Straßburg planen. Unterwegs 
wurde er in Marburg, wo er sich nur ein Empfehlungsschreiben an den 
oberdeutschen Reformator hatte besorgen wollen, aufgehalten und blieb 
fortan bis zu seinem Lebensende dort wohnhaft und tätig, Zunächst 
wurde er hier Substitut eines kränklichen Landsmannes und Professors 
der Theologie; es handelt sich um Gerhard Geldenhauer, nach seinem 
Geburtsort Nimwegen Noviomagus genannt;’ bereits ein Jahr später 
wurde er auch formell dessen Nachfolger. Erst im Jahre 1553, somit 
mehr als ein Jahrzehnt nach seinem akademischen Amtsantritt, wurde 
er zum Doktor des von ihm unterrichteten Faches promoviert. Durch 
seine seit dieser Zeit bis zu seinem ‘Tod im Jahre 1564 publizierten Werke 
gelangte Hyperius zu überregionalem Ruf und spielt bis heute — teils 
zu Recht, teils zu Unrecht — eine bedeutende Rolle in der Geschichte 
der Diakonie, der Homiletik, der Praktischen Theologie allgemein sowie 
der Theologischen Enzyklopädie. 

Die letzten beiden Zuschreibungen sollen hier nun im wesentlichen 
interessieren; sie sind seinem Werk De recte formando Theologiae studio 
libri III zu verdanken: Aufgrund dieses 1556 bei Oporinus in Basel 


3 Vgl. Gerhard Rau, Art. ‚Hyperius, Andreas‘, TRE, Bd. 15 (1986), S. 778-781. 
Die Bedeutung, die man Hyperius in der Vergangenheit beimaß, ist allein schon 
aus der Tatsache des genannten Eintrags in Bayles Wörterbuch zu ersehen. Bereits 
die Zeitgenossen schätzten ihn höher ein, als dies wohl mittlerweile der Fall ist; vgl. 
hierzu Äußerungen von Zanchi, Bullinger und Beza in: Hippolyte Aubert u.a., Hg. 
Correspondance de Théodore de Beze, Bd. 5 (Genf, 1968), hier die Briefe Nr. 314. 318. 331, 
372; Hyperius wird hier stets in einer Reihe mit Melanchthon, Calvin u.a. genannt 
und etwa von Beza unter die Ecclesiae lumina gerechnet (ebd. Nr. 372). 

+ Zu ihm vgl. S.BJ. Zilverberg, Art. ‚Geldenhauer (Geldenhouwer), Gerardus‘, Biogra- 
‚fisch lexicon voor de geschiedenis van het Nederlandse protestantisme, Bd. 3 (1988), S. 130-132. 
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erstmals gedruckten und seit der ebendort erfolgten Zweitauflage von 
1559 unter dem Titel De Theologo, seu de ratione studii Theologica hibri TII 
erschienenen Werkes? gilt er einerseits, wenn schon nicht als Erfinder, 
so doch als früher Vorläufer der vierfachen Gliederung der Theologie 
in biblische, historische, systematische und praktische Teilbereiche,’ zum 
anderen wird er immer wieder als Urheber des Namens und Schöpfer 
der Gestalt des letzten dieser Bereiche, der theologia practica, genannt.’ 


° In der Folge wird dieses Werk zitiert als Hyperius, De recte formando; die Angaben 
beziehen sich, falls nicht ausdrücklich anders erwähnt, auf die durchgehend paginierte 
erste Auflage. 

° Vgl. Edward Farley, Theologia. The Fragmentation and Unity of Theological Education 
(Philadelphia, 1983), S. 49: „This fourfold pattern, anticipated as early as Hyperius 
(1556), actually originated...in the second half of the eighteenth century.“ Zu Hyperius‘ 
Vorlauferfunktion für weitere Werke im lutherischen und reformierten Bereich, vgl. ebd. 
S. 50-51. Noch deutlicher ist Gert Hummel in seinem Art. ‚Enzyklopädie, theologische‘, 
TRE, Bd. 9 (1982), S. 728-729. Nach ihm „...führt A. Hyperius, die theologisch- 
hermeneutischen Ansätze von Luthertum und Calvinismus miteinander verbindend, 
die Entwicklung der theologischen Wissenschaft zu einem enzyklopädischen Ganzen 
einen wichtigen Schritt weiter. In De recte formando Theologiae studio (Basel, 1556, ?1562 
unter dem Titel: De Theologo, seu de ratione studii Theologict) entwirft er deren Gliederung 
und Ordnung erstmals als Abfolge von den exegetischen und dogmatischen zu den 
historischen und praktischen Sachverhalten.“ Differenzierter, aber dennoch grund- 
sätzlich auf der gleichen Linie der Interpretation, hatte Gerhard Krause formuliert, 
Hyperius habe in De recte formando „...nicht Disziplinen im heutigen Sinne, sondern 
vier aufeinanderfolgende Abschnitte des Theologiestudiums einführend beschrieben, 
nämlich 1. außertheologische humanistische Vorstudien, 2. Bibelstudium, 3. Studium der 
christlichen Lehre als Loci communes, 4. Studium derjenigen Schriften, quae complectuntur 
Ecclesiarum institutionem sie praxeis, atque ad gubernationem Ecclesiasticam animos informant.“ 
(Gerhard Krause, ,Andreas Hyperius in der Forschung seit 1900‘, Theologische Rundschau 
34 (1969), 306) Krauses differenzierende Einsichten scheinen allerdings weder Hummel 
noch Farley bekannt gewesen zu sein. Zur Publikations- und Rezeptionsgeschichte der 
genannten Schrift des Hyperius vgl. ebenfalls Gerhard Krause, Andreas Gerhard Hyperius. 
Leben — Bilder — Schriften (Tübingen, 1977), S. 139-140. 

7 Vel. Farley, Theologia (wie Anm. 6), S. 67; als ‚Vater der praktischen Theologie‘ 
gilt er hier einerseits aufgrund des abschließenden Teils von De recte formando, ande- 
rerseits wegen seiner Schrift De formandis concionibus sacris (Marburg, 1553). Letzteres 
kann schon deshalb kaum zutreffen, da cs gerade in dieser Literaturgattung zahlreiche 
Vorläufer gibt; man denke nur etwa an Heinrich Bullingers Schrift De propheta (0.O. 
1525). Vgl. zum Forschungsstand Rau, ‚Hyperius‘ (wie Anm. 3), wo bereits erhebliche 
Einschränkungen gemacht werden. Auch zu diesem Komplex liegen — wenn auch noch 
nicht hinreichende — differenzierende Einsichten von Krause vor: vgl. ders., Forschung 
(wie Anm. 6), 286. 304. 308-309. Von Vaterschaft/ Vorvaterschaft bezüglich der Prak- 
tischen Theologie spricht erneut Henning Schröers Art. ‚Praktische Theologie‘, TRE, 
Bd. 27 (1997), S. 190-220, hier 197, vom „Ahnherrn der Praktischen Theologie“ Bernd 
Schröders Art. ‚Hyperius‘, RGG, 4. Aufl., Bd. 3 (2000), Sp. 1978-1979, wenn auch mit 
einer Einschränkung: „Insofern er Theol. insg, als per se praktisch versteht, ist ihm 
dabei allerdings weder an einem neuen Fach noch am programmatischen Gebrauch 
des Begriffs theologia practica gelegen.“ 


234 LEONHARD HELL 


Bei naherer Betrachtung der genannten Schrift erscheint die weithin 
aus ihr abgeleitete Vorlauferrolle des Hyperius allerdings keineswegs 
als erwiesen.’ Dies gilt für die gemeinhin als biblisch, historisch und 
systematisch interpretierten Teile seines Theologieentwurfs und noch 
verstärkt für die Frage der Grundlegung einer praktisch-theologischen 
Disziplin an dessen Ende. 

Zunächst einmal ist als Charakteristikum von entscheidender Bedeu- 
tung, dass Hyperius Bildung und Ausbildung durchgängig als Lektüre 
begreift. Dies ist im humanistischen Kontext weithin selbstverständlich. 
Das heißt aber dann auch, dass hier keine Abschnitte der akademischen 
Ausbildung aneinandergereiht werden, noch viel weniger separate Diszi- 
plinen der Theologie als Wissenschaft. Vielmehr geht es um Kenntnisse 
methodischer wie inhaltlicher Art aus allen für theologische Erkenntnis 
einschlägigen Bereichen, die eben auf dem Wege gezielten Lesens 
zu erwerben sind.’ Dies führt den gleichermaßen humanistisch wie 
reformatorisch geprägten Autor nach einigen Hinweisen zum üblichen 
Programm philosophisch-philologischer Propädeutik (liber I) zur Frage 
nach der Heiligen Schrift und ihrer Auslegung (liber IT); diese wird in 
zwei Abschnitten vorgetragen: einerseits werden cher formale, allge- 
mein-hermeneutische,'’ andererseits inhaltsorientierte Gesichtspunkte 
angesprochen.'! Gerade der zuletzt genannte Teil dieser Schrifther- 
meneutik bildet dabei gerade keine eigenständige Biblische Theologie. 
Vielmehr bereitet er nur der im liber III enthaltenen systematischen 
Zusammenfassung schriftgemäßer Lehre nach der /oci-Methode den 
Boden, indem er Materialien zum biblischen Sprachgebrauch bezüg- 
lich wichtiger theologischer Begriffe sammelt. Dies wiederum kann auf 
zweifache Art geschehen: einerseits kann, was in der Schrift selbst an 


® Vgl. eine zusammenfassende Beschreibung des Werkes, wie sie zumeist im Hin- 
tergrund der genannten theologiegeschichtlichen Zuschreibungen steht, bei Farley, 
Theologia (wie Anm. 6), S. 67: „This is a lengthy work, divided into four books. Book 
1 treats of preparatory studies such as philosophy, mathematics, physics, history, and 
languages. The remaining three books divide the study of theology into what later 
became the fourfold pattern. This work is distinguished by an extensive description 
of hermeneutics and what is involved in reading and interpreting Scripture, by the 
inclusion of church history (in book 4), and by the inclusion of studies pertaining to 
church governance.“ 

° Dies machen allein schon die jeweiligen Überschriften deutlich: Immer handelt 
Hyperius de legendis oder de evolvendis libris; vgl. Hypertus, De recte formando, S. 425. 561 u.ö. 

10 Vel. Hyperius, De recte formando, S. 80-185 sowie ebd. S. 263-269 die abschlie- 
Benden observationes incerti ordinis. 


"Vel. Hyperius, De recte formando, S. 185-263. 
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verstreuten Stellen aufgefunden und bereits unter begriffichen Aspekten 
gesammelt wurde, nun nach einer sachlichen, auf die wesentlichen 
Gehalte christlicher Lehre reduzierten Ordnung gegliedert werden; dies 
dient nicht zuletzt apologetisch-polemischen Zwecken;'” andererseits 
birgt der enge Zusammenhang einer solchen ordnenden Bibellektüre 
mit der loci-T'heologie auch eine kritische Möglichkeit: Der Leser ent- 
sprechender Werke - seien dies mittelalterliche Sentenzensammlungen 
und Summen oder auch zeitgenössische loci-theologier-Literatur — kann 
den Vorrang der Schrift zur Geltung bringen, indem er das theologische 
Konstrukt immer wieder mit dem in der Bibel allein zuverlässig und 
irrtumsfrei bezeugten Wort Gottes konfrontiert.'” Dabei setzt Hyperius 
aber offenkundig voraus, dass auch der theologische Leser der Heiligen 
Schrift nicht gänzlich ohne den Rekurs auf systematische Gesamtdar- 
stellungen auskommt: Er bedarf nämlich, wie der Adept jeder anderen 
Wissenschaft auch, eines begriffichen Gerüstes, das ihm eine geordnete 
und zielführende Lektüre der einschlägigen Literatur, in seinem Falle 
eben der Heiligen Schrift, allererst ermoglicht.'* Sobald er durch 
intensives Studium solcher systematischer Hilfsmittel die entsprechende 
Vorgehensweise erlernt hat, kann der angehende Theologe dann zum 
Aufbau einer eigenen locı-Sammlung übergehen und diese nach und 
nach mit allen erreichbaren Belegstellen aus Schrift und theologischer 
Tradition anreichern.'’ Bei den einschlägigen literarischen Vorbildern 
für diese Methode wie bei den Quellen für brauchbare Traditionsbelege 
verweist Hyperius übrigens — ohne jede konfessionell verengte oder gar 


12 Vgl. Hyperius, De recte formando, S. 425-426: „...quo assuescas singula quae in 
sacris libris sparsim occurrunt, prudenter distinguere, necnon ad certa doctrinae reli- 
gionis capita apte reducere: quo insuper interrogatus de fide tua, aut de quibuscunque 
theologicis argumentis, semper in promptu habeas accommodas sententias, quibus in 
respondendo utaris: quo denique de omnibus ecclesiae dogmatibus verbo Dei aperte 
confirmatis perspicua oratione, et sine erroris offensionisque periculo, quotiescunque 
opus fuerit disseras.“ Insgesamt stellt dies eine geradezu klassisch zu nennende Darstel- 
lung des Konzepts der dicta probantia dar, und dies aus der Feder eines humanistischen 
und der Reformation zugehörigen Autors! 

'S Vel. Hyperius, De recte formando, S. 433: „...perleges omnia, sed ita, ut memineris 
te in scriptis versari humanis, id est errori obnoxiis. Quamobrem mentis aciem defigere 
semper oportet ad expressum in sacris utriusque Testamenti libris verbum Domini, quod 
revera est norma sive amussis, ad quam debent omnes hominum sententiae exigi.“ 

1 Vel. Hyperius, De recte formando, S. 426-427. 

5 Vgl. Hyperius, De recte formando, S. 439-445, ein Abschnitt, der überschrieben 
ist: „Quod unumquemque sibi suapte industria locos communes colligere oporteat“ 


(ebd. S. 439). 
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polemisch bestimmte Optik — gleichermaßen auf Augustinus wie auf 
Johannes Damascenus oder Petrus Lombardus.'® 

Hatte man unter diesen Voraussetzungen nun die Frage nach einer 
möglichen oder gar notwendigen inneren Gliederung der Theologie 
gestellt, so ware die Antwort des Hyperius eindeutig gewesen: Es gibt 
nur eine unwersa doctrina religionis Christianae, eine philosophia caelestis, 
eine universa theologia; ” sie entsteht zwar individuell in verschiedenen 
methodischen Schritten: Diese führen den angehenden Theologen 
vom Erwerb nötiger Vorkenntnisse über die biblische Hermeneutik 
und die eigene Schriftlektüre bis hin zur Erstellung eines lokaltheologi- 
schen Zettelkastens, der dann sowohl die Beteiligung am theologischen 
Disput wie die weitere persönliche Erforschung des Wortes Gottes 
unterstützt. Die Theologie bleibt dabei aber eine einzige; sie vollzieht 
ihre Binnengliederung lediglich nach inhaltlichen Aspekten: So gibt es 
capita generalissima oder loci generales, die aus sich in der Form weiterer 
Aufteilungen und Unterscheidungen die übrigen loci theologici entlassen. ° 
Die eine Theologie ist also nach Sachfragen unterteilt, methodisch 
vollzieht sie sich jedoch als ein einheitlicher Vorgang, der die einzelnen 
Themenbereiche nach Maßgabe des in der Heiligen Schrift bezeugten 
Gotteswortes darstellt und erhellt. Zum rechten Verstehen und Deuten 
der biblischen Texte können und müssen nichttheologische Hilfsmittel 
ebenso herangezogen werden wie die Zeugnisse der kirchlich-theolo- 
gischen Tradition: Eigenständige, der Schrift gegenüber unabhängige 
theologische Autorität gewinnen diese Bereiche aber nicht. 


'© Vgl. Hyperius, De recte formando, S. 447—453. 

1 Vgl. Hyperius, De recte formando, S. 455 bzw. 445—446. 

'8 Vgl. Hyperius, De recte formando, S. 455-456. Diese Hauptartikel der Theologie 
lassen sich in einer heilsgeschichtlichen ,Kurzformel des Glaubens‘ zusammenfassen: 
„Universae igitur doctrinae religionis.. .summa est: Deus condidit mundum, et in co 
homines, ut ex his constitueretur ecclesia: in qua ipse secundum doctrinam legis et 
evangelii, atque usu signorum sive sacramentorum pure coleretur, ad saeculi usque 
consummationem.“ (Ebd. S. 455) Hinzuweisen ist hier bereits auf den dominierenden 
Kirchenbegriff sowie auf die Tatsache, daß die Themen Ekklesiologie, Moral und 
Sakramentenlehre gerahmt von Schöpfung und Vollendung dargestellt werden. Beides, 
die ekklesiologische Ausrichtung wie die Zugehörigkeit auch dieser Sachbereiche zur 
universa theologia wird bei der Behandlung dessen von Bedeutung sein, worin manche die 
Vorprägung ‚Praktischer Theologie‘ durch Hyperius gesehen haben. Erwähnenswert 
bleibt noch, daß sich die Herausbildung des späteren Prolegomena-Kapitels (vgl. ebd. S. 
456: „Ponatur igitur vestibuli vice locus separatus.“) ebenfalls schon andeutet: Hyperius 
denkt hier - wohl im Anschluß an Melanchthon — an einen locus de sacra scriptura (vgl. 
ebd.), der allerdings auch Unterpunkte enthält, wie: „Utrum ecclesia, sive concilium 
generale, possit dogma, vel aliquid ut dogma recipiendum, definire, quod literis sacris 
non est expressum?“ (Ebd. S. 464). 
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Wenn somit der Zusammenhang und die ungetrennte Einheit von 
‚biblischer‘ und ‚systematischer Theologie‘ geklärt sind, stellt sich nun 
aber doch noch die weitere, der ersten analoge und im Verlauf der 
Theologiegeschichte vielfach aufgeworfene Frage nach der Einheit 
und Unterschiedenheit von ‚theoretischer‘ und ‚praktischer Theologie‘. 
Voranzuschicken ist hier, dass es sich bei all diesen Begrifflichkeiten 
natürlich um spätere Prägungen handelt; gerade was die ‚praktische‘ 
Theologie angeht, so muss daher einer Verwechslungsgefahr gewehrt 
werden:!” Der Terminus existiert zur Zeit des Hyperius durchaus, 
und dies sogar in zwei verschiedenen Bedeutungen: Zum einen gibt 
es weiterhin die bereits ältere Frage nach der Wesensbestimmung 
der Theologie als theoretischer oder als praktischer Wissenschaft; sie 
wird seit ihrem Aufkommen kontrovers beantwortet; und auch im 16. 
Jahrhundert gilt diese alte scholastische Streitfrage selbst auf der Seite 
der katholischen Theologie keineswegs als definitiv gelöst; trotz deren 
sonstiger Neigung, sich im Zweifelsfall eher an thomistische Lösungen 
anzuschließen, trifft dies gerade für den Bereich der theologischen 
Wissenschaftstheorie nicht durchgängig zu: Vermutlich würde man sogar 
einen gewissen statistischen Überhang zugunsten der Bestimmung der 
Theologie als scientia practica konstatieren können; in jedem Fall gilt 
dies für Anhänger der Reformation, obgleich selbst hier die Antworten 
nicht einhellig ausfallen. 

Von der äußeren Sprachgestalt dem heute gängigen Ausdruck zum 
Verwechseln ähnlich ist dagegen die zweite Verwendung des Epithe- 
ton practica in Verbindung mit der Theologie: Schon Gratian wird 
nachgesagt, er habe die angeblich von ihm als Wissenschaft begrün- 
dete Kanonistik als theologia practica externa?! verstanden — auch wenn 


19 Als besonders krasses Beispiel des ständigen unreflektierten Springens zwischen 
den verschiedenen Bedeutungsebenen kann Dieter Frielinghaus, Ecclesia et Vita. Eine 
Untersuchung zur Ekklesiologie des Andreas Hyperius (Neukirchen-Vluyn, 1966), S. 121-140, 
gelten. Auch Willem van ‘t Spijker, in seiner Untersuchung Principe, methode en functie 
van de theologie by Andreas Hyperius (Kampen, 1990), bes. S. 37, ist nicht frei von solchen 
Verwechslungen. 

2° Vgl. hierzu selbst einen eindeutig thomistisch orientierten Theologen der Zeit wie 
Juan Maldonado: „In eo etiam recte sentit D. THOMAS, quod putat magis speculativam 
quam practicam, quamvis eius ratio merito non probetur omnibus.“ (Ders., De consti- 
tutione theologiae, ed. bei: José Ignacio Tellechea, ,Metodologia teológica de Maldonado. 
Estudio de su „De constitutione theologiae“ ‘, Scriptorium Victoriense 1 (1954), 183-255, 
hier 251). 

2! So wenigstens Krause, Forschung (wie Anm. 6), S. 312, der sich hier wohl auf den 
Konsens der älteren Literatur zur Geschichte der Kanonistik stützen konnte; dies muß 
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diese historische Frage hier dahingestellt bleiben muss. Jedenfalls war 
eine solche Terminologie in der Mitte des 16. Jahrhunderts durchaus 
geläufig.” 

Wie aber steht es bei Hyperius selbst mit dem Begriff des ‚Prakti- 
schen‘ in bezug auf die Theologie? Auf die Spur gesetzt wurden einige 
Forscher durch den vielzitierten Titel des vierten Buches von De recte 
jormando; er lautet: „Evolvenda esse diversa scripta, quibus continen- 
tur Ecclesiarum mpayetc, quaeque ad gubernationem Ecclesiasticam 
instruant.“*? Schon Krause hat jedoch darauf hingewiesen, dass der 
Begriff theologia practica hier weder in Erscheinung tritt noch ansonsten 
irgendeine Rolle spielt; er hat daraus gefolgert, dass Hyperius an ,,dem 
durch die Aristotelesrenaissancen...bestimmten Begriff ‚theologia prac- 
tica‘, wie an seiner kirchenrechtlichen Modifikation .. . offenbar ganz 
uninteressiert“ sei.” Er hat zudem deutlich gemacht, dass es sich bei 
dem benutzten Terminus offenkundig um eine - mehr oder weniger 
verborgene — Anspielung auf den griechischen Titel der neutesta- 
mentlichen Apostelgeschichte handelt.” Schließlich hat er die schon 
ältere Einsicht wiederholt, „dass Hyperius zu diesem Studiengebiet 
der Theologie Homiletik und Katechetik nicht rechnete“.”° Dennoch 


hier nicht im einzelnen belegt werden; lediglich ist darauf zu verweisen, daß sich der 
Terminus bei Gratian selbst nicht findet. 

” So bezeugt etwa der Basler Jurist Johann Ulrich Surgant einen ganz ähnlichen 
Wortgebrauch: Die juris canonici scientia habe ihren Platz sub umbra latissima sacrae theologiae 
und würde deshalb üblicherweise practicata theologia genannt. Diese Wissenschaft nehme 
ihren Stoff aus Konzilsbeschlüssen, päpstlichen Dekreten, Texten heiliger Autoren etc. 
Vgl. die entsprechenden Zitate bei Guido Kisch, Die Anfänge der Juristischen Fakultät der 
Universitat Basel 1459-1529 (Basel, 1962), S. 327-329. Ebenso findet sich im Kontext 
einer Auseinandersetzung um die Pariser rechtswissenschaftliche Fakultät im 16. Jahr- 
hundert in der Stellungnahme der Universitätsleitung folgende Formulierung: „Car 
on sgait que la medecine est la pratique de la physique, et ad idem, le droit canon la 
pratique de la theologie“ (zit. César Egasse DuBoulay, Historia Unwersitatis Parisiensis, 
Bd. 6 (Paris, 1673), S. 136). Selbst viel später noch ist dieser Begriffsgebrauch geläufig; 
vgl. z.B. Martin Gerbert, Apparatus ad eruditionem theologicam (St. Blasien, 2. Aufl., 1764), 
S. 65: „...a multis canonum doctrina, theologiae practicae nomen acceperit“. 

°° Hyperius, De recte formando, S. 561. 

** Krause, Forschung (wie Anm. 6), S. 312. Es darf hier allerdings angemerkt wer- 
den, dass der auf die Kanonistik angewandte Terminus keine ‚Modifikation‘ des 
wissenschaftstheoretischen darstellt; des weiteren wird man sagen müssen, daß das 
Desinteresse des Hyperius an letzterer Bedeutung nur für das letzte der vier Bücher 
von De recte formando gilt, keineswegs hingegen für seine Behandlung des Theologie- 
begriffs überhaupt. 

3 Vel. Krause, Forschung (wie Anm. 6), S. 312. 

°° Krause, Forschung (wie Anm. 6), S. 304. Um so eigenartiger nimmt sich daher eine 
Deutung aus, die gerade diese Bereiche ins Zentrum des ‚Praktischen‘ bei Hyperius 
stellt: so etwa Frielinghaus, Ecclesia (wie Anm. 19), S. 133-134. 
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macht Krause denjenigen, die Hyperius zum ,Vater der Praktischen 
Theologie‘ erheben wollen, ein nicht unerhebliches — und m.E. durchaus 
unnötiges — Zugeständnis, wenn er zusammenfassend formuliert, man 
würde „doch vermuten dürfen, dass der skizzierte Ansatz das Studium 
der präxeis mehr im Sinne des Pastoralethos und der Pastoraltheologie 
praformierte als im Sinne der heutigen Praktischen Theologie“.”’ 
Betrachtet man Titel und Inhalt des vierten Buchs von De recte for- 
mando nochmals genauer, so wird deutlich, dass die Anspielung auf die 
Apostelgeschichte in ihrer Bedeutung weiter reicht, als zumeist bedacht: 
Hyperius formuliert hier nämlich die Ansicht, dass man eben aus dieser 
neutestamentlichen Schrift erfährt, was zur Ordnung und Leitung der 
Kirche in apostolischer Zeit als nötig erachtet wurde; entsprechend 
erfährt man aus den übrigen acta et res gestae ecclesiarum, was in späteren 
Zeiten diesbezüglich gegolten hat.”® Derjenige Wissenschaftszweig, der 
sich ex officio mit den Zeugnissen der Kirchengeschichte in der Absicht 
beschäftigt, die Ordnung und Leitung der Kirche zu regeln, ist daher 
keineswegs eine neu zu gestaltende Pastoraltheologie oder Praktische 
Theologie, sondern der schon seit Jahrhunderten existierende kirchliche 
Zweig der Rechtswissenschaft. Kirchlich relevantes Wissen teilt sich tra- 
ditionell in theologisches und kanonistisches Wissen; betrifft ersteres die 
lehrhafte Seite des christlichen Glaubens, so geht letzteres die Bereiche 
der Ordnung des kirchlichen Lebens an; unter den zusammenfassenden 
Darstellungen dieser beiden Wissensbereiche ragen daher die Werke 
zweier klassischer Autoren heraus: ‚,...alter videlicet Petrus Lombardus, 
qui tractavit quae spectant ad dogmata, et locos communes universae 
Theologiae: alter Gratianus, qui delegit laborem colligendi quae tradunt 
gubernationem ecclesiasticam.“*? Hyperius deutet an keiner Stelle auch 
nur an, dass er diese überkommene Aufgaben- und Facherverteilung 
zu ändern gedächte. Daher sind die Erkenntnisquellen, die er als für 
den Bereich der gubernatio ecclesiae einschlägig anführt, eben auch exakt 


27 Krause, Forschung (wie Anm. 6), S. 312; undiskutiert mag hier die Frage bleiben, 
wo genau der behauptete entscheidende Unterschied zwischen diesen Bereichen liegen 
sollte. 

8 Vel. Hyperius, De recte formando, S. 561-562 u.ö. 

°° Hyperius, De recte formando, S. 625. Hinzu kommt die zunehmende Weigerung 
zeitgenössischer Juristen, den kanonistischen Teil ihres Faches weiterhin zu betreiben 
und so der Theologie gewisse Aufsichtsrechte über ihr Fach einzuräumen; zu den 
spezifischen Marburger Problemen der Theologen und besonders des Hyperius mit 
Kollegen aus der rechtswissenschaftlichen Fakultät vgl. ders., Briefe 1530-1560, hg., 
übers. u. komm. v. Gerhard Krause (Tübingen, 1988), S. 22-25. 
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diejenigen, die die Kanonistik üblicherweise als die ihrigen betrachtete 
und unter dem spezifisch kirchenordnenden Aspekt auswertete.*° 

Andreas Hyperius ist mit seiner Schrift De recte formando — wenigstens 
was die theologische Fächergliederung angeht — somit keineswegs der 
‚Vater‘ irgendeines ‚Neugeborenen‘, er hält hier vielmehr, in einem für 
einen humanistisch wie reformatorisch inspirierten Autor erstaunlichen 
Ausmaß, an Überkommenem fest. Auch im Hinblick auf die literarische 
Darbietungsweise bleibt er traditionellen Mustern verhaftet, skizziert er 
doch nicht, von der Unterscheidung theologischer und kanonistischer 
Disziplin einmal abgesehen, einen differenzierten Studienbetrieb in 
der Vielfalt seiner Fächer, wie dies etwa in den folgenden Jahren und 
Jahrzehnten die ersten Entwürfe zur Erstellung der jesuitischen Ratio 
studiorum tun werden,’ sondern umschreibt lediglich, in der Form einer 
Übersicht und Anweisung zu einschlägiger Lektüre, das Feld theolo- 
gischer Bildung, Nicht einmal ein unmittelbarer und durchgängiger 
Zusammenhang mit dem akademischen Bereich ist bei ihm gegeben.”? 
Von Bedeutung ist Hyperius für die Geschichte der Theologischen 
Enzyklopädie dennoch; mit De recte formando hat er ein Muster geschaffen, 
in dem spätere Autoren durchaus unterschiedliche Ideen explizieren 
konnten; sie verbanden dies damit, dass sie diese zugleich inhaltlich in 
das literarische Vorbild projizierten und dieses Werk so zu einem frü- 
hen Kronzeugen einer theologischen Literaturgattung und eines diese 
prägenden Theologiebegriffes werden ließen, der dem Autor nicht nur 
fremd war, sondern seinen Zielen ausdrücklich widersprach.” 


3 Vgl. etwa wieder die summarischen Angaben bei Surgant, zit. Kisch, Anfänge (wie 
Anm. 22), S. 327-329. Es zeigt sich hier zudem, daß es sich nicht um den „praktisch 
karakter van de theologie“ handelt, wie van ‘t Spijker, Principe (wie Anm. 19), S. 37 meint, 
sondern um eine andere Abteilung der Ausbildung zum kirchenleitenden Amt. 

3! Vgl. hierzu Hell, Entstehung (wie Anm. 1), S. 55-79. 

” Vgl. De recte formando, 444. 

» Es ist zwar löblich, wenn neuerdings Albrecht Beutel in seinem Teilband Aufklärung 
in Deutschland (Die Kirche in ihrer Geschichte, Bd. 4, Lfg. O2) (Göttingen, 2006) dem Thema 
der Enzyklopädie einen ganzen Paragraphen widmet (ebd. S. 345-348), und es freut den 
Autor dieser Zeilen, dass im Literaturvorspann hierzu seine Arbeit genannt wird (vgl. 
ebd. S. 345). Umso misslicher ist es dann aber, wenn das dort ausgebreitete Ergebnis 
bei Beutel konterkariert und Hyperius‘ Werk wieder einmal zu den „ersten derartigen 
Versuche(n)“ (ebd.) einer Enzyklopädie gezählt wird. Bereits der Titel des Werkes wird 
fehlerhaft zitiert und dabei von einer „dreigliedrigen Schrift“ (ebd.) gesprochen; das 
vierte Buch fällt daher komplett aus. Wird von den meisten anderen Autoren also 
durch Übertreibung gesündigt, so bei Beutel durch Unterlassung. 
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2. Lorenzo de Villavicencio 


Beginnen wir auch in seinem Falle zunachst mit emigen Anmerkungen 
biographischer Art:”* Der gegenüber Hyperius etwa zehn Jahre jüngere, 
um 1520 in Jerez de la Frontera geborene trat 1539 in den Orden der 
Augustiner-Eremiten ein. Sein Studium absolvierte er, für einen spani- 
schen Theologiestudenten dieser Zeit keineswegs untypisch, in Löwen 
(1551-1558), wohin man begabte junge Spanier ab der Mitte des 16. 
Jhs. sandte, da man im Falle von Paris die Orthodoxie nicht mehr als 
gesichert ansah. Auch im Anschluss daran blieb Villavicencio zunächst 
noch mehrere Jahre in den Niederlanden (1560-1566), teils im Dienst 
seines Ordens, teils auch in den - nicht über jeden Zweifel erhabenen — 
Diensten seines Heimatlandes. Unter dem Deckmantel harmloser 
kirchlicher Ämter (Seelsorger für die spanischen Kaufleute in Brügge) 
operierte er als Informant der Inquisition sowie als korrespondierender 
Berater Philipp II. in Fragen des Umgangs mit konfessionellen wie poli- 
tischen Dissidenten in den spanischen Niederlanden. Man wird ihn in 
diesem Kontext durchaus als Scharfmacher apostrophieren dürfen, der 
etwa mit am Ursprung des berüchtigten Conseil des Troubles (1567) steht, 
einer Art inquisitorischem Standgericht nach der Niederschlagung des 
bilderstürmerischen Aufstandes durch spanische Truppen. Zu dieser 
Zeit hatte Villavicencio aber schon die Niederlande verlassen und war 
bereits wieder in seine spanische Heimat zurückgekehrt, wo er unter 
anderem als Prediger am Hofe Philipp I. wirkte. 

Es ist nun nicht unsere Aufgabe, nach der Schrift des Hyperius zum 
Studium der Theologie in gleicher Weise ein entsprechendes Werk eines 
spanischen Augustiners zu beleuchten. Vielmehr ist hier ein Kuriosum 
der Theologiegeschichte zur Sprache zu bringen: 1565, also auf dem 
Höhepunkt der ketzerriecherischen Aktivitäten unseres zweiten Helden, 
erschien eine von ebendiesem Villavicencio inhaltlich geringfügig bear- 
beitete und lediglich mit seinem eigenen Namen gezeichnete Ausgabe 
der gerade besprochenen Hyperius-Schrift.*° Es besteht hier keinerlei 


3 Vgl. O. Una, Art. ‚Villavicencio, Lorenzo de‘, Diccionario de Historia Eclesiástica en 
Espana, Bd. 4 (1975), Sp. 2765-2766. 

3 Noch zu Lebzeiten des Bearbeiters erlebte das zuerst bei Birckmann in Antwerpen 
verlegte Werk eine zweite Auflage (Köln: Birckmann 1575); eine dritte Auflage ist — hg. 
v. keinem Geringeren als Enrique Florez (vgl. zu ihm Fernando Dominguez, Art. s.v., 
LThK, 3. Aufl., Bd. 3 (1995), Sp. 1329) — 1768 in Madrid erschienen; vgl. dort die 
ausführliche Einleitung des Herausgebers. Vgl. auch Melquiades Andrés, La teologia 
española en el siglo XVI (Madrid, 1976), Bd. 2, S. 407-409, der jedoch mit keinem Wort 
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Anlass zu polemischem oder apologetischem Moralisieren angesichts 
des offenkundigen Plagiates.*° Von Bedeutung ist allein, inwiefern Vil- 
lavicencio das ihm vorliegende Original bearbeitet und vor allem was 
er mit dessen Publikation unter seinem Namen beabsichtigt hat. Zur 
ersten Fragestellung ist lediglich zu sagen, dass seine Eingriffe in den Text 
äußerst geringfügig waren” und dass vor allem der systematische Aufbau 
des Werkes gänzlich unverändert blieb. Im Falle der zweiten Frage, also 
derjenigen nach der Intention des Plagiators, wird man hingegen mit 
Vermutungen auskommen müssen.” Angesichts der Oflenkundigkeit der 
Übereinstimmung, verbunden sogar mit gelegentlicher Nennung des 


die wahren Verfasserschaftsverhältnisse anspricht. Lediglich am Ende der Darstellung 
findet sich der etwas kryptische Hinweis: „Villavicencio trabajö en los Paises Bajos 
(1558-1560) y conoció las preocupaciones metodológicas de calvinistas y luteranos. 
Qué interesante resultaría compararlas!“ (Ebd. S. 409). 

Villavicencios „Ausgabe“ wird im Folgenden, wenn nicht ausdrücklich anders ange- 
geben, als Villavicencio, De recte formando nach der ersten Auflage zitiert; die Paginierung 
ist auch hier durchgehend. 

3 Zu diesem Problemfeld vgl. Krause, Leben (wie Anm. 6), S. 140-141. Immerhin 
ist zu erwähnen, daß Villavicencio selbst in der Titelei lediglich von restitutio, nicht von 
eigener Verfasserschaft sprach. Insgesamt wird es weder sinnvoll noch möglich sein, die 
eindeutigen Abhängigkeitsverhältnisse herunterzuspielen oder sie gar nicht erst anzu- 
sprechen; ein abgewogenes, dennoch eindeutiges Urteil zu dieser Frage bietet - zusam- 
men mit der teilweise äußerst entlegenen Literatur — Fernando Dominguez Reboiras, 
Gaspar de Grajal (1530-1575). Frühneuzeitliche Bibelwissenschaft im Streit mit Unwersität und 
Inquisition (Münster, 1998), S. 346-351, v.a. S. 349-350. Einen unnötig apologetischen 
Versuch, Villavicencio vom Vorwurf des Plagiates reinzuwaschen, bietet hingegen die 
ungedruckte Dissertation von Emilio Z. Marquez, The Theological Method according to 
Lorenzo de Villavicencio, OESA (Rom, 1977), bes. deren zweites Kapitel (ebd. S. 90-120). 
Dass sie ihr Ziel zudem mit unzureichenden Mitteln verfolgt, kann man allein schon 
daraus erschen, dass der Vergleichstext des Hyperius, den der Verfasser heranzicht, 
eine Auflage darstellt, die nach der ersten Ausgabe von Villavicencio publiziert wurde 
(vgl. dazu das Literaturverzeichnis ebd. S. xvii). 

37 Nur solche Passagen wurden abgeändert, die für katholische Leser allzu anstößig 
gewesen wären, so etwa die zur Fehlbarkeit auch der ökumenischen Konzilien (vgl. 
Hyperius, De recte formando, 599 mit Villavicencio, De recte formando, 463; dort findet 
sich die einleitende Bemerkung: „tantum abest ut verum sit quod Hyperius dixit“, ein 
Hinweis, der übrigens in der 2. Aufl. getilgt ist; vgl. dort: 599) oder die Aufzählung 
der Konzilien (Hyperius, De recte formando, verfolgt diese S. 605 von Nizäa bis Basel, 
während Villavicencio, De recte formando, S. 474-475 das letztgenannte Konzil in Florenz 
enden läßt; für nicht nötig hat er es dagegen offenkundig erachtet, die Liste durch 
das Lateranense V und das Tridentinum zu ergänzen; auch in der 2. Aufl. von 1575 
geschicht dies nicht; vgl. dort: S. 605). 

38 Hilfreich zu wissen ist immerhin, daß Villavicencio noch weitere Werke des 
Hyperius sowie anderer protestantischer Autoren bearbeitet und herausgegeben hat, 
die auch im Titel als solche gekennzeichnet waren; vgl. Una, ‚Villavicencio‘ (wie Anm. 
34). Auch im Falle des hier beschäftigenden Werkes hat Villavicencio sich, wie gesagt, 
nicht explizit als Autor ausgegeben: Spricht er in der Titelei der Erstausgabe von einer 
restitutio, so in der Zweitauflage von collectio et restitutio. 
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Namens des Hyperius im Text, bleibt m.E. nur eine Version denkbar: 
Villavicencio betrachtete die Gesamtanlage der theologischen Studien, 
wie Hyperius sie vorgeschlagen hatte, auch für den Bereich katholischer 
Theologie als sinnvoll und gültig; er sah jedoch unter den gegebenen 
Umständen keine andere Möglichkeit, die Verbreitung dieses Buches 
im katholischen Raum zu fördern, als eben die beschriebene Weise.” 

Auf die inhaltlichen Aspekte des Buches ist in diesem Falle daher 
natürlich nicht nochmals einzugehen; bedenkenswert bleibt jedoch, dass 
hier ein Werk, das eine konfessionell ausgerichtete Theologiegeschichts- 
schreibung bis in die Gegenwart als wichtigen Baustein der Entwicklung 
und Entfaltung protestantisch-theologischer Methodologie reklamiert,* 
im Jahre nach dem ‘Tod seines Verfassers und in einer Epoche konfes- 
sioneller Abgrenzung und Konfrontation als Publikation eines zweifels- 
frei antiprotestantisch und gegenreformatorisch gesinnten katholischen 
Theologen erscheinen und auf dem katholischen Buchmarkt Erfolg 
haben konnte. Zudem hat im Verlauf der Geschichte der Theologischen 
Enzyklopädie auf katholischer Seite Villavicencio eine vergleichbare 
Funktion eingenommen wie Hyperius auf evangelischer.“ 


39 Dass Villavicencio sich der Hindernisse bewußt war, darf bei einem Mitarbeiter 
der Inquisition vorausgesetzt werden. Über seine nachfolgenden Probleme mit dieser 
selben Institution berichtet Dominguez Reboiras, Grajal (wie Anm. 36) a.a.O. Immerhin 
kam es nicht zu einer Verurteilung oder gar zu einer Festsetzung ihres Autors bzw. 
Herausgebers und im Falle der uns interessierenden Ausgabe der Schrift des Hyperius 
auch nicht zu einer Indizierung des Werkes. 

© Vgl. etwa Hummel, ‚Enzyklopädie‘ (wie Anm. 6), S. 728-729 sowie Farley, Theologia 
(wie Anm. 6), S. 50-51; dort wird Villavicencio im Catholica-Anhang (vgl. ebd. S. 68 
Anm. 12) zwischen Latomus und Canisius eingereiht, ein Hinweis auf den Zusammen- 
hang mit Hyperius erfolgt nicht; dieser hätte ja wohl auch die pauschale Wertung zu 
diesen drei katholischen Autoren (ebd.: „As we would expect, there is in the sixteenth 
and seventeenth centuries a Roman Catholic literature of the study of theology. It 
tends to continue the medieval criticism of scholasticism.“) in Frage gestellt. 

"| Gerbert, Apparatus (wie Anm. 22), der um die Verfasserverhältnisse wusste, schreibt 
etwa im Zusammenhang der Bedeutsamkeit kirchenhistorischer Studien fiir die Theo- 
logie von einer ,,... monitio, quam LAURENTIUS A VILLAVICENCIO post HYPERIUM dedit“ 


(ebd. S. 109). 


BILDUNGSREFORM ALS GLAUBENSERNEUERUNG: 
DIDAKTIK UND PADAGOGIK BEI JOHANN 
VALENTIN ANDREAE (1586-1654) 


Julian Kümmerle 


In seiner in den 1640er Jahren entstandenen Schrift Vir Bonus ad Lapidem 
Lydium examinatus nahm der herausragendste, aber auch umstrittenste 
Vertreter der württembergischen Gelehrtenfamilie Andreae, Johann 
Valentin Andreae (1586-1654), eine durchaus kritische Beschreibung 
der verwandtschaftlichen Funktionsmechanismen der frühneuzeitlichen 
Gesellschaft vor.! Ihn hätten nicht nur die Schriften der Gelehrten, 
sondern auch die Lebenserfahrung gelehrt, dass zwischen Gut-Sein und 
Gut-Scheinen ein großer Unterschied bestehe.? Nur die wenigsten, die 
im öffentlichen Ruf eines vir bonus stünden, würden einer ernsthaften 
Prüfung standhalten. Ein zentrales Kriterium, gleichsam die eine Seite 
des Prüfsteins, sah Andreae im Umgang mit den eigenen Familienan- 
gehörigen, den mei.’ So sei die Frage nach der moralischen Integrität 
der Verwandtenpatronage zu stellen. Denn wäre der vermeintliche vır 
bonus erst einmal in hohe Ämter aufgestiegen, komme es vielfach zu 
einer unrechtmäßigen Begünstigung seiner Familienmitglieder. Die 
Unverschämtheit der Kinder, der Mutwillen des Gesindes, die Verge- 
hen der Verwandten und die Bestechung der Klienten würden dabei 


! Johann Valentin Andreae, Vir Bonus ad Lapidem Lydium examinatus, in: Ders., Gesam- 
melte Schriften, Bd. 16: Theophilus, hrsg. v. Wilhelm Schmidt-Biggemann (Stuttgart-Bad 
Cannstatt, 2002). Diese Schrift wurde als Anhang zum Theophilus Andreaes 1649 
veröffentlicht. Entstanden ist sie vermutlich zwischen 1642 und 1649. Vgl. dazu: Jiří 
Benes, ‚Einleitung‘, in: ebd., S. 16. Zu Johann Valentin Andreae insbesondere, mit 
weiterführenden Literaturhinweisen: Martin Brecht, Airchenordnung und Kirchenzucht in 
Württemberg vom 16. bis zum 17. Jahrhundert (Stuttgart, 1967); Ders., ‚Johann Valentin 
Andreae. Weg und Programm eines Reformers zwischen Reformation und Moderne‘, 
in: Ders. (Hg.), Theologen und Theologie an der Universitat Tübingen. Beiträge zur Geschichte der 
Evangelisch- Theologischen Fakultät (Tübingen, 1977), S. 270-343; Ders., ‚Das Aufkommen 
der neuen Frömmigkeitsbewegung in Deutschland‘, in: Ders. (Hg.), Geschichte des Pietis- 
mus, Bd. 1: Der Pietismus vom siebzehnten bis zum frühen achtzehnten Jahrhundert (Göttingen, 
1993), S. 113-203. 

2? „Bonum esse ac videri plurimum differe, non tam sapientum documentis, quam 
vitae nocumentis didici.“ Andreae, Vir Bonus (wie Anm. 1), S. 396. 

3 Ebd., S. 396. 
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durch den Deckmantel des Namens vir bonus verhüllt und vor Strafe 
geschützt. Schließlich kulminiert Andreaes Kritik in der rhetorischen 
Frage, ob nicht ein solches Vorgehen der unlauteren Bevorzugung von 
Verwandten jedes Gerechtigkeitsempfinden und Schamgefühl vermissen 
lasse, wenn nämlich der vermeintliche Ehrenmann auch einen noch so 
großen Toren fördere und ihm zu Ehrenämtern verhelfe, nur weil er 
zur eigenen Familie gehöre.’ 

Eine andere Facette der Patronage hatte Andreae hingegen im Blick 
auf das eigene Curriculum studiorum im Jahr 1607 beleuchtet. In seiner 
Abschiedsrede an die Universität Tübingen Vale Academiae Tubingensi 
führte er aus, in welchem Maße er selbst vom historischen Ansehen der 
mei profitiert habe. So sah Johann Valentin Andreae vor der Tübinger 
Gelehrtenwelt keinen Grund, den ruhmreichen Beitrag der Familie 
Andreae zur Geschichte der Tübinger Theologie zu verschweigen. 
Schließlich verstand er sich doch als Teil jener Familientradition, auf 
deren Ursprung, Jakob Andreae (1528-1590), er sich berief. Dass die 
Erwähnung des berühmten Begründers des Familienverbandes durchaus 
von ganz praktischer Bedeutung für den Bildungsgang des jungen Stu- 
denten Johann Valentin war, zeigt sich etwa darin, dass Johann Valentin 
Andreae nach eigenem Bekunden bei dem Tübinger Gräzisten und 
Latinisten Martin Crusius nicht zuletzt deshalb in besonderer Gunst 
gestanden habe, weil dieser sich der merita Jacobi Andreae avi mei erin- 
nert” und ihn daher gefördert habe. So stand Crusius dem Schützling 
nicht nur beratend während seines Studiums zur Seite, sondern öffnete 
ihm auch seine Privatbibliothek.* Der akademische Festredner Johann 
Valentin Andreae hatte bei der Berufung auf die großväterlichen Ver- 
dienste nicht etwa ein plakatives Anhäufen familiengeschichtlicher Daten 


+ Ebd., S. 402. 

> Ebd., S. 404. 

ê Johann Valentin Andreae, Vale Academiae Tubingensi, in: Johann Valentin Andreae, 
Gesammelte Schrifien, Bd. 2, hrsg. v. Wilhelm Schmidt-Biggemann (Stuttgart-Bad Cannstatt, 
1995), S. 202: „[...] in Theologia ecce Johannem Brentium: Jacobum Beurlinum: 
Jacobum Heerbrandum: Erhardum & Theodoricum Schnepfios, Ecclesiae columnas, 
quorum scripta invito Satana stant, & fulgent; & quid meam gloriam praetereo? Habuit 
Jacobum Andreae de Ecclesia non pessime meritum, avum & familiae meae originem.“ 
Vel. dazu auch: Wilhelm Kühlmann und Werner Straube, ‚Einleitung‘, ebd., S. 149-153. 
Vgl. dazu auch: Brecht, ‚Das Aufkommen‘ (wie Anm. 1), S. 152-153. 

7 Andreae, Vale (wie Anm. 1), S. 166. 

8 Zu Martin Crusius neuerdings: Franz Brendle, ‚Martin Crusius. Humanistische 
Bildung, schwäbisches Luthertum und Griechenlandbegeisterung‘, in: Ders. u.a. (Hg.), 
Deutsche Landesgeschichtsschreibung im Zeichen des Humanismus (Stuttgart, 2001), S. 145-163. 
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und Bezüge vor einem universitären Auditorium im Sinn. Anhand 
des sozialen Strukturprinzips der Verwandtschaft erfolgte vielmehr die 
Positionsbestimmung der Einzelperson, die sich primär als Familienan- 
gehöriger definierte und sich damit der Familiengeschichte verpflichtet 
fühlte.” Andreaes autobiographische Schriften bieten insofern reichlich 
Belege für das neuerdings wieder verstärkt ins Blickfeld der historischen 
Forschung gerückte Problem des gesellschaftlichen Aufstiegs in der alt- 
standischen Gesellschaft.!” Dieser ist im Unterschied zur Moderne vor 
allem als intergenerationelle Mobilität zu beschreiben.!! 

Kaum überschaubar sind daher Andreaes Erwähnungen seiner 
väterlichen und kollegialen Freunde, seiner Mentoren, Förderer, Gön- 
ner und Verwandten. Der Autor spricht von patroni, amici paterni, cognati 
reverendi und nennt zahlreiche Förderer, welche ihre Schützlinge wie 
Söhne behandelten und deren Wohl über das eigene stellen würden. '? 
Die hohe Frequenz der Begriffe wie conciliare, promovere oder paterna cura 
verdeutlichen — neben der gewiss zu beachtenden Topik — den primä- 
ren Bezugsrahmen eines familialen und quasifamilialen Netzwerkes, 
das neben der sozialen Bedeutung offenkundig auch nachweisbare 
bildungs- und wissenschaftsgeschichtliche Dimensionen annehmen 
konnte. Damit verdeutlicht sich das Gewicht eines Sozial- und Bil- 
dungsverbandes wie dem der Familie Andreae für die Elitenbildung 
bzw. Elitenrekrutierung und die Ressourcenvermittlung innerhalb des 
Herzogtums Württemberg. 

Freilich ist nun Johann Valentin Andreae weniger als Sozialana- 
lytiker bekannt. Vielmehr gilt er als einer der profiliertesten Vertreter 


> Vgl. dazu: Julian Kümmerle, ‚Profile lutherischer Gelehrtenfamilien. Vergleichende 
Überlegungen zu einer soziokonfessionellen und bildungsgeschichtlichen Formation der 
Frühen Neuzeit‘, Acta Comeniana 17 (2003), 33-71. 

10 Vel. dazu, neben den bereits zitierten, besonders folgende Schriften Johann Valentin 
Andreaes: Mariae Andreanae Menta Materna [Die Verdienste der Mutter Maria Andreae], 
Johannes Ludovici Andreae Praecox Maturitas [Die frühe Vollendung des Johann Ludwig 
Andreae], in: Johann Valentin Andreae, Gesammelte Schriften, Bd. 2, S. 11-145. 

1 Anja Victorine Hartmann, ‚Vom Refugié zum Ratsherrn? Chancen und Grenzen 
intergenerationellen Aufstiegs am Beispiel von Einwanderern in Genf (1537—1792), in: 
Günther Schulz, Sozialer Aufstieg Funktionseliten im Spätmittelalter und in der frühen Neuzeit. 
Biidinger Forschung zur Sozialgeschichte 2000 und 2001 (München, 2002), S. 149-170. Zur 
gegenwärtigen soziologischen Mobilitätsforschung: Peter A. Berger, ‚Mobilität, Verlaufs- 
vielfalt und Individualisierung‘, in: Peter A. Berger und Peter Sopp (Hg.), Sozialstruktur 
und Lebenslauf (Opladen, 1995), S. 65-83. Mit Bibliographie. Ferner: Werner Kudera, 
‚Lebenslauf, Biographie und Lebensführung‘, in: ebd., S. 85-105. Zudem: Peter L. Ber- 
ger und Thomas Luckmann, ‚Soziale Mobilität und persönliche Identität‘, in: Thomas 
Luckmann (Hg.), Lebenswelt und Gesellschaft (Paderborn, 1980), S. 142-160. 

!? Andreae, Vale (wie Anm. 6), S. 168. 
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der Frömmigkeitsreform des 17. Jahrhunderts und scharfzüngiger 
Kirchenkritiker. Damit ergibt sich freilich eine ganze Reihe grundsätz- 
licher Fragestellungen: Warum konnte die bisher so erfolgreiche, pre- 
stigeträchtige, von hoher sozialer Integrations- und Identifikationskraft 
geprägte Theologenausbildung des konfessionellen Territorialstaates 
zum Gegenstand kritischer Diskussion und zum konkreten Ansatzpunkt 
weitreichender Reformforderungen werden? Warum war das Bildungs- 
wesen und das Wissenschaftsverständnis der lutherischen Orthodoxie 
zum Ende des Zeitalters der Konfessionalisierung in eine soziale und 
geistige Krise geraten? Wie konnte diese kritische Diagnose gerade 
von einer Persönlichkeit wie Johann Valentin Andreae vorgebracht 
werden, dessen herausragende gesellschaftliche Stellung als Angehöriger 
der theologischen Elite sich vor dem Hintergrund der eigenen Fami- 
liengeschichte dem Erfolg eben jenes Bildungswesens verdankte? Wie 
konnte sich innerhalb des traditionellen konfessionellen Erziehungs- und 
Ausbildungswesens in Schule und Universität, das unter dem Dach der 
lutherischen Orthodoxie - zumal im Herzogtum Württemberg und an 
der Universitat Tübingen als eine ihrer Hochburgen — entstanden war, 
eine solch kritische Geisteshaltung entwickeln? Oder inhaltlich präzisiert: 
Inwiefern ging es in den zu berücksichtigenden Schriften Johann Valen- 
tin Andreaes - zumal in der noch ausführlicher zu analysierenden Mora 
Philologica und dem Dialog Theophilus — nicht nur um die pädagogische 
Praxis des akademischen Lehrbetriebs, sondern auch um die Kon- 
frontation eines vom Reformationshumanismus melanchthonianischer 
Prägung bestimmten Wissenschaftsverständnisses und seiner beklagten — 
tatsächlichen oder vermeintlichen — defizitären sozialen Relevanz? 
Ein erster, freilich hypothetischer Ansatz zur Beantwortung dieser 
Fragen eröffnet sich mit der Beachtung und Bewertung der außerge- 
wöhnlich langen Bildungszeit Johann Valentin Andreaes in der Zeit von 
1601 bis 1614, insbesondere der Jahre 1607-1614. In diesen Kontext 
fallen mehrere, für die Entwicklung Andreaes prägende Erfahrungen: 
der Abbruch seines Tübinger Theologie-Studiums und der Aufbruch 
zum zweiten Abschnitt seiner Bildungsreise, die ihn an den Oberr- 
hein, nach Frankreich, in die Schweiz sowie nach Österreich und 
Italien führte, dann der Einfluss des Genfer Vorbilds hinsichtlich der 
Kirchenzucht, welches im „Theophilus“ seinen Niederschlag gefunden 
hat. Aber auch die Studienberatung durch den Tübinger Theologen 
Matthias Hafenreffer, die sich in der Schrift Mora Philologica als Kritik 
am Bildungs- und Wissenschaftsbetrieb im frühen 17. Jahrhundert 
artikuliert, finden in dieser Zeit statt. Schon der Titel Mora Philologica 
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ist indessen symptomatisch mehrdeutig.'” Gemeint war damit zunächst 
im engeren Sinne die Ausbildung in den artes liberales, welche freilich 
bei Andreae eine kritische Konnotierung als überkommene, autoritäts- 
gestützte Buchgelehrsamkeit erfahren. In einem weiteren Sinne war die 
Mora Philologica bei Andreae aber auch eine umfassende Propädeutik, 
eine geistige Orientierung vor dem Hauptstudium der Theologie. Mora 
wäre dann also wörtlich zu verstehen als Aufschub, als Besinnungsphase 
innerhalb des traditionellen, konfessionellen Erziehungs- und Soziali- 
sationsprozesses. 

Diese Besinnungsphase präsentierte Andreae als erzahlerisch gestal- 
teten Rückblick auf eine sich als kritische Auseinandersetzung mit der 
Universitätsausbildung gestaltende Studienberatung bei Hafenrefler, 
seinen „zweiten Vater“, der — so Andreae selbst — diese Bezeichnung 
deshalb verdiene, weil Hafenreffer auf Grund seiner Vertrauenswür- 
digkeit und Zuneigung die Stelle von Andreaes Vaters vertrete und 
ihm überdies diverse Wohltaten habe zukommen lassen.'* Hafenrefler 
hatte den frustrierten jungen Theologiestudenten darin bestärkt, jenen 
wissenschaftlichen Neigungen nachzugehen, die ihm jenseits seines 
akademischen Ausbildungsganges am Herzen lagen: die Natur- und 
Geschichtsforschung, die Aneignung eines enzyklopädischen praktischen 
Wissens, welches im Kontrast zu den empfundenen Zwängen des Über- 
kommenen und Gewöhnlichen stand. Zudem ging es Andreae darum, 
Lernmethoden und wissenschaftliche Disziplinen, intellektuelle Fertig- 
keiten und angeeignetes Wissen in eine lebenspraktische Frömmigkeit 
zu integrieren und auf eine gesellschaftlich relevante Ausbildung zu 
drängen. In diesem Sinne könne Hafenrefler seinem Schützling eine 
günstige Prognose für dessen Bildungs- und Lebensweg stellen, wenn 
dieser sich an seinen Rat halte, die Sprachen zu lieben, die Künste zu 
pflegen, Geschichte zu lernen und die Frömmigkeit hinzuzufügen. 

Die Schrift Mora Philologica umreißt somit ein Anliegen, das auch für 
andere Schriften Andreaes von zentraler Bedeutung ist: die Verbindung 
von echter Frömmigkeit und eines die neuen Wissenschaften, zumal die 


3 Johann Valentin Andreae, Mora philologica, in: Ders., Gesammelte Schriften, Bd. 2, hrsg. 
v. Wilhelm Schmidt-Biggemann (Stuttgart-Bad Cannstatt, 1995), S. 228-288. 

1 Ebd., S. 237-238: „Ego praecocior, nempe D. Matthiam Hafenreflerum, alterum 
Patrem meum, & qui unus tot nominibus de me optime meritus est, quot beneficiorum 
diversas species adimplevit. [...]. Et pater (sic soleo nominare, qui in Patris mei genuini 
fidem, amoremque successit) [...].“ 

5 Ebd., S. 262: „[...] linguas amare, artes excolere, historias discere si perrexeris, 
& Pietatem superaddes, habebis me porro faventem & benevolum.“ 
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mechanischen Künste implizierenden lebenslangen Erkenntnisprozesses. 
Andreae ging es bereits hier in seiner Kritik an der konfessionellen 
Sozialisation um eine Rehabilitation der Theologie durch deren Ori- 
entierung an der Glaubens- und Gesellschaftsrelevanz. Er plädierte für 
eine Erweiterung des Bildungskanons über die Schranken der akade- 
mischen Disziplinen hinaus. Diese Forderung erstreckte sich besonders 
auf die modernen Sprachen, die Mathematik, die Geschichtswissen- 
schaft und die Frömmigkeit.'® Die Mathematik, vergleichbar mit dem 
Auge des Gelehrten, umfasse dabei neben den klassischen Disziplinen 
der Arithmetik, Geometrie, Musik, Astronomie usw. auch die Optik, 
die Kosmographie, die Baukunst, die Malerei bis hin zum Anfertigen 
von Sonnenuhren.'’ Die Geschichte sei demgegenüber das Gehirn des 
Gelehrten. Ohne sie sei das vernünftige Denken unmöglich, ja ohne 
historisches Wissen bleibe nur das Schicksal eines Dummkopfs.'* Die 
höchste Verpflichtung des Gelehrten, gleichsam der Gipfel der Wis- 
senschaften, sei freilich die Pietas, welche das Herz eines Menschen 
darstelle und diesen zum eruditissimus mache.” 

Die hier bereits artikulierte Bedeutung der Pietas als Wissenschafts- 
und Erkenntnisprinzip wird im Dialog Theophilus (1649) weiter entfaltet.” 
Im Kontext eines umfassenden Erziehungs- und Bildungsprogramms 
werden drei Problemfelder angesprochen: das Abgleiten der zeitgenössi- 
schen Theologie in Lehrstreitigkeiten, der desolate moralisch-geistliche 
Zustand der Gesellschaft und die Verweltlichung der Wissenschaften. 
Zentrales Anliegen Andreaes ist auch im Theophilus die Erneuerung 
von Bildung, Wissenschaft und Glaube, um auf diesem Wege die 
beklagten Missstände der konfessionalisierten Gesellschaft beseitigen 
zu können.”' Die im Theophilus konzipierte Pädagogik und Didaktik 


1° Ebd., S. 242-243. 

17 Demnach sei ein Mensch ohne mathematisches Wissen elender als ein Maulwurf. 
Ebd., S. 246. Ferner: „Quoquo ambulat Mathesis, facem praefert, ubicunque abest, 
tenebrae sunt. O illiterate literatos, quos haec nihil docuit. Arithmeticam, Geome- 
triam, Musicam, Staticam, Astronomiam, Astrologiam, Opticam, Cosmographiam, 
Architectoniam, Sciotericam, Pictoriam, Munitoriam, si hominibus subtrahas, quid 
nisi pecudes relinquas?“ Ebd., S. 246. 

18 „[...] Historiae utriusque, naturalis & politicae studium, quo utrumque, Magnum 
& parvum Mundum, ea quae nobis concessa, luce contempleris. Hoc cerebrum hominis 
humanioris vocare soleo, quo quisque caret, jam rationi renunciavit.“ Ebd., S. 250. 
Zudem: „Si te dicas Theologum, Jureconsultum, Medicam, Philosophum fore, ego 
dicam sine aliqua Historia te futurum fatuum.“ Ebd., S. 252. 

'S Ebd., S. 256. 

20 Johann Valentin Andreae, Theophilus, in: Ders., Gesammelte Schriften, Bd. 16, hrsg, 
v. Wilhelm Schmidt-Biggemann (Stuttgart-Bad Cannstatt, 2002), S. 41-308. 

2! Vgl. dazu: Jiří Beneš, ‚Einleitung‘, ebd., S. 7-39. 
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Andreaes resultiert in vier zentralen Reformforderungen zur Verbes- 
serung des Unterrichts und des Schulwesens: Erstens die Vermeidung 
jeglicher exotica lingua, somit der Unterricht in der Muttersprache, 
zweitens die Rücksichtnahme auf das Fassungs- und Urteilsvermögen 
des Schülers, drittens die Altersangemessenheit des Lehrstoffes” und 
schließlich die prinzipielle Beschränkung der Methodenauswahl, um 
Zerstreuung und Verwirrung auf Seiten des Schülers vorzubeugen.” 
Auf diese Weise könne sein pädagogisch-didaktisches Hauptanliegen 
erreicht werden, das Prinzip der Anschauung und Selbsttätigkeit, die 
Durchsetzung einer sach- und naturbezogenen Erkenntnis an Stelle 
des traditionellen humanistischen Wortwissens. Insbesondere in den 
beiden ersten Dialogen des Theophilus — De Religione Christiana und De 
disciplina Christiana — wird dies am Ideal des unter pädagogischen Vor- 
sätzen disponierten Katechismuswissens verdeutlicht.”* Bemerkenswert 
ist zudem, welche Pointe Andreae seinen Vorstellungen selbst verlieh. 
Gelte sein pädagogisch-didaktisches Reformprogramm zwar grund- 
sätzlich allen Jugendlichen, so richte es sich doch besonders an den 
Theologennachwuchs — ,,[...] quod cum omnibus adolescentibus, tum 
iis maxime conciliandum foret, qui omnem suam operam et vitam Deo 
Ecclesiaeque dedicaturi sunt [...]“.” 

Andreae ging es mithin darum, einer prophana erudito ein radikales, 
christozentrisches Verstandnis von Bildung und Wissenschaft gegen- 
über zu stellen. Eine solche coelica scientia sollte nach dem Dafürhalten 
Andreaes dazu dienen, die sich emanzipierenden Wissenschaften mit 
einem gesellschaftsrelevanten Christentum zu versöhnen. Auf die cura 
vitae Christianae müsse daher neben der theologischen Bildung, wie diese 
sich etwa in Büchern, gelehrten Redeübungen und Predigten nieder- 
schlage, ein besonderes Augenmerk gerichtet werden. So führt der 
Dialogpartner Theophilus zunächst auf die Frage nach der Bedeutung 
der Bildung aus, dass es keinesfalls zu einer Vernachlässigung derselben 
kommen dürfe, sofern das an den Schulen und Universitäten gelehrt 
werde, was ehrbar und wirklich wissenswert sei. Denn jede Bildungs- 
bemühung müsse sich ad normam Christianorum legum anlehnen und 


” Andreae, Theophilus (wie Anm. 20), S. 236. 

® Ebd., S. 242. 

** Benes, ‚Einleitung‘ (wie Anm. 21), S. 24-26. 

3 Andreae, Theophilus (wie Anm. 20), S. 226. 

26 Ebd., S. 226. Zudem: ,,[...] fit enim rectissime, quod libris, disputationibus, con- 
cionibus et modis omnibus defenditur; sed et vita professioni Christianae ut respondeat, 
opera danda est, ne multum ubique scientiae, conscientiae parum, verborum abunde, 
operum vix gutta undique appareat.“ Ebd., 148. 
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zum wahren Gottesdienst führen: zur Wohltat am Nächsten und zur 
Förderung des Lebens überhaupt. 

An artes etiam Christiano periculosae — ob dann aber die Wissenschaften 
nicht für den Christen gefährlich seien, so kann der Gesprächspartner 
des Theophilus, Democides, daraufhin fragen.” Dies sei durchaus nicht 
prinzipiell der Fall, allerdings müssten diese zur geistlichen und char- 
akterlichen Vervollkommnung des Christen beitragen. An dieser Frage 
entscheide sich, ob die wissenschaftliche Beschäftigung zum Nutzen 
oder Nachteil werde, ob sie Sanftmut, Demut und damit Christusähn- 
lichkeit fördere oder Hochmut und Streitsucht bewirke.”® Nach diesem 
Kriterium habe sich schließlich auch der Bildungskanon zu richten. Die 
Lektüre solle daher nicht primär aus Virgil und Homer, aus Cicero und 
Demosthenes, sondern vielmehr aus David, Jesaja und Paulus bestehen. 
Ob die klassische, säkulare Literatur unter dieser Maßgabe Bestand 
haben könne, müsse die Prüfung am Geist Christi erweisen. Insofern 
sei es undenkbar, dass Plato süßer klinge als der Evangelist Johannes, 
Aristoteles den Büchern Mose vorzuziehen und bei Seneca mehr Kraft 
zu finden sei als bei Christus selbst.” 


7 Ebd., S. 230. 

28 „Theophilus: Nihil omnino, si Christo potius concilient, quam Adamum inflent, aut 
Cothurno elevent. Illud si agant, amabiles, hoc si audiant, formidabiles sunt. Nonne vero 
Christus nos humiles abjectosque velit, artium vero abusus ad famam, ostentiationem, 
gloriolam invitet: Christus placidos exigat, hic biliosos, aculeatos, insolentes reddat. [...]. 
Christus credentes vocet, hic obloquentes, disputantes, haesitantes opponat: Christus 
sanctos suos commendet, hic fana, idola et deastros omnes crepet, minus ad regnum 
coelorum conduxerit. Sin verior usus Christo recte serviat et subsit, omnia haec arcebit 
potius et cordibus evellet, quam implantabit, ut Paulus haud frustra innuerit, inflare 
scientiam, charitatem vero aedificare: cum tamen et ipse literatissimus fuerit, et artes 
recte Christo subjecerit, eyusque cruce temperarit. Quod exemplum sequuti Ecclesiae 
primaevae antistites, omnem eruditionem ad Christum repurgarunt adaptaruntque, 
quod ad Ambrosium, Hieronymum et Augustinum usque, Viros in omni literatura 
ornatissimos, perduravit: quod etiam Lutherus noster cum parastatis eruditissimis 
reducere omni nisu et industria sategit. [...]. Christianus homo non ad Romuli, aut 
Lycurgi, vel Draconis leges, sed Christi archetypum, corde, studio, opere, ac quod vir 
quidam in omni literatura celebris valide urget, sermone etiam, et loquendi formulis, 
conformandus: literatura non tam Virgiliana aut Homerica, quam Davidica; non tam 
Ciceroniana aut Demosthenica, quam Isaiana aut Paulina, salvo aut mutuato etiam 
cultu amplectenda nobis est. Omnis nempe spiritus Christum resonet, omnis spiritus 
cedat Christo; nihil argutum, ingeniosum, elegans, cordatum, consonansque videatur, 
quod Christo cassum sit, qui haec talia et habet omnia, et infinitis modis superat. 
[...].“ Ebd., S. 230-231. 

°° Ebd., S. 234. 
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Die von Andreae im Rahmen seiner Universitätslaufbahn wahr- 
genommene Krisensituation einer ihr eigentliches Ziel verfehlenden 
Bildung mündete somit im Theophilus in eine Gesellschaft und Kirche 
angehende Forderung nach Reformen. Die konfessionalisierte Theolo- 
genausbildung und das zeitgenössische Bildungswesen überhaupt bedurf- 
ten in den Augen ihres Kritikers einer grundlegenden Erneuerung. 
Diese müsse sich nach den Vorstellungen Andreaes zunächst auf die 
pädagogisch-didaktischen Verbesserung des katechetischen Unterrichts 
und der christlichen Unterweisung richten. Zudem forderte Andreae die 
Integration moderner, innovativer Wissenschaftszweige. Die berechtigte 
Frage nach dem dann noch der klassischen Bildung verbleibenden 
Stellenwert beantwortete Andreae mit der Unterordnung derselben 
unter die Pietas, die so, zwischen traditioneller Orientierung an der 
Theologie und einem neuzeitlichen Vernunft- und Empirieverständnis, 
zum Zentrum von Andreaes Wissenschafts- und Bildungsprogramm 
wurde. Eine solche konsequent christozentrische Bildung könne dann 
aber zum Motor einer umfassenden Gesellschaftsreform werden. 

Die Differenz zwischen den tatsächlichen Verhältnissen und dem 
idealen Zustand wurde von Andreae freilich sensibel registriert und 
literarisch profiliert. Die Kritik am Bestehenden wurde von der lutheri- 
schen Orthodoxie Württembergs sehr wohl verstanden. Das Stuttgarter 
Konsistorium verweigerte Andreae für seinen Theophilus die Drucker- 
laubnis, so dass er sich zunächst damit begnügen musste, die Schrift 
an Gesinnungsgenossen zu versenden. An eine konkrete Umsetzung 
seiner Reformforderungen konnte sich Andreae nur sehr vorsichtig 
heranwagen, zu schwer lastete auf ihm der Vorwurf der Heterodoxie 
und der in diesem Zusammenhang stehende Konflikt mit der Tübinger 
theologischen Fakultät. Es war dann allerdings Johann Amos Comenius, 
der Andreaes Vision durch die Veröffentlichung von Curricula und 
praktikablen Schulbüchern didaktisch realisierte.*° 

Andreaes Wirkung blieb somit vor allem auf die Rolle des Diagnosti- 
kers und Kritikers beschränkt. Zu stark war offenkundig noch die geistige 
Beharrungskraft des Überkommenen, das er zu reformieren suchte, 
welchem er sich aber zugleich sozialgeschichtlich verdankte. Dieser 
Widerspruch dürfte wesentlich dazu beigetragen haben, dass Andreae, 
der seiner Zeit als Visionär voraus und manchen seiner Zeitgenossen 


3 Vgl. dazu, auch zu weiterer Literatur zur Beziehung Andreae — Comenius: Benes, 
‚Einleitung‘ (wie Anm. 21), S. 29-36. 
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suspekt war, schlieBlich resignierte, weil an eine konkrete Umsetzung 
seiner theologischen, padagogischen und didaktischen Vorstellungen 
kaum zu denken war. Uber Comenius sollten Andreaes Plane dann 
allerdings, freilich modifiziert und indirekt, eine gewisse Realisierung 
im Werk August Hermann Franckes in Halle erfahren.*! 


31 Vgl. dazu u. a.: Martin Brecht, ‚August Hermann Francke und der Hallische 
Pietismus‘, in: Ders., Geschichte des Pietismus (wie Anm. 1), 1: 439-539. 


HEINRICH MOLLER: EIN UNBESCHOLTENER 
HAMBURGER BURGER ODER EIN VERDACHTIGER 
THEOLOGIEPROFESSOR?* 


Sünje Prühlen 


1. Forschungsstand 


Die Ansichten tiber Heinrich Moller gehen ebenso weit auseinander, wie 
es in dieser Frage anklingt. Der französische Historiker und Staatsmann 
Jacques-Auguste Thou (1553-1617) schrieb über Heinrich Moller, dass 
er ein ,,vir in Hebraicis doctissimus, & magni inter suos nominis Theo- 
logus“ gewesen sei.' Ludwig Geiger hingegen meinte, Mollers einzige 
nachweisbare Leistung sei seine Antrittsrede zu seiner Wittenberger 
Professur 1560 gewesen.” Nicht nur in den über 200 Jahren, die zwi- 
schen diesen beiden Äußerungen zur Person Mollers liegen, wandelte 
sich das Bild zu Moller. Auch schon seine Zeitgenossen bewunderten 
zum einen sein Können und waren daher an seinen Werdegang inter- 
essiert; andere hingegen standen der Person Moller aufgrund seiner im 


Abkürzungen 


ADB Allgemeine deutsche Biographie 
BBKL Friedrich-Wilhelm Bautz, Biographisch-Bibliographisches Kirchenlexikon 
d.A. der Altere 


d;J. der Jüngere 
CTB Correspondance de Théodore de Bèze 
CR Corpus Reformatorum 


MBW Melanchthons Briefwechsel 

NJL Niedersächsisches Jahrbuch für Landesgeschichte 
RGG Religion in Geschichte und Gegenwart 

SA Staatsarchiv 

SUB Staats- und Universitätsbibliothek 

is Zeitschrift fiir Kirchengeschichte 


* Rainer Henrich vom Institut für Schweizerische Reformationsgeschichte danke ich 
für die tatkraftige Unterstützung, Heinz Scheible für die Motivation sowie ihm und 
Hans-Peter Hasse für die kritischen Anmerkungen. 

' Jacques-Auguste Thou, Monvmenta litteraria sive, obitus et elogia doctorum virorum 
(London, 1640), S. 270. 

? Ludwig Geiger, Das Studium der Hebräischen Sprache in Deutschland vor Ende des XV. bis 
zur Mitte des XVI. Jahrhunderts (Breslau, 1870), S. 102. 
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Folgenden dargestellten Verwicklungen in die Umstande der Zweiten 
Reformation eher ablehnend gegenüber. Letztere scheinen im Laufe der 
Geschichte an Überhand zu gewinnen, wobei man aber das Interesse 
an Moller selbst nie überbewerten darf. 

Auch die Frage, ob Moller nun ein unbescholtener Bürger oder ein 
verdächtiger Theologieprofessor sei, zielt ebenso wie die Ansichten zu 
Heinrich Moller nur auf bestimmte Lebensbereiche ab.’ Sie — soweit 
es nach heutigem Wissensstand möglich ist — zu verbinden, ist ein Ziel 
der folgenden Abhandlung, Die Person Heinrich Mollers wird in erster 
Linie mit der Universität Wittenberg in Verbindung gebracht und nicht 
mit seiner Heimatstadt Hamburg, in der er die andere Hälfte seines 
Lebens verbrachte. 

Der Hebräischprofessor Heinrich Moller war einer der Hauptver- 
dächtigen bei den Verhandlungen über den Verdacht, des Krypto- 
calvinismus* 1574 — zumindest stellt sich dies nach heutiger Er- 
kenntnis so dar. Trotz dieser anscheinend nicht unwichtigen Rolle 
neben Christoph Pezel,’ Friedrich Widebram,° Caspar Cruciger 


3 Die im Folgenden vorgestellten Forschungsergebnisse führen weit über das hinaus, 
was zur Person Heinrich Mollers in der aktuellsten Dissertation vorgestellt wurde. 
Dies liegt vor allem daran, dass das Erkenntnisinteresse jener Arbeit auf dem All- 
tags- und Familienleben zweier Familien lag. Sünje Prühlen, „alse sunst hir gebruchlich 
as“. Eine Annäherung an das spätmittelalterliche und frühneuzeitliche Alltags- und Familienleben 
anhand der Selbstzeugnisse der Familien Brandis aus Hildesheim und Moller aus Hamburg (Diss. 
phil. Hamburg, 2003; Bochum, 2005). Hier nun seien die Person und ihr Werdegang 
stärker fokussiert. 

+ Dieser Begriff ist in der Forschung nicht unumstritten. An dieser Stelle ist er nicht 
wertend oder gar verurteilend gemeint, sondern soll eigentlich den in der Forschung 
geläufigsten Terminus aufgreifen. Eine aktuelle und erklärende Darstellung zu diesem 
Begriff und seiner Entstehung findet sich bei: Theodor Mahlmann, ,Melanchthon als 
Vorläufer des Wittenberger Kryptocalvinismus‘, in: Günter Frank und Herman J. Sel- 
derhuis (Hg;), Melanchthon und der Calvinismus (Stuttgart, 2005), S. 173-230. S.a. Thomas 
Kaufmann, ‚Kryptocalvinisten‘, in: RGG, 4. Aufl., 4 (2001), 1793. 

$ Christoph Pezel, sein Leben und Werk ist ausführlich von Richard Wetzel beschrie- 
ben. Ders., ‚Christoph Pezel (1539-1604). Die Vorreden zu seinen Melanchthon-Edi- 
tionen als Propagandatexte der „Zweiten Reformation“ ‘, in: Heinz Scheible (Hg.), 
Melanchthon in seinen Schülern (Wiesbaden, 1997), S. 465-566. S.a. Harm Klueting, 
,»Wittenberger Katechismus“ (Das freundschaftliche Verhältnis von 1571) und „Wit- 
tenberger Fragstücke“ (1571): Christoph Pezel und die Wittenberger Theologie‘, K/K 
112 (2001), 1-43. Das Verhältnis von Heinrich Moller zu Christoph Pezel, das seit ihrer 
gemeinsamen Wittenberger Zeit bis zum Tod des ersteren bestanden haben muss, kann 
aufgrund fehlender Quellen zur Zeit nicht vollständig belegt werden. Vgl. Friedrich von 
Bezold (Bearb.), Briefe des Pfalzgrafen Johann Casimir mit verwandten Schriftstücken, 3. Bde. 
(München, 1882-1903), 3: 67; s.a. Jürgen Moltmann, Christoph Pezel (1559-1604) und 
der Calvinismus in Bremen [Hospitium Ecclesiae 2] (Bremen, 1958), S. 105. 

ê Friedrich Widebram (1532-1585) begann 1549 sein Theologiestudium in Jena, 
wechselte 1551 zu Melanchthon nach Wittenberg. Nach zwei Stellen als Schulrektor 
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d,J.,’ Kaspar Peucer® wird Moller bis heute eher der Vollständigkeit 
halber oder nur in Anmerkungen erwahnt. Dies kann auch daran 
liegen, dass zwar der Verlauf der Verhandlungen zum Kryptocalvi- 
nismus bekannt, die Hintergründe der kursächsischen Ereignisse aber 
immer noch unklar sind.’ Obwohl ein Interesse darin liegen müsste, 
Mollers theologische Auffassungen” und seine Rolle innerhalb dieser 
zweiten Reformation sowie sein Leben näher zu beleuchten, kann 
schon jetzt festgestellt werden, dass dieser Forderung aufgrund der 
heute bekannten Quellen nicht in Gänze nachgekommen werden kann. 
Schon 1714 äußerte Johann Adam Calo die Vermutung, dass Moller 
ohne seine Schuld in den Verdacht des Sakramentierens geraten sei.!! 


in Zerbst und Eisenach erhielt er eine Beauftragung an der Universität Jena. Im Jahr 
1570 wurde er als Nachfolger Paul Ebers als Theologieprofessor nach Wittenberg 
berufen. Wie Pezel folgte er nach den Ereignissen von 1574 in Wittenberg einem Ruf 
nach Nassau-Dillenburg. Auch Widebram schien das Forschungsinteresse noch nicht 
geweckt zu haben. ADB 42, 338-340. 

7? Caspar Cruciger d.J. (1525-1597) wurde 1561 Nachfolger Melanchthons in 
Wittenberg, Er ist 1576 aus Wittenberg ausgewiesen worden und ging als reformierter 
Pfarrer nach Kassel. Vgl. Friedrich W. Bautz: Cruciger, ‚Kaspar der Jüngere‘, in: BBKL 
1 (1990), 1171-1172. 

® Kaspar Peucer (1525-1602) studierte Medizin, Theologie und Naturwissenschaf- 
ten in Wittenberg und wurde 1554 Professor. Peucer wohnte im Hause Melanchthons 
und wurde dessen Schwiegersohn. Seit 1570 war er Leibarzt des Kurfürsten August 
von Sachsen. Von 1574 bis 1586 wurde er wegen des kryptocalvinistischen Vorwurfs 
in Kerkerhaft gehalten. Nach seiner Freilassung arbeitete er als Rat und Leibarzt 
am anhaltinischen Hof. Vgl. Achim Krümmel, ‚Peucer, Kaspar‘, in: BBAL 7 (1994), 
388-389. 

° Hans-Peter Hasse, Zensur theologischer Bücher in Kursachsen im konfessionellen Zeital- 
ter. Studien zur kursächsischen Literatur- und Religionsgeschichte in den Jahren 1569 bis 1575 
[Arbeiten zur Kirchen- und Theologiegeschichte 5] (Habil. Leipzig, 1999; Leipzig, 
2000), S. 137. 

10 Ernst Koch gibt zu bedenken, dass im Kreise der Philippisten der Anteil „akade- 
misch gebildeter Nichttheologen mit starken theologischen Interessen verhältnismäßig 
stark gewesen zu sein“ scheint. Er zählt hier zunächst die Ärzte und Mediziner auf 
und vermerkt dann die Philologen ,,(z.B. Esrom Rudinger und Heinrich Moller aus 
Wittenberg, [...]) Man begegnet ihnen weniger als Publizisten, die sich in die öffentliche 
Diskussion einschalten, als vielmehr als teilweise geographisch weit verstreuten Freun- 
deskreis und Interessenzirkeln, deren Kommunikations- und Verständigungsmedium 
der Brief oder die mündlich weitergebende Nachricht ist.“ Ders., ‚Der kursächsische 
Philippismus und seine Krise in den 1560er und 1570er Jahren‘, in: Heinz Schilling 
(Hg.), Die reformierte Konfessionalisierung in Deutschland. Das Problem der „Zweiten Reformation“ 
(Gütersloh, 1986), S. 60-77, hier 68. 

1! „Qua de causa, et aliis multis factum est deinde, ut ipse custodiis (...) asservatus 
de officio docendi deiiceretur.“ Ders., Disputatio historica breviter commerans Crypto-Calvianos 
Vitembergenses (...) (Wittenberg, 1714), S. 21. Im Folgenden wird auf die Festsetzung 
und die Haft noch näher eingegangen. Ob Moller unschuldig war, kann nicht beurteilt 
werden. 
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Dem Erkenntnisinteresse nach der theologischen Uberzeugung Mollers 
kann hier leider nicht gedient werden. Es existieren nur noch punktuell 
Quellen, die dem Gang menschlicher Uberzeugungen im Laufe eines 
Lebens nicht gerecht werden würden. Der Glaube eines Menschen 
ist von vielen Faktoren, menschlichen Einflüssen und Erlebnissen 
abhängig und verändert sich durch sie.'? Moller hatte in einer Zeit des 
theologischen Umbruchs Kontakt zu Menschen ganz unterschiedlicher 
Glaubensüberzeugungen. Aussagen über das theologische Verständnis 
zu strittigen Punkten der zweiten Reformation von Heinrich Moller — 
auch als promoviertem Theologen — zu treffen, wären aufgrund der 
heute bekannten Quellenlage in seinem Fall fahrlässig. Dieses bleibt 
weiterhin ein Desiderat der Forschung, das aber langfristig nicht 
aussichtslos erscheint, da schon im Rahmen der Vorarbeiten zu die- 
sen Ausführungen über Moller immer neue Quellen in bisher wenig 
erschlossenen Beständen gefunden wurden. Es ist davon auszugehen, 
dass weitere Zeugnisse zu Moller und seinem Umfeld existieren. Insofern 
versteht sich der folgende Text auch als Grundlage, welche zu neuen 
Forschungen anregen soll. 

Heinrich Moller ist nicht nur in seiner Heimatstadt Hamburg viel- 
fältigen Strömungen und Einflüssen ausgesetzt gewesen, sondern hatte 
darüber hinaus ein großes Netzwerk an Kontakten. Das gesamte Aus- 
maß seiner Kommunikationswege ist nicht einzuschätzen, da vermutlich 
viele Briefe von und an Moller verschollen sind." Das Interesse an 
Mollers Person wird durch zeitgenössische und spätere Kopien seiner 


'? Detlef Pollack formulierte auf der Tagung „Konversion und Konfession in der 
Frühen Neuzeit“ (Berlin, 9.—1 1.12.2004) einen interessanten Ansatz, der davon ausgeht, 
dass nur derjenige bekehrt ist, der auch anderen davon erzählt. Dieser Ansatz setzt 
zum einen eine Gruppennorm voraus, unterstreicht aber auch den individuellen Aspekt 
in Form einer öffentlichen Selbstdarstellung. Im Falle von Heinrich Moller fehlt diese 
Selbstdarstellung — zumindest stellt sich dies nach heutigem Erkenntnisstand so dar. Vgl. 
http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/tagungsberichte/id=699 (Stand 23.10.2006). 

'S Heinrich Moller muss mit Christoph Pezel bis zu seinem Tod einen Briefkon- 
takt gehalten haben. Von diesem sind in den Bibliotheken und Archiven, die vor 
allem Quellen zu C. Pezel besitzen (Bremen, SA; Bremen, SUB; Detmold, Lippische 
Landesbibliothek; Detmold, Lippisches Landesarchiv), keine Briefe mehr erhalten. 
Der Briefverkehr zwischen Theodor Beza und Heinrich Moller ist in der Datenbank 
„CORRESPONDANCE DE THEODORE DE BEZE“, http://www.fabula.org/ 
actualites/article9155.php (Stand 23.10.2006) inventarisiert. Nicht alle Briefe sind 
bisher vollständig ediert. Heinz Scheible weist daraufhin, dass Moller die von Kaspar 
Peucer begonnene Edition von Philipp Melanchthons Briefen fortsetzte. Die in zehn 
Jahren entstandenen, zweibändigen Abschriften gelten seit ihrer Beschlagnahme 1574 
als verschollen. Ders., ‚Melanchthon als akademischer Lehrer‘, in: Heinz Scheible 
(Hg), Melanchthon in seinen Schülern (Wiesbaden, 1997), S. 13-29, hier 27; ebenso: Ders., 
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Schreiben dokumentiert, die erhalten sind.'* Zudem war Moller auch 
Teil eines Netzwerks der Fremdeinschätzungen: Man schrieb sich — wie 
sich im Folgenden zeigen wird - Neuigkeiten über den Werdegang von 
Heinrich Moller. Der Wahrheitsgehalt dieser Äußerungen ist zum Teil 
zu bezweifeln, zum ‘Teil aber auch nicht mehr rekonstruierbar. Vielleicht 
haben alle diese Hindernisse dazu geführt, dass Heinrich Moller bisher 
ein „Schattendasein“ geführt hat. Vielleicht ist aber auch seine Rolle 
in der Entwicklung, die zu den Festnahmen 1574 an der Universität 
Wittenberg geführt haben, trotz seines Amts als Dekan nicht so aus- 
schlaggebend gewesen, als dass er einer eingehenderen Betrachtung 
für würdig erachtete wurde. Diese vermeintliche Rolle steht aber nicht 
im Vordergrund der folgenden Betrachtung, Vielmehr geht es um die 
Person Mollers selbst. 


2. Mollers Herkunft und Kindheit 


Heinrich Moller wurde 1530 als siebtes Kind in die Familie des Ham- 
burger Kaufmanns Joachim Moller geboren. Sein Vater war ein Anhan- 
ger der Reformation. Joachim Moller wurde zunächst 1528 Oberalter. 
Sein höchstes bürgerliches Amt erreichte dieser 1529 als Ratsherr. 
Im Jahr 1538 wurde Joachim Moller vom englischen König Heinrich 
VIII. aus bisher nicht bekannten Gründen geadelt.'’ Drei Jahre später 


‚Überlieferung und Edition der Briefe Melanchthons‘, Heidelberger Jahrbücher 12 (1968), 
135-161, hier 142. 

14 Siehe hierzu: Johannis Molani Rectoris Bremensis (...) Epistolae cum literarum et cor- 
rechomibus titulis et correctionibus ipsius Molan, Nr. 267, Bremen, SUB, MS Mscr. 10; Henrici 
Ranzovii producis Comency Epistolae selectionis ad Illustris et doctos viros in fota fere Europa scripta 
(1740), S. 69, 75, 79-80, 83-87, 89-94, Schleswig, Landesarchiv Schleswig-Holstein, 
MS Gutsarchiv Breitenburg Handschriften 293. In beiden Werken sind ebenso wie 
im folgenden auch Kopien von Briefen an Moller enthalten: Epistolae aliqvot scriptae ad 
amicos patronos & familiaris suos Argentorati, Anno 1572. A Gerhardo Rantzovio, Hamburg, 
SUB, MS Cod. Jur. 2456, fol. 171-172. — In Bremen, SUB, existieren noch weitere 
Briefe, die in einem Katalogisierungsprojekt gesichtet wurden. Manche Briefe konnten 
zum Zeitpunkt der Drucklegung noch nicht eindeutig Heinrich Moller zugeschrieben 
werden; einige stammen sicher auch aus der Feder von Heinrich Moller Hessus, der 
wie Moller in Wittenberg tätig war. Ebenso sind in Gotha, Forschungsbibliothek der 
Universität Erfurt, unter MS Chart. A. 405 weitere Briefe von und an Moller erhalten. 
Diese sind in Zusammenhang mit dem Briefverkehr Bezas nur teilweise erschlossen. 
Beide Bestände liefern folglich Ansätze zu weiteren Forschungen. S. Anm. 13. 

5 Moller war Kaufmann und im Handel mit England aktiv. An Hamburger 
Gesandtschaften nach England, die nicht nur wirtschaftliche sondern auch religiöse 
Hintergründe haben, nahm Moller offiziell nicht teil. In den Urkundenbestanden 
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erhielt die Familie den Adels- und Wappenbrief von Kaiser Karl V., 
was vermutlich Joachim Moller dazu veranlasst hat, im gleichen Jahr 
mit dem „Slechtbok“ als Geschlechtsregister der Familie zu beginnen. '® 
Die Familie Moller vom Hirsch hatte vielfältige Verzweigungen — vor- 
nehmlich auf Hamburger Ebene -, die in diesem Register mit einigen 
Zusätzen verzeichnet sind. Heinrich Moller war folglich mit einem 
großen Teil des Hamburger Bürgertums des 15. und 16. Jahrhunderts 
verwandt. Auch seine Generation — er hat insgesamt sechs Schwestern 
und vier Brüder — heiratete aus gesellschaftlichen Gründen vorwiegend 
in der Hansestadt." 

Über Heinrich Mollers Kindheit ist nicht viel bekannt. Er ging, wie 
vermutlich seine Brüder auch, in das Johanneum. Die Schule — als 
Nachfolgeeinrichtung der St. Nikolaischule eigentlich eine Gründung 
zur Ausbildung des kaufmännischen Nachwuchses — war im Zuge der 
reformatorischen Umbrüche unter Johannes Bugenhagen (1485-1558) 
zur gemeinsamen Bildungseinrichtung für spätere Kaufleute und 
Gelehrte geworden. Heinrich Moller gibt selbst an, von dem Rektor 
Mattheus Delius’? unterrichtet und darüber hinaus neben seinem 


zum Londoner Stahlhof, der hansischen Handelsvertretung, ist Joachim Moller nicht 
(mehr) nachweisbar. Insofern gibt es keine Anhaltspunkte für die Motive, Moller einen 
englischen Adelstitel zu verleihen. 

'© Joachim Moller, Dat Slechtbok. Geschlechtsregister der Hamburgischen Familie Moller (vom 
Hirsch) verfasst im Jahre 1541, hg. Otto Beneke (Hamburg, 1876). Das im Privatbesitz 
befindliche Original ist vermutlich 1943 bei einem Bombenangriff auf Hamburg 
verbrannt. 

17 Nur Heinrichs ältester Bruder Joachim heiratete in Lüneburg, wo er zunächst als 
Rat und später als Kanzler eine Anstellung fand. Schon in seinem Anstellungsvertrag 
wurde ihm eine höhere Bezahlung in Aussicht gestellt, wenn er in den ersten zwei 
Jahren im Umfeld seiner neuen Tätigkeit heiraten würde. Vgl. Albrecht Eckhardt, 
, Joachim Moller aus Hamburg — Jurist, lüneburgischer Kanzler und holsteinischer 
Rat (1521-1588)‘, NJL 37 (1965), 46-74, hier 50. — Heinrich Mollers jüngerer Bruder 
Dirick starb nach Ende seines Studiums 1563 in Italien und heiratete nicht. Ansonsten 
erreichten alle Kinder von Joachim Moller das heiratsfahige Alter. Moller, Dat Slechtbok 
(wie Anm. 16), S. 65-73. 

'8 Mattheus Delius (ca. 1500-1565) wurde aus Wittenberg nach Hamburg geschickt, 
um an der neuen Schule zu unterrichten. Er war hier unter seinem Vorgänger Theo- 
philus Gottfried Hermelates als Konrektor tätig. Delius übernahm nach dessen Tod 
das Amt des damaligen Rektors. Hermelates ist seit 1529 Rektor der Schule gewesen 
und verstarb am 21.12.1537. In Hermelates’ Todesjahr erstellte Delius in lateinischer 
Sprache die Ordnung des Schulunterrichts für das Johanneum. S.E.Ph.L. Calmberg, 
Geschichte des Johanneums zu Hamburg (Hamburg, 1829), S. 35-38; ebenfalls: Ders., Historia 
Joannei Hamburgensis (Hamburg, 1829), S. 32-35. 
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Elternhaus vom ersten Hamburger Superintendenten Johannes Aepin 
(1499-1553) geprägt worden zu sein.'* 


3. Mollers Studium 


„E patria missus hunc in hanc Academiam, cum duobus mensibus ante e 
viuis excessissit Reuerendus Vir, D. Martinus Lutherus, quem vt cernere 
coram, & audire publice docentem magnopere semper optaram, ita tum 
morte illius praereptem mihi esse hanc discendi occasionem dolebam 
vehementer, & cum aliter non possem, lectione scriptorum eius assidua 
hunc casum solabar.“” Wie alle anderen Brüder auch ging Heinrich 
Moller zum Studium nach Wittenberg. Er wurde am 14. Juni 1545 
immatrikuliert.?' Vor ihm hatten Joachim (*1521), Eberhard (*1527) 
und Johan (*1529) die Möglichkeit, Luther und seinen Ausführungen zu 
zuhören.” Nur der jüngste Bruder Dirick (*1534) hat Luther vermutlich 
nie zu Gesicht bekommen.” Eberhard und Johan kehrten mit niedrigen 
Studienabschlüssen (Bakkalaureat) nach Hamburg zurück und haben 
sich u.a. dem Handel zugewendet. Eberhard wurde später Bürgermeister 
der Stadt,” Johan einer der erfolgreichsten Kaufleute im Englandhandel 
seiner Zeit.” Ihre Brüder wurden alle promoviert: Joachim erhielt den 
Doktor beider Rechte 1547 in Ferrara, sein Bruder Dirick 1563 in 
Padua; Heinrich schloß sein theologisches Promotionsverfahren 1570 in 


19 Heinrich Moller, In Malachiam prophetam commentarius (...), collectus Anno 1562 (Wit- 
tenberg, 1569), Vorwort ohne Seitenzahlung. „Quod ergo his ceu ducibus ac magistris 
statim a puero domi contigit mihi semina sincerae pietatis & doctrinae purioris haurire, 
velut cum lacte nutricum, vt dicitur, id inter haec beneficia primo & summo loco pono, 
ac de eo primum & ante omnia Deo, deinde dulcissime patriae ac parentibus, tandem 
& his, quos dixi, Dei organis gratia ago, agamqu in tota aeternitate, mequ profiteor, 
vt aliorum maximorum, quae Deo patriaequ ac parentibus debeo, sic & huis beneficij 
memorem futurum, & daturum operam, vt gratitudinis meae significatio monumento 
aliquo insigni posterati commendetur, si vita suppeditarit.“ Ebd. 

2 Ebd. 

21 Album Academie Vitebergensis, Ältere Reihe, 3 Bde., hg, Karl Eduard Förstemann 
(Halle/Leipzig, 1841-1905; Nachdruck Aalen, 1976), 1: 234. 

” Joachim Moller war ab 1536 in Wittenberg; Eberhard wurde am 20. März 1541 
immatrikuliert. Johann Moller könnte 1545 in den Universitätsmatrikeln erscheinen. 
Vgl. Rainer Postel, Die Reformation in Hamburg 1517-1528 (Gütersloh, 1986), S. 339. 

33 Dirick oder Theodoricus wurde 1551 in Wittenberg eingeschrieben. Ebd. 

** Eberhard wurde zunächst 1565 Ratmann und dann ab 1571 Bürgermeister. 

3 Vel. Prühlen, „alse sunst hir“ (wie Anm. 3), S. 292-294. 
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Wittenberg ab.”® Finanziert wurden diese Studien auch mittels einiger 
Stipendien aus Stiftungen, denen ihr Vater Joachim Moller in Hamburg 
vorstand. Moller führte die Stiftungen von Hinrick Brandes und Albert 
Gosmann 1546 zu den Brandes-Gosmannschen Stiftungen zusammen. 
Durch diese Stiftungen konnte ein Student seine theologischen Studien 
finanzieren.” 


4. Moller und Melanchthon 


Obwohl Heinrich Moller sich tief von dem Tod Luthers betroffen 
zeigte, findet er dennoch einen Mentor, der ihn nicht nur in der uni- 
versitären Ausbildung unterstützte und prägte. Philipp Melanchthon 
wurde sein Praeceptor und sein Gastgeber, der ihn auch im häuslichen 
Bereich unterwies.”® Dass Melanchton diese wichtige und vertrauens- 
volle Aufgabe in Mollers Leben übernahm — und von der Familie auch 
übertragen bekommen hat - ist nicht verwunderlich. Der Wittenberger 
Lehrer pflegte schon längere Zeit persönliche Kontakte zur Hamburger 


Familie Moller, wie auch Inhalte der Briefwechsel zwischen ‚Joachim 
Moller d.J. und Melanchthon zeigen.” Die Briefe geben auch Auskunft 


2° Moller, Dat Slechtbok (wie Anm. 16), S. 70, 72, 93-96. Die auf S. 70 vermerkte 
Jahreszahl 1571 ist in diesem Zusammenhang als falsch zu bezeichnen. 

27, Darüber hinaus sollte bei guter wirtschaftlicher Lage der Stiftung auch ein Student 
der Jurisprudenz unterstützt werden. Wer diese Stipendien wirklich erhalten hat, kann 
aufgrund fehlender Rechnungsbücher oder anderer Nachweise nicht nachvollzogen 
werden. Vgl. Moller, Dat Slechtbok (wie Anm. 16), Beilage Nr. 15, S. 109, 111-113. 
Für Eberhard Moller kann ein Stipendium in einem anderen, von Joachim Moller 
verwalteten Testament nachgewiesen werden. Zu Ostern 1545 erhält Eberhard eine 
Zahlung „van wegen sines stipendii“ von seinem Vater. Albert Wulhase Testament — von 
Ostern 1459 bis Ostern 1860, hg. Cipriano Francisco Gaedechens (Hamburg, 1860), S. 18. 
Dieses Finanzierungsmodell ist nicht ungewöhnlich. Klaus Wriedt weist daraufhin, dass 
es gerade durch die Reformation zu einer Neuordnung der Studienstiftungen kommt. 
Diese Umwidmungen verfolgen zum einem das Ziel, den Nachwuchs für die städtische 
Ordnung ausbilden zu können und zum anderen, chemalige Priesterstellenstiftungen 
für Theologenausbildung zu erhalten. Ders., ‚Studienförderung und Studienstiftungen 
in norddeutschen Städten (14.-16. Jahrhundert)‘, in: Heinz Duchhardt (Hg.), Stadt und 
Universitat [Städteforschung A/33] (Köln, 1993), S. 33-49, hier S. 37, 38. 

8 Moller, In Malachiam (wie Anm. 19). 

°° Melanchthon muss auch Joachims gleichnamigen Vater sehr wertgeschätzt haben. 
Vermutlich haben sich beide persönlich gekannt; ob sie wirklich befreundet waren, bleibt 
allerdings fraglich. Melanchthon dankte Joachim Moller d,J. für die von seinem Vater 
angebotene Gastfreundschaft in der fiir ihn schwierigen Phase 1547. Er war mehrmals 
versucht, diese anzunehmen und überlegte sogar, ganz nach Hamburg zu ziehen. CR 6, 
Sp. 389-391, 627-628. Von Joachim Moller d.A. und Melanchthon sind keine Briefe 
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über die Fortschritte von Heinrich Mollers Studium, um das sich der 
älteste Bruder intensiv kümmerte.” In Mollers erstem Studienjahr wurde 
die Universität Wittenberg und ihr Lehrbetrieb von den kriegerischen 
Auseinandersetzungen bedroht und unterbrochen.’ 

Über diese Zeit des Studiums gibt am ehesten der Briefwechsel zwi- 
schen dem älteren Bruder Joachim Moller und Philipp Melanchthon 
Auskunft. Sie tauschten sich beide darüber aus, wie gut sich Heinrich 
entwickelt. Joachim Moller verlässt hier die brüderliche und wechselt 
eher in eine als väterlich zu bezeichnende Position. Diesem Wandel 
war das Verhältnis zwischen Joachim Moller und Melanchthon sehr 
zuträglich, das als besonders vertrauensvoll und offen zu bezeichnen 
ist. Im brieflichen Austausch beider äußerte sich Melanchthon seinem 
ehemaligen Lieblingsschüler”” gegenüber sehr lobend über Heinrich. 
Als Joachim Moller dJ. zum Studium in Italien weilte, ruhte der Brief- 
verkehr, wurde aber bei dessen Rückkehr nach Deutschland 1548 sofort 
wieder aufgenommen.” 

Im ersten Brief, den Melanchthon nach Hamburg schickte, äußerte er 
sich besorgt um Heinrichs leibliches Wohl. Der Praeceptor nahm an, dass 
Heinrich zu dieser Zeit auch in der Hansestadt weilte und riet, dass 
Moller erst wieder im Winter an die Universität Wittenberg zurückkeh- 
ren solle. Dann würde eine Wiederaufnahme des Studiums am sinn- 
vollsten erscheinen. Als dann die Rückkehr nach Wittenberg wirklich 
bevorzustehen schien, versprach Melanchthon dem inzwischen an den 


erhalten, dafür aber immer wieder Nachfragen und anerkennende Passagen im Brief- 
wechsel des ältesten Sohnes mit dem Praeceptor. S. den Brief Melanchthons zum Tode 
von Joachim Moller d.Ä. 1558: Nr. 6636, in: CR 9, Sp. 660/661; Hans Schröder, Lexikon 
der Hamburgischen Schrifisteller bis zur Gegenwart, 8 Bde. (Hamburg, 1851-1883), 5: 351. 

3 Melanchthon schrieb 1550 an Joachim Moller, dass Heinrich sehr begabt sei und 
Fortschritte im Studium gemacht habe. Nr. 4692 in: CR 7, Sp. 566/567; MBW 6, Nr. 
5757, S. 36. S.a. 1552: Nr. 5194, in: CR 7, Sp. 1061, Nr. 5246, in: CR 7, Sp. 1115. 

31 S. zur Bedrohung und den Überlegungen, den Lehrbetrieb einzustellen oder zu 
verlegen: Walter Friedensburg (Bearb.), Urkundenbuch der Unwersität Wittenberg, 2. Bde. 
(Magdeburg, 1926-1927), 1: 289-299. 

32 Joachim Moller wird in der Literatur als Lieblingsschüler Melanchthons bezeichnet, 
dem er auch seine zweite Auflage der „Enarratio brevis Concionum Libri Salomonis, 
cuis Titulus est Ecclesiastes“ 1551 widmete. Beide haben ein offenes und ehrliches Ver- 
hältnis zueinander, wie ihr Briefwechsel beweist. Über diese beiderseitige Wertschätzung 
hinaus gibt es keine weiteren Hinweise, die ein besonderes Verhältnis kennzeichnen 
würden. Joachim Mollers Wappen hängt im Scholarenzimmer von Melanchthons Haus. 
Man nimmt an, dass sich Schüler aus Dankbarkeit ihrem Lehrer gegenüber diese Bilder 
anbringen ließen. Vgl. Insa Christine Henne (Hg), Ad fontes! Zu den Quellen! Katalog zur 
Dauerausstellung im Melanchthonhaus (Wittenberg, 1997), S. 134, 139. 

3 Brief vom 15. Juli 1548, Nr. 4295, in: CR 7, Sp. 70/71. 
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Celler Hof berufenen Freund Joachim, sich um einen Tisch für seinen 
Jüngeren Bruder zu bemühen.” Joachim Mollers Auslandsaufenthalt ver- 
hinderte vermutlich, dass Heinrich Mollers Immatrikulation an der Uni- 
versität Rostock im Briefwechsel thematisiert wurde: der jüngere Bruder 
war am 15. August 1547 in der Hansestadt eingeschrieben worden.” Da 
es über die Zeit keine weiteren Informationen gibt, kann nur spekuliert 
werden, in welchem Umfang Moller an der Universität präsent war. 


5. Mollers Begabungen und Fähigkeiten 


Während seines gesamten Studiums musste sich Heinrich Moller als 
sehr gelehriger Schüler erweisen. An der artistischen Fakultät erwarb 
er 1551 den Magistergrad.’® Moller entwickelte eine besondere Bega- 
bung und Vorliebe zu den alten Sprachen — und hier besonders zu 
der hebräischen. Gerade letztere hat ihm wohl in späteren Jahren 
seinen Lebensunterhalt gesichert. Als Magister schien er zunächst 


jedoch sein Geld als Protokulant und Schreiber zu verdienen. Als 
Moller 1556 seinen Bruder in Celle besuchte, schrieb Melanchthon 
an Heinrich, er habe an der Disputation von Paul von Eitzen” 


3t Brief vom 21. Oktober 1548, Nr. 4392, in: CR 7, Sp. 183/184. Vorher hatte 
Melanchthon geraten, dass Heinrich erst im Winter nach Wittenberg zurückkehren 
solle. Wie Anm. 33. 

3 Adolph Hofmeister (Hg.), Die Matrikel der Universität Rostock, 4 Bde. (Rostock, 
1889-1904), 2: 112. In dieser Zeit wird Paul von Eitzen zum Magister promoviert. 
Ebd., 113. 

3 Julius Kostlin (Hg), Die Baccalaurei und Magistri der Wittenberger Philosophischen Fakultät 
1548-1560 (Halle, 1891), S. 11. 

*7 Paul von Eitzen (*1521 in Hamburg) studierte in Wittenberg, lehrte an der 
Universität Rostock und wurde 1549 als Pastor an den Dom nach Hamburg berufen. 
Nachdem er 1555 als Nachfolger Johannes Aepins zum Superintendenten ernannt 
worden war, schickte der Hamburger Rat von Eitzen zur Promotion nach Wittenberg. 
Man wollte ihn in einem dem Amt adäquaten, akademischen Stand — wie zuvor Aepin 
und Johannes Bugenhagen (1485-1558) — versetzen. Drei Hamburger Theologen 
(Joachim Westphal, Johann Boetker, Theodor Phrisius) unterstützen dieses Vorhaben 
mit einem Empfehlungsschreiben an Melanchthon. S. Johannes Haussleiter, Aus der 
Schule Melanchthons. Theologische Disputationen und Promotionen zu Wittenberg in den Jahren 
1546-1560 (Greifswald, 1897), S. 128-129. Von Eitzen ist nach der Promotion nach 
Hamburg zurückgekehrt, folgte einem Ruf nach Schleswig, wo er ab 1562 zunächst 
als Superintendent und nach 1564 als Generalsuperintendent bis zum seinem ‘Tod 
1598 tätig war. ‚Eitzen, Paul von‘, in: Franklin Kopitzsch und Daniel Tilgner (Hg), 
Hamburg Lexikon (Hamburg, 1998), S. 143; Johann Schmidt, ‚Eitzen, Paul von‘, in: 
Schleswig-Holsteinisches Biographisches Lexikon, 5 Bde. (Neumünster, 1970-1979), 5: 85-87; 
Johannes Schilling, ‚Paul von Eitzen — ein Kirchenvater Schleswig-Holsteins‘, in: Marion 
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teilnehmen sollen.” Nicht nur die Disputation an sich sei interessant 


gewesen,” sondern Mollers Fähigkeit zu schreiben — hier folglich zu 


protokollieren — hätte man vermisst.‘ Diese Fähigkeit hat neben der 
besonderen Bindung von Melanchthon und Moller wohl auch dazu 
geführt, dass der Hamburger Briefe von seinem Praeceptor kopiert 
hat.” 

Moller schrieb aber nicht nur Briefe für den Rektor der Universität, 
sondern unterrichtete auch Studenten." In dieser Zeit soll Moller in 
seine Heimatstadt für längere Zeit zurückgekehrt sein.'” Hierüber lässt 
sich kein Nachweis finden. Melanchthon vermutete bereits 1552, Moller 
sei mit seinem jüngeren Bruder Dirick** wegen der Pest aus Wittenberg 
nach Hamburg geflohen.” Ihre Flucht beunruhigte Melanchthon sehr, 
da er befürchtete, der Magister könne ganz in seiner Heimatstadt blei- 
ben.'® Diese Angst scheint, wie sich noch im weiteren Verlauf zeigen 


Bejschowek-Iserhoht und Reimer Witt (Hg.), Airchliches Leben in Schleswig-Holstein im 17. 
Jahrhundert |Veröffentlichungen des Schleswig-Holsteinisches Landesarchivs 78] (Schles- 
wig, 2003), S. 41-58. Vgl. auch Anm. 35. 

38 Quellen zum Promotionsverfahren und der Disputation von Paul von Eitzen, 
s. CR 10, Sp. 858-860; ebenso CR 12, Sp. 622-634. S. a. Haussleiter, Schule (wie Anm. 
37), S. 128-132. 

3 Dieses Argument schien im Falle Mollers nicht ganz unwichtig: Bei der Disputa- 
tion von Henricus Sthenius am 25. Januar 1554 beteiligte sich Heinrich Moller aktiv 
an der ohnehin schon sehr regen Diskussion. S. Haussleiter, Aus der Schule Melanchthons 
(wie Anm. 37), S. 117-118. Mollers Wertschätzung gegenüber Sthenius s.a.: Epicedion 
Scriptum Reverendo Viro Henrico Sthenio Mundero Doctori Theologiae, Pastori Ecclesiae Dei in 
oppido Saxoniae Mundera, ab Henrico Molleri (Wittenberg, 1556). 

© Vel. 31. Mai, 1556, Nr. 6000, in: CR 8, Sp. 766. 

4 Vgl. Anm. 13. 

® Vel. hierzu 1556: Scriptorum publice propositorum a gubernatoribus studiorum in Academia 
Witebergensi, 7 Bde. (Wittenberg, 1560-1572), 2: fol. 224-225. Im Internet unter: http:// 
diglib.hab.de/wdb.php?dir=drucke/394-59-quod-1 (Stand: 23.10.2006). 

+ Johann Moller, Cimbria literata sive scriptorum ducatus utriusque Slesvicen Kopenhagen, 
1744), S. 452. 

4“ Melanchthon beeinflusste auch den Werdegang von Dirick Moller, obwohl das 
Verhältnis zwischen beiden nicht als eng zu bezeichnen ist. Als sich der Familie die 
Frage nach einem geeigneten Studienort für die juristische Ausbildung stellt, wägte 
Melanchthon in einem Brief an Joachim Moller einige Universitäten wie Heidelberg 
und Speyer gegeneinander ab. Nr. 5817, CR 8, Sp. 512. Dirick Moller geht 1559 nach 
Heidelberg, wo er am 22. April immatrikuliert wird, bevor dann nach Italien zur weite- 
ren Ausbildung zieht. Vgl. Gustav Toepke (Hg.), Die Matrikel der Universität Heidelberg von 
1386 bis 1662, 7 Bde. (Heidelberg, 1884-1916; Nachdruck Nendeln, 1976), 2: 20. 

® Vgl. Nr. 5194, 5195 in: CR 7, Sp. 1061-1063. Die Universitat war in dieser Zeit 
nach Torgau verlegt worden. 

‘© Melanchthon schrieb seine Aufforderung zur Rückkehr am 7. September 1552 
nach Hamburg, MBW 6, Nr. 6551, S. 343. 
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wird, nicht gänzlich unbegründet zu sein. Trotzdem kehrte Heinrich 
Moller im gleichen Jahr zurück. 

In dieser Zeit unterbreitete der Praeceptor in einem weiteren Schrei- 
ben sowohl dem ältesten Bruder und indirekt auch dem in Hamburg 
ansässigen Vater das Angebot, Heinrich könne die Aufsicht für den 
Unterricht der Kinder von Graf Wilhelm von Nassau-Dillenburg 
übernehmen.” Es wird nicht deutlich, wie dieses Angebot zustande 
gekommen ist. Melanchthon selbst riete ohne Angabe von Gründen 
zwar von der Stelle ab, wolle aber die endgültige Entscheidung Joachim 
Moller d.Ä. und dessen gleichnamigen Sohn überlassen. Der Beschluss 
ist zwar nicht überliefert: Heinrich zog aber zu diesem Zeitpunkt nicht 
nach Dillenburg, sondern soll wieder für kurze Zeit in Hamburg sein.” 
Die Angaben über diese Phase sind in der Sekundärliteratur sehr diffus 
und können anhand von Quellen nicht nachgewiesen werden.” Moller 
begleitete Melanchthon auf jeden Fall 1554 zum Naumburger Konvent” 
und war ein Jahr später mit unbekanntem Auftrag bei den Verhand- 
lungen zum Augsburger Religionsfrieden.°' Ob er in beiden Fällen wie 
auf späteren Konventen auch, als Notarius fungierte, bleibt unklar. 


* Nr. 5246, CR 7, Sp. 1115. Anscheinend übernahm den Unterricht dann aber der 
Magister Jost Hön, der die Söhne bis 1554 an der Dillenburger Hofschule unterrichtet 
haben muss. Dann gingen die Brüder Johann, Ludwig und Adolf an das Straßbur- 
ger Ratsgymnasium. Rolf Glawischnig, Niederlande, Kalvinismus und Reichsgrafenstand 
1159-1584. Nassau-Dillenburg unter Graf Johann VI. (Marburg, 1973), S. 58. 1556 sollten 
die Grafen Johann und Adolf auf Anregung von Wilhelm von Oranien nach Döle in 
Burgund auf die Universität geschickt werden. Erste Anzeichen einer bevorstehenden 
kriegerischen Auseinandersetzung wie auch eventuell finanzielle Probleme ließen diesen 
Plan ruhen. Ebd., S. 59/60. 

*8 Es gibt einige Hinweise darauf, dass Moller nicht kontinuierlich in Wittenberg 
weilte. So lässt Melanchthon Heinrich — wie aber auch seinen Bruder Dirick — zu 
Weihnachten 1554 durch seinen Bruder Joachim grüßen. Nr. 7369, in: MBW 7, 
S. 264/265. Heinrich Moller wird aber vermutlich seinen Bruder nur besuchen — wie 
er es wahrscheinlich häufiger getan hat. S. a. Nr. 7413, inkl. Anm., ebd., S. 283. 

® Der Dekan Kaspar Peucer schrieb in den „Catalogus Magistrorum“ am 7. Juli 
1554 für die philosophische Fakultät Moller ein. Köstlin, Die Baccalaurei und Magistri (wie 
Anm. 36), S. 27. So meint Schröder aber z.B., Moller habe 1556 eine Hofmeisterstelle 
erhalten. Ders., Lexikon der hamburgischen Schriftsteller (wie Anm. 29), S. 351. Hans Jürgen 
Zobel schreibt, Moller sei als Magister für kurze Zeit in Hamburg gewesen, ohne die 
Dauer näher zu definieren. Ders., ‚Die Hebraisten an der Universität Wittenberg 
1502-1817‘, Wissenschaftliche Zeitschrift der Martin-Luther-Unwersität (1958), 1173-1185, 
hier 1177. 

°° Melanchthon schrieb an Joachim Moller, dass sein Bruder ihm selbst über den 
Konvent und dessen Beschlüsse berichten werde. Nr. 5629, CR 8, Sp. 309; ebenso Nr. 
7221, MBW 7, S. 209. 

5! „Frater Henricus ex Augusta mihi scripsit de suo itenere, decrevit illam Germaniae 


oram videre.“ 24. Juli 1555, Nr. 5817, CR 8, Sp. 512. 
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Als im Jahr 1558 wieder ein Posten in Hause Nassau-Dillenburg zur 
Disposition stand, riet Melanchthon der Familie nicht ab. Er überließ 
aber die definitive Entscheidung Joachim Moller und seinem Vater, ob 
Heinrich die Söhne des Grafen von Nassau-Dillenburg auf einer Reise 
nach Frankreich begleiten solle.’ Da die Reise aber zu einem späteren 
Zeitpunkt wieder in Frage kam, kann es durchaus möglich sein, dass 
die Mollers 1558 gar keine Entscheidung fällen mussten. 

Heinrich betreute aber in dieser Zeit einen anderen Verwandten 
aus dem gleichen Hause: Graf Adolf von Nassau-Dillenburg.” Dieser 
war für ein Jahr in Wittenberg, in dem Moller ihn als Hauslehrer 
zur Seite stand.” In der Jahresabrechnung an den Hof in Dillenburg 
listete Heinrich Moller auf, was er auch für lebensnotwendige Dinge 
aufgewendet hat.” Daneben gibt die Aufstellung Auskunft über den 
Kauf und Instandhaltung von Büchern,” Schreibutensilien, Medi- 
zin, Reparaturarbeiten, Almosen und Mollers eigenen Lohn für ein 
Jahr.” Moller führte auch die Kosten für die Bewirtung Wittenberger 


5 Heinrich Moller nahm in dieser Zeit aber auch an einer Synode in Dillenburg 
teil. Neben dem Sekretär Jost Hön erschien Moller als Visitator. Vgl. Ernst W. Zeeden 
u.a (Hg.), Repertorium der Kirchenvisitationsakten, 2 Bde. (Stuttgart, 1982-1987), 1: 106-107; 
s.a. Sebastian Schmidt, Glaube — Herschaft — Disziplin. Konfessionahsierung und Alltagskultur 
in den Ämtern Siegen und Dillenburg (1538-1683) (phil. Diss. Siegen, 2002; Paderborn, 
2005), S. 40. Zu der gesamten Synode, auf der Moller keine herausragende Rolle 
spielte, s. Aktenbestand in: Wiesbaden, Hessisches Hauptstaatsarchiv, MS Abt 171, 
S. 303, fol. 58-65. 

5 Graf Adolf von Nassau Dillenburg (1540-1560) war der Sohn von Graf Johann 
VI. und ein spatgeborener Bruder von Graf Wilhelm von Oranien. 

>: Vel. Beatrice Nicollier-De Weck, Hubert Languet (1518-1581), un Réseau politique 
international de Melanchthon à Guillaume d’Orange (Genf, 1995), S. 76. 

5 Diese Jahresabrechnung („Rechnung des M. Heinrich Moller aus Hamburg über 
die wahrend des Wittenberger Aufenthalts im Jahre 1558 von Graf Adolf zu Nassau 
aufgewandten Kosten“, Beginn der Abrechnung laut Umschlag: 5. Januar 1558) ist im 
Original erhalten in: Wiesbaden, Hessisches Hauptstaatsarchiv, MS Abt. 171 Z 610. Eine 
solche Abrechnung ist in der Forschung nicht neu. Johannes Mötsch veröffentlichte 1999 
eine Aufstellung von 1524/25 für einen adeligen Studenten in Heidelberg, die dieser 
nicht selbst führte, sondern führen ließ. Mötsch geht davon aus, dass der Rechnungsleger 
diese Rechnung aufgrund von gesammelten Belegen oder einem kontinuierlich geführ- 
tem Heft am Ende seines Abrechnungszeitraumes erstellt hat. Johannes Mötsch, , „Zu 
Verkurtzweilen mit Schiessen und Zechenn...“. Die Rechnung für den Heidelberger 
Studenten Christoph Grafen zu Henneberg 1524/25‘, Archiv für Diplomatik 45 (1999), 
335-377, hier bes. 345. Beide Bücher sind aufgrund ihres Inhalts trotz der 33 dazwi- 
schen liegenden Jahre sehr wohl vergleichbar und bieten sicher eine gute Grundlage 
für weitere Forschungen und eine Edition der Mollerschen Abrechnung, 

5 Moller listete die Kosten für die Reparatur beschädigter Bücher sowie den Erwerb 
verschiedener Chroniken, Bibeln, biblischen Kommentaren und Katechismen über 
das Jahr verteilt auf. 

5 Moller erhielt 100 Gulden. Vgl. Jahresabrechnung (wie Anm. 55), fol. 6v. 
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Professoren auf. Diese kamen vermutlich auch zustande, weil Graf 
Adolf von Nassau-Dillenburg als Adeliger in dieser Zeit zum Rektor 
der Universitat ernannt wurde.” 

Bevor Moller den Grafen vor Ablauf des Jahres wieder wohlbehal- 
ten in Dillenburg ablieferte,”’ müssen die beiden noch eine Rundreise 
unternehmen. Moller rechnete hierfür Unterkunft und Verpflegung in 
Torgau, Meissen, Zeigte, Freiberg, Marienburg, Annaberg, Zwickau, 
Altenburg, Leipzig und Wittenberg ab.‘ Vielleicht führte Mollers zufrie- 
den stellende Betreuung erneut zu der Anfrage, ob er die Söhne von 
Graf Wilhelm auf einer Reise nach Frankreich begleiten könne. Dieses 
Mal sollte Moller anscheinend selbst über die Anfrage entscheiden und 
leitete sie entgültig an Hubert Languet‘' weiter, welcher diesen Dienst 
nicht übernahm. Auch diese Reise fand vermutlich nie statt. Nichts- 
destotrotz ist die Weiterleitung der Anfrage an Hubert Languet Aus- 
druck einer weiteren Freundschaft Mollers. Er kennt den französischen 
Diplomaten von dessen Aufenthalt in Wittenberg. Mollers und Languets 
Verbindung drückt sich auch in einem offenen Briefwechsel aus. 


6. Moller und die Familie in Hamburg 


Moller muss Languet in der Zeit, als Melanchthon ihm eine Professur 
in Wittenberg in Aussicht stellte, berichten, dass seine Familie — hier 
wohl auch seine Brüder Johan und Eberhard - seine Rückkehr nach 
Hamburg wollten.“ Dieses Anliegen wurde wohl nicht erst nach dem 


58 Graf Adolf wurde — wie bei den adeligen Rektoren üblich — ein erfahrener 
Lehrkörper als „Vicerektor“ zur Seite gestellt. In seinem Fall war es der promovierte 
Jurist Johann Schneidewein. Album Academiae Vitebergensis (wie Anm. 21), 1: 339; ebenso 
3: 806. S.a. Ernst Friedrich Keller, Geschichte Nassaus von der Reformation bis zur Neuzeit 
(Wiesbaden, 1864), S. 353-354. 

5 Melanchthon schickte einen Brief am 1. Juni 1559 nach Dillenburg und berichtete 
ihm von der Mollers Nachfolge auf die Stelle von Johannes Forster. Er lässt Graf Adolf 
grüßen. Nr. 8972, in: MBW 8, S. 355. 

60 Vgl. Jahresabrechnung (Anm. 55), fol. 24v—26v. 

61 Languet soll mit Graf Adolf während seiner Ausbildungszeit Reisen gemacht 
haben. Vgl. Keller, Geschichte Nassaus (wie Anm. 58), S. 354. 

62 Languet schrieb im Januar 1558 aus Wittenberg an Joachim Camerarius d.Ä.: 
„Sepe facimus tui mentionem ut amici, ego & M. Henricus Meuclerus, qui jam est 
occupatissimus in sua aula gubernanda est, cum praesertim instet initiatio sui Comi- 
tis, in quo (meo judicio) est preaclara indoles. Cuperet autem valde hanc actionem 
in parentis tui adventum differri, ut ejus praesentia ornaretur, si liceret per ministros 
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Tod von Joachim Moller im Oktober 1558 geäußert worden sein. Der 
Vater ist als Amtmann im Hamburger Amt Ritzebtittel verstorben, das 
an der Elbmündung gelegen ist. Hierher war Moller 1550 sowohl als 
erster Pächter überhaupt als auch als politischer Vertreter der Stadt 
Hamburg gezogen. Vermutlich muss die Familie daher schon eher 
darauf gedrungen haben, dass Heinrich Moller wieder nach Hamburg 
zurückkommen solle, um die kaufmännischen Aktivitäten der Brüder 
zu unterstützen. Dass Moller sehr wohl Ahnung von ökonomischen 
Belangen hatte, wird sich im weiteren Verlauf noch zeigen. 


7. Moller und Wittenberg 


Melanchthon muss um diesen innerfamiliären Konflikt zwischen Theo- 
logie, Handel und Familie gewusst haben, denn er wies in einem Brief 
Heinrich Moller auf den theologischen Grund der Lehrtätigkeit hin. Im 
gleichen Schreiben erklärte er, dass nicht nur er selbst, sondern auch 
die Professoren Kaspar Peucer, Paul Eber und der sächsische Kanzler 
Ulrich Mordeisen ihn zurück nach Wittenberg haben wollten. Moller 
solle die Professur für Hebräische Sprache und Theologie erhalten. 
Melanchthon war, wie sich auch anderer Stelle besonders gegenüber 
Joachim Moller d,J. gezeigt hat, sehr von Mollers Fähigkeiten über- 
zeugt.® In einem weiteren Brief an den Rat am Celler Hof erklärte 
Melanchthon, dass der Lehrstuhl nach Heidelberger Vorbild der theo- 
logischen und nicht wie bisher an der artistischen Fakultät zugeordnet 
werden solle.“ Diese Neuordnung hatte nicht nur organisatorische 
Gründe sondern auch finanzielle Aspekte, die sich zugunsten des neuen 
Stelleninhabers auswirken sollten. 

Obwohl es sich für Moller in Wittenberg positiv zu entwickeln 
scheint, folgte er anscheinend zunächst dem innerfamiliären Druck: 


Ilustris Comitis parentis, qui hus Adolescentum comitati sunt, & ema tantum ob 
causam hic haerent.“ Viri Huberti Langueti Burgundi, ad Joachimum Camaerium, Patrem, et 
Joachimum Camerarium, scriptae Epistolae (Groningen, 1646), S. 159. Nicollier-De Weck 
zitiert diese Stelle auch, verandert aber den Namen aufgrund ihrer Einsicht des Ori- 
ginals in „Menclerus“. Sie führt weiter aus, dass sich aus den Begleitumstanden eine 
weitere Modifizierung in „Mollerus“ ergeben könne. Dies., Hubert Languet (wie Anm. 
54), S. 76. Der Brief ist im Original erhalten: München, Bayerische Staatsbibliothek, 
MS Clm. 10364, fol. 96. 

® Vel. Brief vom 26. November 1559, Nr. 6875, in: CR 9, Sp. 979/980. 

6: Vgl. Brief vom 26. Oktober 1559, Nr. 6855, in: CR 9, Sp. 954/955. 
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1560 heiratete er in Hamburg Margaretha Cordes.” Ebenso nahm er 
als Mitglied an den Feierlichkeiten der kaufmännischen Fahrergesell- 
schaft der Schonenfahrer teil. In anderen Fahrergesellschaften trat er 
als Mitglied oder als Spender auf.‘ Diese Mitgliedschaften waren nicht 
unbedingt Ausdruck und Voraussetzung für eine aktive Handelstätigkeit. 
Dennoch kann man im Laufe von Heinrich Mollers Lebens sehr wohl 
nachweisen, dass er Handel trieb. In Zusammenhang mit einem 1574 
vor Holland in Seenot geratenen Schiff, wird deutlich, dass Moller neben 
zehn anderen Eignern sowohl an dem Frachter als auch der Ladung 
Eigentumsrechte besaß.‘ 

Moller las und lehrte aber trotzdem in dieser Zeit in Wittenberg.” 
Ebenso gab Melanchthon sein Vorhaben nicht auf, Moller die ange- 
kündigte Professur wirklich zu verschaffen. Heinrich Moller erhielt 
nach einem Jahr Vakanz der Stelle einen Ruf: „Magistrum Henricum 
Möller Zu der Lektion Hebrea vnd das ehr daneben mit in der hei- 
ligen Schrifft lesen soll, von deme allem Ihme dann Einhundert vnnd 
fünfzig gulden jerlich sollen gegeben werden.’ Moller musste aber 
auf das Predigtamt eines Vorgängers, Paul Eber, an der Schlosskirche 
in Wittenberg verzichten. Dieses schmälerte nicht nur Mollers Einfluss 


® Das Hochzeitsgedicht ist in Hamburg, SA, erhalten. Henning Conradin, Cestus 
Amoris in coniugium clarrissimi virit, virtute et eruditione preastantis, D.M. Henrici Moller ordinis 
patricij in inclyta Hamburga, © hebraee linguae academia Viutebergnsis publici professoris & pudicis- 
simae virginis Margaretae Cordes (Wittenberg, 1560). 

& Schonenfahrer importierten ursprünglich Heringe aus dem südlichen Schweden. 
Als es hier zu Engpässen kam, verlagerte sich der Handel nach Flandern und England. 
Heinrich Moller wird bei den Schonenfahrer sowohl von 1558 bis 1576 als auch von 
1561 bis 1583 als Mitglied geführt. Wie diese Unterschiede zustande kommen, kann 
heute nicht mehr geklärt werden. Auf jeden Fall zahlte Moller 1561 für die Hoghe, 
die Tanzveranstaltung der Schonenfahrer; diese hat gerade in diesem Jahr nicht statt- 
gefunden. Hamburg, SA, MS Schonenfahrer Namensverzeichnis 1403-1726, 612-2/3 Scho- 
nenfahrer 8; MS 612-2/3 Schonenfahrer 9, fol. 89. 

% Prühlen, „alse sunst hir“ (wie Anm. 3), S. 285-287. 

68 Nr. 784 vom 21. Februar 1574, in: Rudolf Häpke, ‚Niederländische Akten und Urkunden, 
2 Bde. (Lübeck, 1913-1923), 2: 313. 

© S. die Ankündigungen für 1560 in: Scriptorum publice propositorum (wie Anm. 42), 4: 
fol. 98/99, 211/212. S. für 1561: 4: fol. 285. Im Internet verfügbar unter: http://diglib. 
hab.de/wdb.php?dir=drucke/394-60-quod (Stand: 23.10.2006). 

Liber Decanorum. Das Dekanatsbuch der theologischen Fakultät zu Wittenberg, im Lichtdruck 
nachgebildet, 2 Bde. (Halle, 1918-1923), 1: fol. 6lv.; s.a. Karl Eduard Forstemann (Hg.), 
Liber decanorum facultatis theologicae Academiae Vitebergensis (Leipzig, 1838), S. 50-51. S.a. 
Zobel, Die Hebraisten (wie Anm. 49), S. 1177. 
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sondern könnte sich auch auf sein Salar auswirken.’' In seiner Antritts- 
rede am 18. März 1560 an der artistischen Fakultät unterstrich er die 
Wichtigkeit, die hebräische Sprache zu kennen, um theologische Inhalte 
in ihrer unverfälschtesten Form erfassen zu können. Nur so könne man 
den wahren Willen Gottes erkennen. Die Rede erschien gedruckt im 
selben Jahr.” Kurz nach Mollers Anstellung verstarb Melanchthon. 
Obwohl sein wichtigster Promotor nun fehlte, etablierte sich Moller 
als Professor. Aus seinen Lehrveranstaltungen gingen einige Schriften 
hervor.” Neben seinen bereits erwähnten Ausführungen zum Prophe- 
ten Maleachi können aber seine Abhandlungen über Jesaja und die 
Psalmen Davids als die berühmtesten gelten. Darüber hinaus lehrte er 


”! Es bleibt unklar, wie diese Stelle zu Zeiten Mollers finanziell ausgestattet war. 
In einer Stiftung des Kurfürsten August von Sachsen vom 23. Oktober 1555 wurden 
dieser Professur einige Sonderkonditionen zu gesprochen: ,,(...) zweihundert gulden 
dem einem doctori theologiae doctori Forstero (...), der zugleich auch lector linguae 
Hebreae ist, darvon er uber die benanten zweihundert gulden noch einhundert gulden 
hat, und soll furthin alle zeit einem geschickten theologo, so zugleich lector linguae 
Hebreae ist, so viel gereicht werden, das derselb dreihundert gulden habe. Es soll 
auch derselb die sontags- und mitwochspredigten in der schloskirchen versorgen; (...).“ 
Friedrich Israel, Das Wittenberg Unwersitätsarchiw, seine Geschichte und seine Bestände (Halle, 
1913), S. 124. — Moller hat sehr wohl in der Schlosskirche gepredigt, bei Paul Krells 
Abwesenheit. Johann Christoph Erdmann, Lebensbeschreibungen und literarische Nachrichten 
von den Wittenbergschen Theologen (Wittenberg, 1804), S. 39-40; s.a. Matthaeus Faber, 
Kurtzgefaßte Historische Nachricht von der Schloß- und Academischen Stiffis-Kirche zu Aller-Heiligen 
in Wittenberg (Wittenberg, 1730), S. 93, 132-133. 

7? Adhortatio ad cognoscendum Linguam Ebream, recitata ab Henrico Moller Hamburgensi, cum 
inchoaret publicam Prelectionem Ebree Lingue (Wittenberg, 1560); ebenso veröffentlicht in: 
Orationes postremae scriptae a Philippo Melanthone |!] proximis annis ante obitum (Wittenberg, 
1565), S. 272-282.; Nr. 180, in: CR 12, Sp. 385-392. 

7? Moller las 1560 zu Sacharja und Maleachi (vgl. Veröffentlichung zu Maleachi: 
Anm. 19), 1563 zu Hosea und den kleinen Propheten. Zu Hosea, einer Lehrveran- 
staltung im Jahr 1563, erschien: Enarratio grammatica Hoseae (Wittenberg, 1567). Aus 
seiner Vorlesung zu den Psalmen 1564 ging ein Buch hervor, das mehrfach aufgelegt 
wurde: Heinrich Moller, Enarratioms psalmorum Davidis (Wittenberg, 1574). In der Auf- 
lage von 1591, die in Genf erschien, wurde dem Werk Theodor Bezas „Psalmorum 
Paraphrasis poetica“ hinzugefügt. Vgl. hierzu auch Scriptorum publice propositorum (wie 
Anm. 42), 6: fol. 165-166. Im Internet verfügbar unter: http://diglib.hab.de/wdb. 
php?dir=drucke/394-62-quod (Stand: 13.10.2006). 

™ In Iesaiam prophetam Commentarius pius & viri D.D. Henrici Molleris patricij Hamburgensis 
(Zürich, 1588). Das Vorwort verfasste der reformierte Theologe Johann Wilhelm Stucki 
(1542-1607), eine weitere Widmung war von Theodor Beza. Im selben Jahr schrieb der 
Liegnitzer Pfarrer Andreas Baudin an Stucki: „Vah, quam felices essemus, si integrum 
doctissimi Molleri commentarium in Esaiam prophetam haberemus!“ Zürich, SA, MS 
E II 358 a, fol. 495v. 
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die Grundkenntnisse der hebräischen Sprache.” Zwischenzeitlich war 
Heinrich Moller Dekan an der philosophischen Fakultät und 1565 
Prorektor der Universität.’® 

Wie lange Mollers Professur der artistischen Fakultät zugeordnet 
blieb, ist unklar.” Obwohl man bisher davon ausgegangen ist, Moller 
wäre aufgrund seiner organisatorischen Anbindung geringer bezahlt, 
wird er laut der Jahresabrechnung der Universitat von 1569/70” 
genauso entlohnt wie Caspar Cruciger, Friedrich Widebram, Johannes 
Bugenhagen d.J.”” oder Esrom Rödinger. Neben Caspar Cruciger d.Ä. 
nahm Moller 1570 am Konvent in Zerbst teil. In den Akten zu diesem 
Konvent wird Moller nur in der Teilnehmerliste erwähnt. 

Im Jahr 1573, in dem Moller zum Rektor der Universität ernannt 
wurde, war er Professor der Theologischen Fakultät.°” Vielleicht wech- 
selte Moller schon viel früher den Bereich, da er eigentlich schon als 


® Vel. für 1562: Scriptorum publice propositorum (wie Anm. 42), 5: fol. 101-102 Im 
Internet: http://diglib.hab.de/wdb.php?dir=drucke/394—6 1—quod (Stand 23.10.2006). 
S. für 1565, ebd., 6: 271-272. 

7° Vel. Album Academiae Vitebergensis (wie Anm. 21), 2: 82. 

” Heinz Kathe, Die Wittenberger Philosophische Fakultät 1502-1817 (Weimar, 2002), 
S. 113. 

7 Johannes Bugenhagens gleichnamiger Sohn (1531/32-1592) war Professor für 
orientalische Sprachen in Wittenberg. 

” Esrom Rödinger oder Esrom Riidinger (1523-1590) war Philologe und Theo- 
loge. Nach seinem Studium und Lehrtatigkeit in Leipzig arbeitete er als Lehrer in 
Pforta, kehrte nach Leipzig zurück und wurde auf Empfehlung Melanchthons Leh- 
rer in Zwickau. Hier führte er eine neue Schulordnung ein. 1557 wurde er durch 
Melanchthons Hilfe nach Wittenberg auf die Professur fiir Physik berufen. Nach 1574 
musste er Wittenberg verlassen und ging nach vielen Stationen nach Mahren. Er ver- 
starb in Nürnberg. Franz Machilek, ‚Rüdinger, Esrom‘, in: BBKL 8 (1994), 952-956. 
S.a. Anm. 10. 

8° In dieser Abrechnung wird ein „M. Henricus Müller“ aufgeführt. Zu dieser Zeit 
war aber kein „anderer“ Heinrich Moller an der Universität tätig. Der immer wieder 
mit Moller verwechselte — auch der Universitat Wittenberg Lehrende — Heinrich 
Moller Hessus war bereits 1567 verstorben. Vgl. hierzu auch Anm. 14. — Bis auf den 
Magister Sebastian Dittrich erhielten alle aufgeführten Magistri den gleichen Lohn. 
Halle, Universitätsarchiv, MS Rep. 1 Nr. 2622. 

8! David Penshornü relatio de conventu Zervestano A 1570 habito. Hamburg, SA, MS 511-1 
Ministerium IH A 1b, fol. 369-371. Moller konnte aber nicht am gesamten Konvent 
teilnehmen, da sich dieser zeitlich mit seiner Disputation am 5. Mai überschnitt. 

8 Vel. Album Academiae Vitebergensis (wie Anm. 21), 2: 226-236. In der Zeit seines 
Rektorats ließ Moller vermutlich alle männlichen Kinder immatrikulieren. Da sie 
ehelich geboren waren, kann man davon ausgehen, dass sie nicht im studierfähigen 
Alter waren. Ebd., 2: 236. Vielleicht wollte Moller mit dieser frühen Immatrikulation 
seinen Kindern die an den Hochschulen üblichen, erniedrigenden Immatrikulationsriten 
ersparen. S. Rainer ©. Schwinges, ‚Mit Mückensenf und Hellschepoff. Fest und Freizeit 
in der Universität des Mittelalters (14. bis 16. Jahrhundert)‘, in: Unwersität im Mittelalter 
2003 [ Jahrbuch für Universitätsgeschichte 6] (Stuttgart, 2003), 11-27. 
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dessen Mitglied die Fürstenschulen in Meißen, Grimma und Pforta 
zwischen 1568 und 1573 visitierte.* In das Wittenberger Konsistorium 
wurde er im Jahr seines Rektorats bestimmt. Moller wurde an Stelle 
von Paul Krell von Kurfürst August von Sachsen (1526-1586) mit dem 
Kommentar berufen, dass Paul Eber und Georg Maior zu alt seien 
und die Arbeit im Konsistorium allein nicht wohl ertragen konnten.** 
Hasse meint, dass Moller mit der Berufung in diese Kirchenbehörde 
als mit den theologischen Auffassungen der Kirche und der Universität 
als konform eingeschätzt wurde. Moller nahm zwar am Colloquium 
in Altenburg 1569 in der Gruppe der Theologen teil, wurde hier aber 
extra als „Notarius“ aufgeführt.®° 


3 Moller trat 1568 als Visitator in Meissen und vermutlich im selben Jahr in Pforta 
auf. Daneben visitierte er mit anderen das „Closter Walckrad“ (vermutlich Kloster 
Walkenried; seit 1557 lateinische Jungenschule) 1571 sowie die Klosterschule Rossle- 
ben. 1573 unterzeichnete Moller den Bericht der Visitatoren der Schulen Meissen, 
Grimma, Pforta und Rossleben. Vgl. Berichte auf die gehaltenen Vistationen der drey Fürsten- 
schulen 1560-1573. In: Dresden, Sächsisches Hauptstaatsarchiv, MS Geheimer Rat, 
Loc. 10597/3, fol. 517-551, 93r, 138r/v, 139r/v, 146r-148r, 166v-167r. Auch Günther 
Wartenberg weist auf Moller als Visitator hin. Die Universität besuchte diese Schulen 
eigenverantwortlich und visitierte in interdisziplinären Gruppen. Drei Tage dauerten die 
Visitationen, die nach einer festen Ordnung abliefen und alle Tätigkeiten der Schulen 
prüfen sollten. Zur Zeit Mollers waren die Leipziger Professoren bei den Visitationen 
aktiver als ihre Wittenberger Kollegen. Ders., ‚Visitationen des Schulwesens im alber- 
tinischen Sachsen zwischen 1540 und 1580’, in: Günter Wartenberg (Hg.), Wittenberger 
Reformation und territoriale Politik (Leipzig, 2003), S. 158-174, hier S. 165, 167, bes. Anm. 
37. Durch die Visitatoren wurde an der Schulpforte (die Schule in Pforta) 1571 der 
Wittenberger Katechismus eingeführt. Kaspar Peucer hatte sich hier besonders hervor 
getan, wurde aber von den anderen Visitatoren Christoph Pezel, Heinrich Moller und 
Caspar Cruziger unterstützt. Um diesen Katechismus ist es zu Auseinandersetzungen 
zwischen den Wittenbergern und den Leipzigern gekommen, weswegen der Konvent 
zu Dresden im Oktober desselben Jahres einberufen wurde. Heinrich Heppe, Geschichte 
des deutschen Protestantismus in den Jahren 1555-1581, 4 Bde. (Marburg, 1852-1859), 2: 
409; Carl R. W. Klose, Der Cryptocalvinistsische Catechismus der Wittenberger in den Jahren 
1571 und 1572 (Hamburg, 1880), S. 38. 

8+ Hans-Peter Hasse, ‚Paul Krell (1531-1579), in: Heinz Scheible (Hg.), Melanchthon 
in seinen Schülern (Wiesbaden, 1997), S. 427-464, hier S. 432 und Anm. 18. 

3 „Notarius: M. Henricus Moller Ebrae Linguae pro-fessor in Academia Wite- 
bergnsi“. Colloquij zu Altenburgk Acta Deutsch, Erster Teil. Dresden, Sächsisches 
Hauptstaatsarchiv, MS Geheimer Rat Loc. 10322/4; ebenso: Collogvivm zu Altenburgk in 
Meissen, Vom Artickel der Rechtfertigung vor Gott. Zwischen de Churfürstlichen und Fürstlichen zu 
Sachsen etc. Theologen (Jena, 1569), ohne Seitenangabe. — Moller bezeichnete sich in den 
Akten zum Altenburger Religionsgespräch 1567-1570 (Wolfenbüttel, Herzog August 
Bibliothek, MS Cod. Guelf. 64.12 Extrav.) selbst als „testor“. S. Walter Thüringer 
(Bearb.), Die Melanchthonhandschrifien der Herzog August Bibliothek (Frankfurt a.M., 1982), 
S. 147-148. — Moller schrieb am 20. Januar 1569 aus Altenburg an Kaspar Peucer. Nr. 
37. In: Johann EM. Gillet, Crato von Grafftheim und seine Freunde (Frankfurt a.M., 1860), 
S. 502. - Den Hinweis von Heinz Scheible, Mollers Rolle in diesen Gesprächen genau zu 
analysieren, kann nur als Desiderat zukünftiger Forschungen aufgenommen werden. Da 
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8. Moller, die Disputation und ihre Folgen 


Er selbst ist nach einer Disputation 1570% neben Christoph Pezel, 
Friedrich Widebram, Caspar Cruciger d,J., Johannes Bugenhagen 
d.J. und Nikolaus Selnecker” zum Doktor promoviert worden.” Die 
Disputation unter dem Vorsitz von Georg Major galt zwar unter den 


die Verhandlungen zum Colloquium in Altenburg gedruckt erschienen sind, erleichtert 
dies das Vorhaben. In Wittenberg wurden die Ergebnisse des Altenburger Gesprächs 
nochmals 1570 gesammelt. Hieran wirkte Moller nicht mit. Vgl. hierzu Ernst Koch, 
,Auseinandersetzungen um die Autorität von Philipp Melanchthon und Martin Luther 
in Kursachsen im Vorfeld der Konkordienformel von 1577‘, Luther Jahrbuch 59 (1992), 
128-159, bes. 130. 

8° Wie in Anm. 81 schon angedeutet, fand der Konvent in Zerbst zeitgleich zu dieser 
Disputation statt. „So hätten sie also in Zerbst nichts Neues gemacht, sondern nur die 
alte Concordia in der Lehre erneuert. Nachdem dies zu Zerbst beschlossen worden, 
wurde den hier noch versammelten Theologen gemeldet, dass am 5. Mai in Witten- 
berg eine Disputation gewesen sei, wobei behauptet worden sei, dass die göttlichen 
Natur der menschlichen Natur, so der Sohn Gottes in Einigkeit seiner Person in sich 
genommen, weder die Person, noch die Majestät noch derselben Wirkung mitgetheilt 
habe, Daran nam man Anstoß. Denn dann sei nicht die Menschheit, sondern allein die 
Gottheit Christi zur Rechten Gottes erhöht, und wie könnte dann das Fleisch Christi 
lebendig machen und eine lebendige Speise sein? Deswegen gingen die markgräflich- 
brandenburgischen, holsteinischen und hessischen Gesandten mit Andreä nach Wit- 
tenberg, Da am 11. Mai Doktorpromotion war, verzog sich die Unterredung auf den 
12. Dr. Paul von Eitzen, Superintendent von Schleswig, und Andreä begaben sich in 
die Herberge zu dem anwesenden Nikolaus Selnecccer und zeigten ihm an, weshalb 
sie von den zu Zerbst versammelten Theologen geschickt seien. Selneccer sagte, dass 
diese Disputation vorgefallen sei, noch ehe er in Wittenberg angekommen sei; auch 
habe er sich anfangs an dies Worte gestossen und deswegen eine Erklärung von den 
Wittenberger Theologen verlangt.“ Heppe, Geschichte des deutschen Protestantismus (wie 
Anm. 83), Beilagen, S. 138; s.a.: Wittenberger Katechismus und andere Religionshindel 1571, 
1572, Dresden, Sächsisches Hauptstaatsarchiv, MS Geheimer Rat, Loc. 10312, 
S. 23-24. — Die Disputation erscheint unter dem Titel: Propositiones. Complectentes summam 
praecipuorum capitom doctrinae Christianae (...) (Wittenberg, 1570). 

87 Nicolaus Selnecker oder Selneccer (1530-1592) wird sich in der folgenden Zeit 
von allen anderen Promovenden distanzieren und sich schr kritisch zum Kryptocalvi- 
nismus und gegen den Wittenberger Katechismus äußern. Ders., Christlicher, warhafftige 
Widerlegung und Ableinung der fürnembsten unbegründeten Auflagen, mit welchem die Sacramentierer 
die reine Kirche zubeschweren sich unterstehn (Dresden, 1576). In Dresden, Sächsisches Haupt- 
staatsarchiv, ist ein Aktenbestand mit dem Titel „Religionssachen Anno 1570, 1571 
Selneccer contra Theologen zu Wittenberg“ (MS Loc. 10329) erhalten. — Mollers und 
Selneckers persönliches Verhältnis war nicht ganz unbelastet, da Moller 1572 anstelle 
von Selnecker Generalsuperintendent in Braunschweig werden sollte. Selnecker hatte 
besonders engen Kontakt zu Braunschweig und den Lüneburger Theologen gesucht, 
was dieses Angebot noch brisanter erscheinen lässt. Dieser Ruf hängt mit der politischen 
Stellung von Mollers Bruder Joachim zusammen, wie es in einem anonymen Schreiben 
heißt. Vgl. C.H.W. Sillem (Hg.), Briefsammlung des Hamburgischen Superintendenten Joachim 
Westphal aus den Jahren 1530 bis 1570, 2 Bde. (Hamburg, 1903), 2: 683-684. 

88 Das von Georg Mauricius im selben Jahr in Wittenberg verfasste Gratulationsge- 
dicht für Cruciger, Moller, Widebram, Selnecker, Pezel und Bugenhagen ist unter http:// 
diglib.hab.de/wdb.php?dir=drucke/202-26-quod-32 (Stand 23.10.2006) abrufbar. 
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Zeitgenossen als umstritten, sollte aber vermutlich eher dazu dienen, 
die Fronten — besonders gegen die Flacianer von der Universitat Jena — 
aufzuweichen und den theologischen Konsens innerhalb Sachsen zu 
demonstrieren. Hierum bemüht sich Major sehr. „Man kann die Dis- 
putation als eine Art Rechtgläubigkeitsprüfung der zu promovierenden 
Theologen betrachten.““®° 

Im Anschluss daran gewann die Auseinandersetzung um die wahre 
Lehre des Abendmahls in Wittenberg neue Fahrt. In dieser wird sich 
Nikolaus Selnecker von den anderen Promovenden abspalten und eine 
eigene Position vertreten. Moller selbst ist wohl davon ausgegangen, 
dass sich diese neu aufgeflammte Diskussion spätestens mit einer Unter- 
schrift unter den Konsens der auf der Synode beschlossenen Dresdner 
Erklärung 1571% beruhigen würde. Er unterschätzte diese Entwicklun- 
gen, die ihren Höhepunkt in der Zeit seines Rektorats finden wird.” 


9 Kenneth G. Appold führt fort, dass sich die Respondenten — wenn auch nicht 
namentlich erwähnt — wörtlich auf Melanchthons Ausführungen berufen hätten. Er 
folgert im Zusammenhang mit dem Verhalten und Ausführungen Majors, dass man die 
Konsensfähigkeit der Theologen und die Kontinuität mit den Reformatoren beweisen 
wollte. Ders., Orthodoxie als Konsensbildung Das theologische Disputationswesen an der Universität 
Wittenberg zwischen 1570 und 1710 [Beiträge zur historischen Theologie 127] (Tübingen, 
2004), S. 166-171, hier bes. S. 167-168, 170. 

°° Der „Consensus Dresdensis“ wird von Hasse auch so eingeschätzt, dass der 
Kurfürst August von Sachsen hierin einen endgültigen Beitrag zur Beilegung des 
Abendmahlstreits sah. Insofern schien Mollers Einschätzung nicht gänzlich falsch. Ders., 
Zensur theologischer Bücher (wie Anm. 9), S. 153-154. S.a. Heppe, Geschichte des deutschen 
Protestantismus (wie Anm. 83), 2: 409-413. — Ein Jahr zuvor wird folgende Erklärung 
mit Hilfe Mollers publiziert: Endlicher Bericht und Erklerung der Theologen beider Vniuersiteten, 
Leipzig und Wittemberg, Auch der Superintendenten der Kirchen in des Churfürsten zu Sachsen Landen, 
belangend die Lere: so gemelte Vniuersiteten und Kirchen von anfang der Augspurgischen Confession 
bis auff diese zeit, laut und vermüge derselben in allen Artickeln gleichförmig, eintrechtig und bestendig 
‚gefüret haben (...) (Wittenberg, 1570). 

9l Vgl. Anm. 11. Moller betonte in einem Bittschreiben an den kursächsischen Rat 
und thüringischen Landvogt Erich Volkmar von Berlepsch (1525-1589), dass er nicht 
von diesem öffentlichen Konsens der Dresdner Erklärung abweichen würde. Moller 
führte auch seine Konformität mit seinen bereits veröffentlichen Werken aus. Leider ist 
dieses Schreiben nur auf einen Tag (24. Juli) nicht aber auf ein Jahr datiert. Seit 1562 
war Berlepsch kursächsischer Rat, wird 1567 mit dem Amt in Thüringen betraut. Von 
1574 an bekleidete er das Amt eines Oberhofrichters in Leipzig, was eine zusätzliche 
Anrede Mollers nötig gemacht hätte. ‚Heinr. Mollers Bittschreiben an den Chursäch- 
sischen Rath und Landvogt in Thüringen Erich Volcmar von Berlepsch‘, Literarisches 
Wochenblatt oder Gelehrte Anzeigen mit Abhandlungen (1770), 100-105, hier bes. 102; vgl. 
ADB 2, 402. — Der politische Wandel, den Kurfürst August nach 1572 vollzieht, ist 
schwer nachvollziehbar und in seiner konsequenten Durchführung anscheinend auch 
für die dem Hof nahestehenden Personen nicht vorhersehbar gewesen. S. hierzu: 
Jens Bruning, ‚August 1553-1586‘, in: Frank-Lothar Kroll (Hg.), Die Herrscher Sachsens. 
Markgrafen, Kurfürsten, Könige 1089-1918 (München, 2004), S. 110-125, 331-333, hier 
bes. S. 121-122. 
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Daher steuerte Moller diesen nicht gegen. Moller sah sich als Schüler 
Melanchthons und somit auch als Schüler Luthers, wie er im Vorwort zu 
dem 1569 erschienen Werk „In Malachiam prophetam commentarius“ 
angab. Gerade diese Herleitung seiner theologischen Wurzeln schienen 
in diesem Zusammenhang nicht unerheblich. Er verortete sich selbst 
zu diesem Zeitpunkt in seiner Heimatstadt Hamburg mit dem 1553 
verstorbenen Superintendenten Johannes Aepin. Darüber hinaus ging 
er sehr wohl auf dessen Freundschaft zu Melanchthon ein, die auch 
von einer theologischen Auseinandersetzung geprägt gewesen sei, und 
ließ Luther und dessen Einfluss auf Melanchthon nicht unerwähnt. 
Er sah in der Theologie Melanchthons eine zulässige Fortentwicklung. 
Vermutlich übernimmt Moller selbst auch nicht die Rolle als eine 
treibende Kraft innerhalb dieser theologischen Diskussion, so wie es 
vermutlich auch von außen gesehen wurde. 

Im Februar 1574 kam Moller neben Georg Major als Vertreter der 
Wittenberger Universitat für die Bücherkommission ins Gesprach.” Als 
Kontrollinstrument des Buchmarktes sollte diese Kommission die weitere 
Publikation und das Verfassen von Büchern mit calvinistischem Inhalt 
sowie die weitere Verbreitung bereits vorhandener Werke verhindern. 
Insofern kann eine Berufung im Falle Mollers auch als ein Beweis in 
seine „Rechtgläubigkeit‘“ im kursächsischen Sinne gewertet werden.” 
Diese Bücherkommission ist aber nie eingesetzt worden.” 

Zu den in der Auseinandersetzung um den Kryptocalvinismus 
umstrittenen Punkten äußerte er sich nach heutigem Forschungsstand 
nicht. Dies mag auch an seiner Auflassung liegen, dass er sich vor 
allem als Lehrer der hebräischen Sprache und weniger als Theologe im 
eigentlichen Sinne betrachtet hat. Diese kommt auch zum Ausdruck, als 
Moller 1574 neben Friedrich Widebram, Caspar Cruciger, Christoph 
Pezel, Esrom Rödinger wegen des Verdachts des Kryptocalvinimus’ 
festgesetzt wurde. Zum Eklat war es durch das Buch „Exegesis pers- 
picua de sacra coena“ von Joachim Cureus (1532-1573) gekommen. 
Von diesem geben Moller — wie seine Mitbeschuldigten auch — an, es 


» Eine detaillierte Auflistung der Vorschläge des Geheimen Rats Lorenz Lindemann, 
s. Hasse, Zensur theologischer Bücher (wie Anm. 9), S. 161. 

3 Zu Aufgaben und Entwicklung der Bücherkommission, die für die Universitat 
Wittenberg und Leipzig sowie die Fürstenschule Pforta oder Schulpforte zuständig sein 
sollte, s. ebd., S. 152-163; s.a. Beilage 9, S. 401-407, hier bes. S. 406. 

* Ebd., S. 163. 
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wenig oder gar nicht gelesen zu haben.” In den tagelangen Verhören 
gibt Moller zunächst zu bedenken, dass er Professor für Hebräisch sei.” 
Mit den anderen Anschuldigungen, die sein Abendmahlsverständnis 
direkt beträfen, wolle sich Moller auseinandersetzen, könne sich hierzu 
aber nicht adhoc äußern. Auch nach längeren Überlegungen kann er 
in seinen Handlungen kein Verschulden entdecken und fühlt sich zu 
Unrecht verdächtigt.” Den als Grundlage für die Befragung dienenden 
Torgauer Artikeln will er nicht zustimmen, da er sie nicht als konform 
mit dem Corpus doctrinae und der Dresdner Erklärung — wie seine 
Mithäftlinge übrigens auch — hält.”® Trotzdem erscheint Moller als 
Unterzeichner dieser,” die gedruckt 1574 in Wittenberg unter dem 


» Im Bericht vom 21. Februar 1574 an den Kurfürst August von Sachsen über 
die Verhandlung mit der Universität etc., den u. a. die bereits erwähnten Lorenz 
Lindemann und Erich Volkmar von Berlepsch verfassten, heißt es hierzu: „Des buchs 
Exegesis wehren sie unschuldig, hetten dasselbige nicht gesehen oder gewust wer es 
gedruckt oder von wem es gestalt, che es feil geworden. wusten auch davon noch nichts 
eigentlichs. war wehre es, das etzliche exemplaria bei ihnen verkauft worden, welchs 
vor dergleichen bucher auch bei Lutheri zeiten auch geschehen.“ Moller, Cruciger und 
Widebram wurden von den Berichtenden mehrmals aufgefordert, doch nochmals über 
die strittigen Punkte zu „erklären“ und zu entschuldigen. Walter Friedensburg (Bearb.), 
Urkundenbuch der Unwersität Wittenberg, 2 Bde. (Magdeburg, 1926-1927), 1: 387-388. 
Moller erklärte, er habe das Buch gekauft, darin einige Blätter gelesen, als er aber 
erfahren hätte, dass es als verdächtig eingestuft wurde, hätte er es beiseite gelegt und 
nicht wieder darin gelesen. Dresden, Sächsisches Hauptstaatsarchiv, MS Geheimer Rat, 
Loc. 10302/19, fol. 131v. Hasse sieht hierin eine taktische Antwort aller Beteiligten, 
die vorher sogar abgesprochen gewesen wäre. Ders., Zensur theologischer Bücher (wie Anm. 
9), S. 161-162, 175-176. Zu dem Buch und der Wittenberger Diskussion zu Beginn 
des Jahres 1574: ebd., S. 152-163. 

°° Moller gab an, die theologische Professur nur angenommen zu haben, weil er die 
„Hebraische Sprache, Bibel vnnd der prophetem schriften Grammamtice tratcti-renn 
vnd amblegen sollte (...). Vnnd leibes gesundheit dessenn mit vleiß gewardt vnnd 
darneben keine neue lehre disputando, scribendo, od. sonstenn erreget, noch jemand 
jemand zu rereg. vrsach gebenn halte, auch noch Zu gebenn nicht ge-dacht Hat (...).“ 
Dresden, Sächsisches Hauptstaatsarchiv, MS Geheimer Rat, Loc. 10302/19, fol. 131v. 
Bei dieser Meinung blieb er auch in weiteren Verhören. Ebd., fol. 196-197. 

” S. Heppe, Geschichte des deutschen Protestantismus (wie Anm. 83), 2: 129 

°8 Moller bat, es bei seiner Zustimmung zu dem Corpus Doctrinae und der Dresd- 
ner Erklärung zu belassen. Robert Calinich, Kampf und Untergang des Melanchthonismus in 
Kursachsen in den Jahren 1570 bis 1574 und die Schicksale seiner vornehmsten Häupter (Leipzig, 
1866), S. 156. 

9 In der Zeit nach der Unterzeichung keimten immer wieder Gerüchte, Moller 
wäre, wie andere auch, zur Unterschrift gezwungen worden. Hasse, Zensur theologischer 
Bücher (wie Anm. 9), S. 360, Anm. 14. „Weigerte sich die Torgauischen Artickul zu 
unterschreiben.“ Arnold Christian Beuthner (Hg.), Hamburgisches Staats- und Gelehrten 
Lexicon (Hamburg, 1739), S. 261. 
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Titel „Kurtz Bekenntnis vnd Artickel vom heiligen Abendmal des Leibs 
vnd Bluts Christi“ erscheint.!” 

Nachdem Moller zunächst nach Torgau vorgeladen worden war,” 
wurde er wie Cruciger, Pezel und Widebram nach Leipzig auf das 
Schloss gebracht und dort festgesetzt.'” Aus der Haft heraus richtete 
Moller ein Bittschreiben an den Kurfürsten August von Sachsen.’ 
Moller wollte den Kurfürsten dazu bewegen, ihn freizulassen. Als 
Gründe führte er zunächst seine desolate Gesundheit an: Er habe 
ein Steinleiden, das er mit einer Diät in häuslicher Umgebung seit 
über einem Jahr gut im Griff habe. In Gefangenschaft habe dieses 
Leiden (von dem weder aus seiner Beschreibung der Krankheit noch 
aus seiner Therapie ersichtlich wird, ob es sich um eine Gallen- oder 
Nierensteinleiden handelt) ihn dazu gebracht, lieber sterben als wei- 
terleben zu wollen.'* Dieser recht dramatischen und ausführlichen 
Darstellung schließt sich eine Erklärung der häuslichen Umstände an: 
Seine Kinder, deren genaue Zahl ungenannt bleibt, seien krank. Seine 
Frau sei hochschwanger — sie kommt später auch unter schwierigen 
Umständen nieder!” — und er selbst müsse sich dringend um die 130 
ihm anvertrauten Kinder kümmern. Zum Teil seien diese Kinder 


10 Werk ohne Seitenangabe. S. hierzu Hasse, Zensur theologischer Bücher (wie Anm. 9), 
S. 172-179; s. zur Einordnung: Irene Dingel, ‚Die Torgauer Artikel (1574) als 
Vermittlungsversuch zwischen der Theologie Luthers und der Melanchthons‘, in: 
Hans-Jörg Nieden (Hg.), Praxis Pietatis. Beiträge zur Theologie und Frömmigkeit in der frühen 
Neuzeit. Wolfgang Sommer zum 60. Geburtstag (Stuttgart, 1999), S. 119-134; ebenso Koch, 
,Auseinandersetzungen‘ (wie Anm. 85), S. 141-151 Vgl. a.: Scriptum Publice in Academia 
Witebergensi propositum, cum Mandato Illustrissimi Princeps Electoris Saxoniae publicaretur formula 
confessionis de Cena, (...) Caspar Cruciger, Heinrich Moller, Christoph Pezel, Friedrich Widebram 
(Wittenberg, 1575). 

10! Moller wurde ab dem 5. Juni 1574 in Torgau von Theologen und Raten verhort. 
R. Calinich, Kampf und Untergang (wie Anm. 98), S. 155-156. 

102 Über diese Vorgänge berichtete Zacharias Ursinus (1534-1584) bereits detailliert 
am 16. Juli 1574 aus Heidelberg an Heinrich Bullinger nach Zürich. Zürich, SA, MS 
E II 378, fol. 1359v. Gedruckt bei: Heppe, Geschichte des deutschen Protestantismus (wie 
Anm. 83), Beilagen, S. 142-143. Dies ist nur ein Beispiel des großen Interesses an den 
Vorgängen in Wittenberg. Ursinus kannte die Professoren persönlich. 

103 Kopie des Schreibens von Heinrich Moller vom 7. Juli 1574. In: Originalia und 
Copeyen Einiger Theologen nahmentlich Dr. Widebrams, Creuziger, Millers, Pezeli, Mag Wolff Crel- 
leus, Joh. Sommers und Mag. Joh. Masons auch Dr. Dr. Voitber ao 1574, 1576, 1582. Dresden, 
Sächsisches Hauptstaatsarchiv, MS Geheimer Rat Loc. 10313/3, fol. 62r—65v. 

104 Ebd., fol. 62v-63r. Von diesem Leiden berichtete Moller am 21.10.1574 in einem 
Brief an Heinrich Rantzau aus Wittenberg, In: Schleswig, Landesarchiv Schleswig 
Holstein, MS Gutsarchiv Breitenburg Handschriften 293, S. 85. 

105 Moller selbst berichtete, dass seine Ehefrau „ex periculissimo partu“ entbunden 
worden sei. Ebd., S. 83-84. 
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Voll- oder Halbwaisen.'” Zu deren Versorgung benötige er dringend 
Geld, das sein Sohn aus Hamburg besorgen müsse. Mollers Bitten 
waren erfolglos: Er blieb in Haft. Seine Stelle als Professor wurde im 
September 1574 neu besetzt.'” Moller selbst ist in den Hausarrest nach 
Wittenberg entlassen worden. 

Man war der Meinung, Moller ließe seine hochschwangere Frau in 
Wittenberg zurück und ginge bereits im August 1574 nach Hamburg. °° 
Doch blieb er auf jeden Fall im Winter 1574/75 in Wittenberg unter 
Hausarrest.!® Fälschlicherweise war man in der Forschung davon ausge- 
gangen, dass Moller bzw. sein älterer Bruder Joachim eine Abhandlung 
über die Zeit der Gefangenschaft verfasst hätte.''’ Ein von Joachim 
Moller an den kurbrandenburgischen Kanzler Lampert Distelmeyer 
gerichtetes Bittschrieben ist ungewöhnlicherweise mit einem Titel 
versehen: „De Captivitate Henrici Molleri“. Als ehemaliger Cellischer 


106 Vgl. Schreiben (wie Anm. 103), fol. 63r/v. Aus seinen Äußerungen geht nicht hervor, 
wieso sich Moller um diese große Kinderzahl kümmern sollte. Weitere Nachforschungen 
zu Stiftungen, Heimen, Kollegien, Hospitälern und Bursen blieben in den Archiven 
mit Beständen zur Stadt Wittenberg und der Universität erfolglos. Es scheint aber 
ausgeschlossen, dass es sich bei diesen Kindern nur um Kostgänger handelte. 

107 Mollers Nachfolger wurde Dr. Caspar Eberhard. Dresden, Sächsisches Haupt- 
staatsarchiv, MS Geheimer Rat Loc. 10539/8, fol. 77v. 

108 Der Theologe Thomas Erastus (1524-1583) berichtete am 30. September 1574 
am den Züricher Theologen Rudolf Gwalther (1519-1586): „Mollerus fertur impetrata 
2 mensium spacio venia Hamburgum abiisse, inde redire volentem a suis ex itinere 
retractum (homo est ex nobilissima Hamburg. familia ortus et opulentissimus, ut audio), 
et mox ab Hamburg. Lübecens. et aliis cuiusdam illustris urbis legatis a Saxone petitum, 
ea obscure adiecta conditione, si volens non consentiat, iure se acturos. Quid certi sit, 
certo nondum cognoscere potui. Haec ad D. Bullingerum scribere oblitus fui. Quare 
tuam humanitatem oro, ei ut communicet. Mihi enim hoc tempore scribere literas 
impossibile est.“ Zürich, SA, MS E II 345a, fol. 714. — Moller selbst schrieb auch an 
Gwalther. In Ziirich, Zentralbibliothek, ist ein Brief vom 20. Marz 1582 erhalten, 
den Moller aus seiner Heimatstadt nach Zürich schickte. MS Ms. F 42, fol. 202-204. 
Rainer Henrich sei fiir den Hinweis auf diese Quellen herzlichst gedankt. 

109 In der Zeit des Hausarrests hatte Moller weiterhin brieflichen Kontakt mit Peucer. 
Mit dessen Familie traf er sich und bediente sich dessen Bibliothek, wie er Rantzau 
am 22. Oktober 1574 in einem Brief mitteilte. Er schickte ein Buch seinem Bruder 
Eberhard nach Hamburg. MS (wie Anm. 103), S. 91. — Auch Pezel wurde in Wittenberg 
unter Hausarrest gestellt. Vgl. Johann Friedrich Iken, ‚Die Wirksamkeit des Christoph 
Pezelius in Bremen 1580 bis 1604‘, Bremisches Jahrbuch 9 (1877), 1-54, hier 9-10. 

110 Gustav C. Knod erwähnte in seinem Verzeichnis zu den deutschen Studenten 
in Bologna zu Heinrich Mollers Bruder Joachim eine in der Dresdner Bibliothek vor- 
handene Handschrift mit diesem Titel. Hieraus folgerte A. Eckhardt, dass es sich um 
eine handschriftlich überlieferte Schrift anlässlich der Absetzung und Gefangennahme 
handelt; er merkt allerdings an, diese Schrift nicht eingesehen zu haben. G. Knod, 
Deutsche Studenten in Bologna (1289-1562) (Berlin, 1899; Nachdruck Aalen, 1970), S. 351; 
Eckardt, Joachim Moller aus Hamburg‘ (wie Anm. 17), S. 73. 
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Kanzler und nunmehr Berater und Advokat bat Joachim Moller am 
8. April 1575 auch im Namen seiner Briider den Kanzler, auf die 
Freilassung des unschuldigen Heinrich hinzuwirken."" 

Ob diese Bitte letztendlich erfolgreich war, ist nicht geklärt. Moller 
kehrte zu einem unklaren Zeitpunkt nach Hamburg zurück. Zeitgenos- 
sen wiesen bereits für das Jahr 1574 darauf hin, dass Heinrich Moller in 
seiner Heimatstadt nicht willkommen sei.'!” So sei sein eigener Bruder 
Eberhard als Bürgermeister der Stadt Hamburg, deren Rat klar Stellung 
gegen den Kryptocalvinismus bezogen hatte, und als naher Verwandter 
in keiner einfachen Position gewesen.''? Als man Heinrich Moller das 


I Nr. 37. In: Epistolae ad Lampertum (1522-1588) et Christianum Distelmeyer 
patrem et filium cancellaria Brandesburgenses datae, Dresden, Sächsische Landesbi- 
bliothek, SUB, MS C 65. — Joachim Moller nutzte seine ,,alten“ Kontakte, obwohl er 
1573 von seinem Amt als Kanzler in Celle zurückgetreten war. Eckhardt, , Joachim 
Moller aus Hamburg‘ (wie Anm. 17), S. 54. 

112 Gregor Stammichius, seit 1574 Hauptpastor der Hamburger St. Catharinenkir- 
che, schrieb an dem Braunschweiger Superintendenten Martin Chemnitius am 11. 
August 1574: „Hodie rumor ad me delatus est, Mollerum cum uxore intrabiduum 
mobis adfuturum et c. frater tacet, et qvog; tecte interdum minatur, sed frustra Die 
beneficio.“ Johann Georg Bertram, Das evangelische Lüneburg oder Reformations- und Kirchen- 
historie der altberühmten Stadt Lüneburg, Nr. XLVII, Beilagen zum 2. Teil (Braunschweig, 
1719), S. 202-203. Nach heutiger Erkenntnis war Moller nicht 1574 nach Hamburg 
zurückgekehrt, sondern wie Pezel auch, erst später aus dem Arrest entlassen worden. 
Wie diese Zeitangabe zustande kommt, ist mangels Quellen ebenso wenig nachzu- 
vollziehen wie folgende Aussage über den weiteren Lebensweg Mollers: „Er musste 
[ab 1574] also, wie man so zu sagen pflegt, aus der Not eine Tugend machen, und 
um sein Brod zu verdienen, sich mit leiblichen Kuren abgeben, daher Her. Konr. 
Schlüsselberg [!] einen abtrünnigen Theologum und verdorbenen Medicum (redet 
im Ton der Pobelsprache) salutiert.“ Johann Otto Thiessens Versuch der Gelehrtengeschichte 
von Hamburg (Hamburg, 1780), S. 35. Konrad Schlüsselburg (1546-1619) war kurz vor 
seinem Magisterexamen von der Universität Wittenberg 1568 verwiesen worden. Er 
galt als fanatischer Anhänger der lutherischen Orthodoxie und entschiedener Gegner 
des Calvinismus. Seine Informationen stammten vermutlich von Martin Chemnitz, mit 
dem er in dieser Zeit in Briefkontakt stand. Nicolas Heutger, ‚Schlüsselburg, Konrad’, 
in: BBKL 9 (1995), 314-316. 

13 [Nikolaus] Staphorst [Pastor zu St. Petri in Hamburg] aber war sein [Heinrich 
Mollers] Freund, welcher im sitzenden [Hamburger] Rath zu verstehen gegeben, dass 
der Churfürst nicht allemal gleichmäßig in Religionssachen gehalten, wie er denn 
die dem corperi doctrinae nicht unterschrieben wollen, als Schelme und Diebe ins 
Gefängnis geworfen. Nach welcher gehaltener Rede der Hr. Bürgermeister Eberhard 
Moller eine grosse Zuneigung gegen diesen Staphorst verspüren lassen, (...).“ Bertram, 
Das evangelische Lüneburg (wie Anm. 112), S. 549. Zu Hamburgs politischer Stellung s. 
ebd., S. 309-310. Weder die Rede noch Abhandlungen zu den näheren Umständen 
sind in Hamburg, SA, erhalten. - Zu den Konferenzen der Städte Lübeck, Hamburg 
und Lüneburg im Jahr 1574, welche unter Beratung der Theologen der Rostocker 
Universität stattfanden s. Heinrich Heppe, Geschichte des deutschen Protestantismus (wie 
Anm. 83), 3: 4451. 
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Abendmahl öffentlich gereicht hätte, sei es zum Streit gekommen.'"* 
Aktenkundig wurde Heinrich Moller nicht, was auch den polemischen 
Charakter dieser Nachrichten eher unterstreichen mag. 

In Hamburg soll er dann weit ab von jeder theologischen Betätigung 
aktiv gewesen sein. Moller soll — und dies ist aufgrund der Verluste in 
Hamburg, SA, von 1842 und 1943 nicht nachweisbar — mit seinen 
medizinischen Kenntnissen seine Familie unterhalten haben.''” Hier 
wird er sicher auch als ein Abtrünniger in einer lutherischen Stadt 
dargestellt worden sein. Der ehemalige Professor kehrte in eine reiche 
Hamburger Kaufmannsfamilie zurück, in deren Geschäfte er ohne 
weiteres integrierbar gewesen ist.!!% Ebenso brachen die Kontakte zu 
(einfluss-)reichen Persönlichkeiten durch die Vorgänge 1574 nicht ab. In 
einer weiteren Nachricht zu Moller heißt es, er wäre von einem, nicht 


14 Moller muss das Abendmahl von einem Diakon mit Nikolaus Staphorsts Zustim- 
mung erhalten haben. Bertram, Das evangelische Lüneburg (wie Anm. 112), S. 549. 

!5 Woher Moller diese Kenntnisse haben sollte, ist unklar. Johann Posthius 
(1537-1597) schrieb über Moller: „Medicum esse liceret, Hospitii Medicus corporei 
emicuit.“ Moller, Cimbria literata (wie Anm. 43), S. 456. Natürlich hatte er in Witten- 
berg medizinische Vorlesungen und anatomische Veranstaltungen besuchen können. 
Darüber hinaus hatte er Kontakt zu Professoren der Medizin ebenso wie zu vielen 
medizinisch Gelehrten. Nach heutigem Wissensstand kommt nur eine informelle Aus- 
bildung Mollers infrage. In Hamburg existieren über das Medizinalwesen zu dieser 
Zeit keine Quellen mehr. Überdies ist zu vermuten, dass Moller sein medizinisches 
Wissen auch im persönlichen Austausch u.a. mit Melanchthon und dessen Schwie- 
gersohn Kaspar Peucer gewonnen haben könnte. Der erhaltene Brief von Moller an 
Peucer aus dem Jahr 1569 vom Colloquium in Altenburg gibt hierzu keine weiteren 
Erkenntnisse. Über eine medizinische Ausbildung Mollers ist nichts bekannt. Gillet, 
Crato von Crafiheim (wie Anm. 85), S. 502; s.a. Martin Roebel, Humanistische Medizin 
und Kryptocalvinsmus. Leben und medizinisches Werk des Wittenberger Medizinprofessors Caspar 
Peucer (1525-1602) (Inaug. Diss. Heidelberg, 2004 [Maschinenschrift]); Jürgen Helm, 
‚Philipp Melanchthon (1497-1560) und die akademische Medizin in Wittenberg‘, in: 
Hermann-Josef Rupieper (Hg.), Beiträge zur Geschichte der Martin-Luther-Unwersitat Halle- 
Wittenberg 1502-2002 (Halle, 2002), S. 19-34. 

"6 Gregor Stammichius schreibt an Martin Chemnitius am 7. Februar 1581, dass 
Moller „ex praebenda minoi vivit, suos domesticos alit.“ Nr. CLXVII in Beilagen zum 
2. Teil in: Bertram, Das evangelische Lüneburg (wie Anm. 112), S. 446. Möglicherweise 
existierte von der hier angesprochenen Commende eine Fundationsurkunde aus Einbeck 
im Depositum von Möller in Lüneburg, Stadtarchiv. Mollers finanzielle Verhältnisse 
dürfen aber nicht als schlecht bezeichnet werde, wie sich aus Verträgen etc. ersehen 
lässt. Moller lieh 1577 seinem Bruder Johann 3000 Taler und gab ihm eine Rente von 
2000 Mark lüb. für einen Hof. Die Rente wurde getilgt. Als fällige Zinszahlungen dann 
aber ausbleiben, versuchte Moller das Geld vor dem Reichskammergericht einzuklagen. 
Moller zog diese Klage dann 1582 zurück, als Johann ihm das Geld zurückzahlte. 
Hamburg, SA, MS 211-2 Reichskammergericht M 75. Dem Hamburger Bürger Simon 
Frese lieh sich von Moller 1577 2200 Mark lüb. Urkunde s. Hamburg, SA, MS 622-1 
Moller vom Hirsch Moller vom Hirsch D1. 
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namentlich erwähnten, holsteinischen Adeligen unterstützt worden.''” 
Heinrich von Rantzau’? hatte den Theologen schon 1574 in Wittenberg 
beauftragt, Marbod von Rennes Werk „De Gemmis scriptum evacis“ 
neu herauszugeben.''? Dieses Projekt wurde im selben Jahr realisiert 
und durch weitere Ausgaben fortgeführt.'” 


9. Mollers weiterer Werdegang 


Wieweit Mollers theologische vermeintliche Überzeugungen seine wei- 
tere berufliche Laufbahn wirklich beeinträchtigt haben, bleibt unklar. Er 
erhielt eigentlich um 1576 einen persönlichen Ruf von Herzog Julius zu 
Braunschweig-Wolfenbüttel (1528-1589) an die neugegründete Universi- 
tat Helmstedt.!”! In einem Brief berichtete er von dieser Anstellung, die 
aber nach heutigem Wissenstand vermutlich nie zustande gekommen 


"7 Vgl. Stammichius Schreiben an Chemnitius. Bertram, Das evangelische Lüneburg 
(wie Anm. 112), Nr. XLVII, Beilagen zum 2. Teil, S. 202/203. 

"8 Heinrich von Rantzau (1526-1598), den Moller selbst in seinen Briefen als 
„Patrone Colende“ titulierte, galt als reicher Adliger und einflussreicher Staatsmann 
im Bereich des dänischen Königshauses. „He was a patron of literature and science 
and a grand scale, supporting an impressive number of academics all over the Ger- 
man speaking area and the Netherlands. And he was active in the field himself: He 
wrote Latin poetry and scholarly works, and had printed either under his own name 
or in books by his collaborators.“ Peter Zeeberg, ‚Heinrich Rantzau (1526-98) and his 
humanist collaborators. The examples of Reiner Reineccus and Georg Ludwig Froben‘, 
in: Eckhard Keßler (Hg.), Germania latina Latinitatis teutonica, 2 Bde. [Humanistische 
Bibliothek, Reihe I, Abhandlungen 54] (München, 2003), S. 547; Anrede, s. Kopien 
der Briefe in: Schleswig, Landesarchiv Schleswig-Holstein, MS Gutsarchiv Breitenburg 
Handschriften 293, S. 85 (wie Anm. 104). 

19% Marbod von Rennes (ca. 1035-1123) — Moller berichtete Rantzau in zwei Brie- 
fen von Problemen mit der Drucklegung. Ebd., S. 69, 75. Zeeberg gibt an, dass diese 
Form der „Unterstützung“ für Rantzau normal gewesen sei: „He [Rantzau, A.d.\V.] 
supported their work, and in return they [hier Reiner Reineccus und Georg Froben 
Ludwig, A.d.V.] worked for him as editors and as his agents in relation to printers 
and publishers, they supervised the printing, read proofs etc. Several others could be 
mentioned who worked for Rantzau in similar ways: Georg Rollenhagen in Magdeburg, 
Heinrich Moller and Andreas Schato in Wittenberg Braunius [Georg Braun] in Köln, 
David Chytraeus and Peter Lindeberg in Rostock and [ Justus] Lipsius in Leiden.“ 
Leider nennt Zeeberg keine Quellen. Ebd., S. 547. 

120 Vgl. Peter Zeeberg, Heinrich Rantzau, A Bibliography (Kopenhagen, 2004), S. 25-26, 
199-202. 

2! Vgl. hierzu Anm. 1 zu Nr. XLVII in Beilagen zum 2. Teil. In: Bertram, Das 
evangelische Lüneburg (wie Anm. 112), S. 203. Ungefähr zur gleichen Zeit soll Moller 
neben Caspar Cruciger und Friedrich Widebram Christoph Pezel zu Graf Johann 
VI. nach Nassau gefolgt sein. Schmidt, Glaube (wie Anm. 52), S. 207. Die Richtigkeit 
dieser Assage ist im Falle Mollers zu bezweifeln. 
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ist.!°? Die Aussicht auf eine Anstellung muss Moller aber so konkret 
erschienen sein, dass er mit samt seiner Familie nach Helmstedt gezogen 
ist. In den Berufungsakten der neuen, streng-lutherisch ausgerichteten 
Universität Academia Julia ist Moller nicht zu finden.'”* 

Drei Jahre später erhielt Heinrich Moller einen weiteren Ruf — die- 
ses Mal aus Leiden. Die Universität Leiden hatte beschlossen, sowohl 
Moller — als später auch Pezel — zu Professoren für Theologie zu 
ernennen.'” Dieser Beschluss kam nicht nur aufgrund des guten Rufes 
von Moller zustande, sondern wurde auch durch seinen Vorort wei- 
lenden und angeheirateten Neffen Johann Luchtemaker unterstützt. ° 
Zudem wurde das Verfahren auch durch den Einsatz von Theodor 
Beza (1519-1605) befördert.” 


122 Moller erzählte in einem Brief vom 11. März 1580 an Theodor Beza von dieser 
Anstellung. CTB 21 (1580) (Genf, 1994), S. 68. Hier wird auch deutlich, wie viel Mühe 
sich Moller gegeben hat, diese Stelle zu erhalten. Ohne Zeitangaben können die hier 
geschilderten Umstände nicht in den Kontext eingeordnet werden. Rudolf Gwalther 
schreibt am 22. April 1580 aus Zürich, dass er die Nachricht aus Heidelberg erhalten 
habe, dass Moller und Cruciger nach Helmstedt berufen worden seien. Ebd., S. 107. 
Bereits 1577 erhält Gwalther Nachricht über den Aufenthaltsort von Moller. Der 
Marburger Professor Nikolaus Roding (1519-1580) berichtete ihm: „Henricus Mollerus 
Hamburgensis, qui Vitebergae Hebraeam linguam professus est, iam docet Oxoniae in 
Anglico s[...] generosus comes de Ghenhem[?] heri mihi narravit.“ Zürich, SA, MS E 
II 345a, fol. 746. Diesem dankenswerten Hinweis von Rainer Henrich bin ich gerne, 
wenn auch bislang erfolglos, nachgegangen. 

13 J, Moller gibt als Quelle dieser Information Heinrich Meibom an, der berichtet, 
Moller sei nicht nur aus Hamburg gekommen, sondern solle sich in der Universität 
der Theologie allgemein und des Sakramentierens enthalten. Moller, Cimbria literata 
(wie Anm. 43), S. 454. Die Literaturangabe, auf die sich Moller bezieht, konnte nicht 
ausfindig gemacht werden. 

124 Rainer Kustak konnte in Wolfenbüttel, Niedersächsisches SA, für diesen Zeitraum 
in den in Frage kommenden Akte mit Bestallungsangelegenheiten der Universität 
Helmstedt (MS 1 Alt 9 Nr. 383) keine Bestallung Mollers nachweisen. Die Geschichte 
der Universität Helmstedt wird in den nächsten Jahren in einem Forschungsprojekt 
erforscht. 

5 Schreiben vom 3. Januar 1587 vom Leidener Professor Justus Lipsius (1547-1606) 
an Pezel: Just Lipsi Epistolae, 8 Bde. (Brüssel, 1978-2004), 2: 323. Das in diesem Brief 
angekündigte Schreiben von Lipsius an Moller ist nicht erhalten. 

26 Johann Luchtemaker heiratete Mollers Nichte Catrine Rheder. Moller, Dat 
Slechtbok (wie Anm. 16), S. 72. 

127 Schon 1579 hatte der Senat der Universität beschlossen, Moller und Andreas Fri- 
hubius zu berufen. Caspar Cruziger war auch im Gespräch. Moller sollte als „professor 
primarius theologiae (...) f 700“ und Frihubius f 600 erhalten. Johann Luchtemaker 
war aber nicht erfolgreich, weil alle drei (nun auch Cruziger) 1580 absagen. Moller 
muss aber als Ersatz Johannes Holmann benannt haben, wofür sich Lipsius persönlich 
bei Moller bedankte. Justi Lipsi Epistolae (wie Anm. 125), 2: 217 Als Holmanns Nachfolge 
geregelt werden muss, kommen Moller und Pezel 1586 in Frage. Philipp Christiaan 
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Mit Beza oder de Bézé verband Moller eine tiefe Freundschaft, die 
eher durch einen Zufall zustande kam. Beza hatte Mollers Abhandlung 
über Psalmen Davids!” in einer persönlichen Krisensituation 1575 
von dem Nürnberger Theologen Laurenz Diirnhof{f)er (1532-1594)! 
erhalten. Aus einem Dankesschreiben von Beza an Moller entwickelte 
sich ein engerer Kontakt. Deshalb hatte Beza ein Empfehlungsschreiben 
nach Leiden geschickt.'”’ Mollers weiterer Werdegang und Anstellung- 
sangebote bleiben im Unklaren.'*! 

Obwohl er nie wieder eine Professur erhält, blieb er doch der 
Hebräischen Sprache immer treu: Elias Hutter dankte ihm für die 
Durchsicht und Korrektur seiner Übersetzung des alten Testaments.'?? 


Molhuysen, Bronnen tot de geschiedenis der Leidsche Unwersiteit, 7 Bde. (s-Gravenhage, 
1913-1924), 1: 9, 12, 13-14, 47, 34, Beilagen Nr. 60, 61, S. 78*-81*. 

128 Enarrationis psalmorum Davidis excepta ex Praelectionibus Henrici Molleri Hamburgensis, 
Teil 1-3 (Wittenberg, 1573-1574). Diese Werke werden neu aufgelegt. 

29 „De D. Molleri commentariis in Psalmos ad me missis magnam tibi gratiam 
habeo.“ 7. Oktober 1575. In: CTB 16 (1575), S. 223. S.a. seine anerkennende Äußerung 
im Schreiben von 1576 an Moller. CTB 17 (1576), S. 1177. Beza wird dieses Werk 
später selbst weiterreichen, wie 1579 an den reformierten Theologen Johann Jakob 
Grynaeus (1540-1617). Ebd. 20 (1579), S. 49. Grynaeus hingegen muss dann selbst 
Kontakt zu Moller gesucht haben oder bereits unterhalten haben, da Beza ihn 1584 
bat, Moller und Pezel zu grüßen, wenn er ihnen schreibe. Ebd. 25 (1584), S. 59. In 
Gotha, Forschungsbibliothek, ist ein undatierter Brief Mollers an Grynaeus erhalten. 
MS Chart. 405, fol. 268r-27 1v. Die Datierung sowie die Auswertung des detailreichen 
Briefes sind ein lohnendes Projekt für die Zukunft. — Auch Moller ist Beza schon eher 
ein Begriff So berichtet Languet an Beza am 11. Februar 1572 in einem Schreiben 
u.a. auch über Moller. Ebd. 13 (1572), S. 40. 

130 Molhuysen, Bronnen (wie Anm. 127), S. 9. 

3! Heinrich Moller soll 1584 an der Hohen Schule in Herborn nochmals als Lehr- 
kraft infrage gekommen sein. Diesem dankenswerten Hinweis von Gerhard Menk bin 
ich — bisher erfolglos — gerne nachgegangen. Heinrich Mollers gleichnamiger Sohn (eine 
Verwechslung ist laut Menk ausgeschlossen) wurde Professor für Literatur in Herborn 
und verstarb hier 1611. Auf seinem Grabstein, der in der Kirche auf dem Berge vor 
dem Altar lag, steht geschrieben: „Henrico Mollero, H. Theol. P. Hamburgensi Qui 
post peregrinationes varias AL.L Scientam ocultam. Religionis amore Hic vitae portum 
Quaesivit et invenit Vbi Poesurreotionem Gloriosam exspectat Hoc Monumentum.“ 
Wiesbaden, Hauptstaatsarchiv Wiesbaden, MS Abt. 95, 1983, S. 11; s.a. Gottfried 
Zedler und Hans Sommer (Hg.), Die Matrikel der Hohen Schule und des Paedagogiums zu 
Herborn (Wiesbaden, 1908), S. 66. — Es bleibt natürlich fraglich, ob man von den Ein- 
stellungen der Kinder auf die Eltern schließen kann. Heinrich Mollers Sohn Johan starb 
als Mediziner in der reformierten Stadt Emden; Mattheus ist ebenfalls in Ostfriesland 
als Arzt tätig gewesen. Diedrich starb als junger Mann in La Rochelle — auch einer 
Dependance der Hanse. Joachim verstarb in Danzig und Eberhard ertrank vor Bre- 
men. Mollers Tochter Margaretha heiratete den späteren Hamburger Ratsherrn und 
Bürgermeister Joachim Klaen. Moller, Dat Slechtbok (wie Anm. 16), S. 71. 

132 Vorwort zu: Elias Hutter, Biblia sacra (Hamburg, 1587). Dieses Werk wurde nur 
ein Mal aufgelegt. — Hutter (ca. 1553-1605/ 1609) war selbst Professor für Hebräisch 
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Ebenso pflegte Moller seit seiner Rückkehr aus Wittenberg Briefkontakt 
zu dem Bremer Rektor Johannes Molanus." Hier beeinflusste Moller 
den Lehrplan des Hebräischunterrichts an der 1528 gegründeten Bre- 
mer Lateinschule. Heinrich Moller hat seine Heimatstadt nicht mehr 
verlassen. Er verstarb am 21. November 1589!** an den Folgen eines 
Schlaganfalles und wurde im Hamburger Dom beerdigt.'”° 


an der Universität Leipzig und unterrichtete als Hebräischlehrer am Hof von Kurfürst 
August von Sachsen. 

133 Vgl. Anm. 13. Auch Molanus (um 1515-1583) verfügt über ein großes Netzwerk 
an Kontakten. Er ist Anhänger von Albert Rizäus Hardenberg, Von 1563 bis zu seinem 
Tod leitet Molanus die Schule. Unter seinem Nachfolger Christoph Pezel wurde diese 
Lateinschule zum Gymnasium Illustre aufgestockt. Zu Molanus s. Jürgen Moltmann, 
, Johannes Molanus (1510-1583) und der Übergang Bremens zum Calvinismus‘, Jahr- 
buch der Wittheit zu Bremen 1 (1957), 119-141, und Thomas Elsmann, ‚Albert Rizäus 
Hardenberg und Johannes Molanus in Bremen. Zwei Humanisten im konfessionellen 
Zeitalter‘, in: Fokke Akkerman u.a. (Hg.), Wessel Gansfort (1419-1489) and Northern 
Humamsm (Leiden, 1993), S. 195-209. 

134 Moller, Dat Slechtbok (wie Anm. 16), S. 70. In Hamburg, SUB, existiert ein 
Kalender, der unter dem Titel „Calendarium Historicum Conscriptum a Paulo 
Ebero Kithingensi“ geführt wird. In diesem gibt es neben den üblichen, vom Autoren 
gedruckten Eintragungen auch handschriftliche Vermerke. Für den 27. November ist 
von bisher unbekannter Hand eingeschrieben: „Anno 1588 hora 2. noctis obijt C. Vj 
Henricus Moller Hamburgensis S. Theo-logie Doctor. Apoplexia.“ Ebd., MS Scrin 
167, S. 397. Schröder nennt als drittes Datum: 26. November 1589; dieses Datum 
wird auch von anderen Autoren genannt. Ders., Lexikon der hamburgischen Schriftsteller 
(wie Anm. 29), 5: 352. 

135 „Anno 1585 kaufte Herr Hinricus Moller Dr. Theol., ein Sohn des Ratsherrn 
Joachim Moller vom Hirsch diejenige ‚Sepultur‘ mit darauf liegendem Leichenstein, 
darunter, vor vielen Jahren weiland Dr. Tidemann begraben gewesen. Es ist zu 
vermuthen, daß Dr. theol. Tide. der Lector primarius am Dom, gestorben 1472, 
gemeint ist. Das Grab lag auf der Süderseite hinter der Kanzel bei dem Reder’schen 
Monument.“ Ferdinand Stöter, Die ehemalige St. Marien-Kirche oder der Dom zu Hamburg 
(Hamburg, 1879), S. 80. Stöter wertet das Erdbuch aus und kommt zu folgenden 
Schluss: Begräbnisstellen im Hamburger Dom werden unter anderen als den luthe- 
rischen Konfessionsangehörigen immer beliebter, da die Lutheraner problemlos in 
ihren Heimatgemeinden beerdigt werden konnten und wollten. Der Dom schien beim 
Verkauf seiner Grabstellen sehr liberal. Ebd., S. 78. Der Eindruck, der nun auch in 
bezug auf Moller und sein theologisches Verständnis entstehen könnte, ist kritisch zu 
betrachten. Heinrich Mollers Schwester Elisabeth heiratete Matthias R(h)eder, deren 
Tochter Agnete wiederum mit dem Domherren Hieronymus Moller verheiratet war. 
Moller, Dat Slechtbok (wie Anm. 16), S. 71-72. Insofern existieren familiäre Bande zu 
dieser Kirche. Die Ergebnisse von Stöter beziehen sich bei genauerer Betrachtung auch 
auf die Zeit ab 1597. Anja Naschinski, ‚Die Gräber, Grüfte und Knochenlager‘, in: 
Ralf Busch (Hg.), Domplatzgrabung in Hamburg, Teil 1 (Neumünster, 1995), S. 73-125, 
hier S. 75; Stöter, S. 81-82. Trotz der Zerstörung des Hamburger Doms 1806 ist die 
Inschrift von Mollers Grab als einem der wenigen überliefert: „Henricus Mollerus 
Memorize reverendi & omnium disciplinarum atqve prestantium Virtutem ornamen- 
tis clariss. V.D. Heinr. Molleri, D. Joachimi F Sacre Theologiæ Doctoris, Hebraicæ, 
Chaldaicæ, & Græcæ Linguae feliciss. Interpretis atqvue in Academia Vitebergensi 
per annos XIV. Professoris ordinarii, (...).“ Theodor Anckelmann, Jnscriptiones Urbis 
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War Moller nun ein unbescholtener Hamburger Burger oder ein 
verdächtiger Theologieprofessor? Heinrich Moller ist zum einen sicher 
ein unbescholtener Bürger gewesen, da er in Hamburg nicht ,,akten- 
kundig“ wird. Er gliederte sich nach seiner Zeit in Wittenberg wieder in 
das soziale Gefüge der Stadt und vor allem in das seiner Familie ein.'*° 
Erleichtert wurde diese ,,Resozialisierung“ sicher durch die Finanzstärke 
der Familie und durch deren guten wirtschaftlichen und persönlichen 
Kontakte. Moller selbst pflegte den Informationsaustausch über konfes- 
sionelle Grenzen hinweg, was vermutlich sein Beitrag zur Einheit der 
Kirche sein sollte. Hier würde er sich in der Tradition Melanchthons 
schen, geriet aber in der Fremdbeobachtung schnell in den Verdacht, 
sich den Glaubensinhalten anderer Reformatoren nicht nur zu nähern. 
Moller ist vor allem durch seinen Praezeptor geprägt worden. Dies 
führte dazu, dass Moller sein Tun und Handeln in Wittenberg nicht 
als verwerflich sah. Seine eigene Familie hat sich anscheinend dieser 
Auffassung angeschlossen, was man als Taktik auslegen kann — aber nicht 
muss. Heinrich Moller selbst bekannte sich nach heutigem Wissenstand 
zu keiner anderen Tradition als der von Luther und Melanchthon. 


patriae Hamburgensis (Hamburg, 1706), S. 8/9; s.a Pauli Freheri Theatrum virorum eruditione 
clarorum, 2 Bde. (Nürnberg, 1688), 1: 272. 

6 Heinrich Mollers Familie kämpfte für ihr Mitglied. Vor allem von den Brüdern gibt 
es hierzu Quellen; Die angeheirateten Angehörigen traten eher in den wirtschaftlichen 
Verflechtungen hervor. Ihre Kontakte und Interessen sollten in einem weiterführenden 
Forschungsprojekt herangezogen werden. So ist die Rolle von Eberhard Moller sowohl 
als Hamburger Bürgermeister, als persönlicher Freund seines ehemaligen Wittenberger 
Kommilitonen David Chythraeus oder Interessenten am Heidelberger Katechismus in 
der Diskussion um religiöse Orientierung in der zweiten Reformation recht interes- 
sant. Ebenso verfügte Joachim Moller über politische und persönliche Kontakte auch 
nach England — hier zu dem Literaten Sir Philip Sidney (1554-1586), den er in Wien 
persönlich kennen gelernt hatte. Gerade dieser Kontakt wurde durch Hubert Languet 
forciert. James M. Osborn, Young Philip Sidney 1572-1577 (New Haven, 1972), S. 49, 
349-352. 


LEONARDUS MARIUS (1588-1652) 
UND DIE KATHOLISCHE MISSION IN DEN NIEDERLANDEN 


Hans Peterse 


Im Jahre 1639 veröffentlichte der katholische Priester Leonardus Marius 
seine Schrift Amstelredams eer ende opcomen, door de denckwaerdighe miraklen 
aldaer geschied, aen ende door het H. Sacrament des Altaers. Anno 1545. In dieser 
Schrift berichtet er, wie im Jahre 1345 in Amsterdam ein todkranker 
Mann in einer Wohnung in der KalverstraBe von einem Priester die 
Hostie überreicht bekommt. Der Mann muss sich jedoch übergeben 
und spuckt die Hostie wieder aus, die zusammen mit dem Erbrochenen 
in einer Schüssel aufgefangen wird. Der Inhalt der Schüssel wird in das 
Feuer des Kamins geworfen. Am nachsten Morgen entdeckt man, dass 
das Feuer die Hostie nicht verzehrt hat. Der Priester wird benachrichtigt 
und nimmt die Hostie mit in die Kirche, doch auf wundersame Weise 
kehrt sie wieder in die Wohnung des Kranken zurück.' Anlässlich dieses 
Hostienwunders errichteten die Einwohner Amsterdams am Ort des 
Geschehens eine Kapelle, die sich bald zur Wallfahrtsstatte entwickelte. 
Ob der Kranke wieder gesund wurde, vermelden die mittelalterlichen 
Chronisten nicht. 

Als Wallfahrtsstätte existierte die Kapelle bis zum Jahre 1578. Dann 
übernahmen die Calvinisten die Regierung in Amsterdam und schlossen 
die Kapelle für den katholischen Gottesdienst. Ein Teil des Inventars 
konnte im Beginenhof in Sicherheit gebracht werden.” In diesem 


* Mein Dank gilt Dr. Veronika Marschall, die den Text sprachlich korrigiert hat. 

! Leonardus Marius, Amstelredams eer ende opcomen, door de denckwaerdighe miraklen 
aldaer geschied, aen ende door het H. Sacrament des Altaers. Anno 1345 (Antwerpen: Hendrick 
Aertssens, 1639). Vgl. auch J.EM. Sterck, Het boekje: „Amstelredams eer en opcomen, door de 
denckwaerdighe miraklen aldaer geschied A° 1345“, en zijn schryver (Haarlem, 1923). 

2 Vgl. PJ. Margry, Amsterdam en het mirakel van het heilig sacrament. Van middeleeuwse 
devotie tot 20e-eeuwse stille omgang (Amsterdam, 1988); Ders. (Hg.), Goede en slechte tijden. Het 
Amsterdamse Mirakel van Sacrament in historisch perspectief (Aerdenhout, 1995); A.H.PJ. van 
den Hout u.a. (Hg.), Het Mirakel. 650 jaar Mirakel van Amsterdam 1345-1995 (Amster- 
dam/Aerdenhout, 1995). 

3 Gina Beijne, ,Mirakel van Amsterdam: 650 jaar traditie en verbeelding‘, in: Het 
Mirakel. 650 jaar Mirakel van Amsterdam 1345-1995 (wie Anm. 2), S. 6-19, hier S. 13-14; 
Robert Schillemans, ‚Het Begijnhof als de nieuwe Heilige Stede. Uitbeeldingen van 
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Zusammenhang lässt sich die Frage stellen, welche Ziele Marius mit 
seiner Schrift verfolgte. Hier sind meines Erachtens zwei Aspekte zu 
unterscheiden: Seit 1631 war Marius als katholischer Geistlicher in 
Amsterdam tätig. Mit seinem Buch wollte er eine alte Tradition, die 
Verehrung des Altarssakraments, von der Reformation im Jahre 1578 
abrupt unterbrochen, zu neuem Leben erwecken. Das Mirakel des hl. 
Sakraments aus dem Jahre 1345 sollte den Katholiken Amsterdams als 
Quelle der Inspiration dienen und sie mit Stolz auf die eigene Vergan- 
genheit erfüllen. Gleichzeitig beabsichtigte Marius mit seiner Schrift, 
das Altarssakrament auf der Grundlage der tridentinischen Reformen 
zum Mittelpunkt der katholischen Spiritualität in den Niederlanden zu 
machen. Aus diesem Grund beschäftigt er sich in Amstelredams eer ende 
opcomen ausführlich mit der Lehre von der Eucharistie.’ 

Sein Buch ist dem Maler und Diplomaten Peter Paul Rubens gewid- 
met.’ In der Widmung schreibt Marius, dass der Aufstieg Amsterdams 
zum Wirtschaftszentrum vor allem dank des Mirakels vom hl. Sakrament 
stattgefunden habe: 


In welcke Stadt onder vele wonderen braldt dit Gods werk uyt, waer door 
sy boven alle onse naebuyrighe steden, van oudts soo wel in Godtvruch- 
tigheydt, als in Neeringhe toe-ghenomen heeft, ende beroemt is, ende met 
soo vele goede wercken en menighte der poirters door’s hemels zegen en 
tijdelijcke voorspoedt verrijckt, datse van een Visschers bruydt soo groot- 
machtighe Zee-haven, ende als een pack-huys der gantscher wereldt, en 
Cooren-schuyr van ons Vaderlijcke Nederlandt gheworden is.° 


Als Verfasser von Amstelredams eer ende opcomen und Befürworter der Mira- 
kelverehrung hat Marius in den Niederlanden eine gewisse Bekanntheit 
erlangt und wird sein Name in Werken über die Geschichte Amsterdams 
erwähnt. Nicht weniger bedeutend ist die Rolle, die er in der katholi- 
schen Mission seiner Heimat in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
gespielt hat: Er leitete zwischen 1613 und 1626 das niederländische 
Priesterkolleg „Alticollense“ in Köln und arbeitete anschließend als 
Missionar in Amsterdam. Beide Aspekte seiner Tätigkeit stehen im 
Mittelpunkt dieser Darstellung. 


het mirakelwonder in de H.H. Johannes en Ursula te Amsterdam‘, in: Het Mirakel. 650 
jaar Mirakel van Amsterdam 1545-1995 (wie Anm. 2), S. 46-63, hier S. 47. 
* Vel. Schillemans, ‚Het Begijnhof‘ (wie Anm. 3), S. 49-50. 
° Für die Widmung vgl. Marius, Amstelredams eer ende opcomen (wie Anm. 1), Bl. 1r°-4r°. 
ê Ibid., Bl. 2v°-3r°. 
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Marius wurde als Leonardus Klaasz. am 12. Juni 1588 in Goes in der 
Provinz Seeland geboren. Er war der Sohn eines katholischen Hand- 
werkers.’ Zu dieser Zeit befand sich die katholische Kirche in den 
Niederlanden in einer tiefen Krise, was für die Gemeinden nicht ohne 
Folgen blieb. Der Aufstand gegen König Philipp II. von Spanien hatte 
die kirchlichen Strukturen weitgehend zerschlagen. Zwar überließ die 
Utrechter Union von 1579 die Entscheidung in der Frage der Religions- 
zugehörigkeit den einzelnen Provinzen, die sich ihr angeschlossen hatten, 
aber faktisch wurde die Ausübung der katholischen Religion im Laufe 
der nächsten Jahre überall verboten. Dennoch ist es falsch, den Auf- 
stand für die Krise der Kirche verantwortlich zu machen. Schon lange 
vor der Erhebung der Stände gegen Spanien erlebte die Kirche einen 
Niedergang und versagte vor allem auf dem Gebiet der Scelsorge. Die 
Neuordnung der niederländischen Bistümer, die Philipp II. im Jahre 
1559 veranlasste, hätte hier möglicherweise Abhilfe schaffen können, 
doch die Zeit fehlte, damit die Reformen greifen konnten.” 

Wie reagierte der Heilige Stuhl auf die neue Situation in der nieder- 
ländischen Kirchenprovinz? In Rom wurde ernsthaft bezweifelt, ob es 
den Spaniern gelingen würde, die Aufständischen zu bezwingen. Des- 
halb verzichtete der Heilige Stuhl vorläufig auf die Wiederherstellung 
der bischöflichen Hierarchie in den protestantischen Territorien und 
beauftragte stattdessen im Jahre 1592 Sasbout Vosmeer, den Utrechter 
Generalvikar, mit der Leitung der Kirchenprovinz. Für Vosmeer wurde 
das neue Amt eines Apostolischen Vikars geschaffen, das er bis zu seinem 
Tode im Jahre 1614 innehatte.” Als Apostolischer Vikar besaß er in 


’ Für seine Biographie vgl. Meuw Nederlandsch Biografisch Woordenboek 7 (Amsterdam, 
1974) (Nachdruck der Ausg. Leiden, 1927) S. 839-840; B.H. Klonne, Amstelodamensia 
(Amsterdam, 1894), S. 135-203; Victoricus van der Luur, Pastoor Marius [Geert Groote 
Genootschap] (’s-Hertogenbosch, 1936); B. Voets, ‚Een leider van het Haarlemse bis- 
dom uit de vervolgingstijd. Levensschets van Leonardus Marius‘, Haarlemse Bijdragen. 
Bouwstoffen voor de geschiedenis van het bisdom Haarlem 62 (1953), 225-305; Horst Vey, Gerd 
Dethlefs, ‚Ein Nachtrag zu Augustin Braun als Zeichner für Stecher‘, Wallraf-Richartz- 
‚Jahrbuch 62 (2001), 329-336, hier 330-332. 

® Vgl. für einen Überblick PW.EM. Hamans, Geschiedenis van de katholieke kerk in Neder- 
land, Bd. I (Brugge, 1992). Wegen der Fülle an Details sowie der stilistischen Qualitäten 
ist die Lektüre von L.J. Rogier, Geschiedenis van het katholicisme in Noord-Nederland in de 16e 
en de 17e eeuw, 3 Bde., 2. Aufl. (Amsterdam, 1947), nach wie vor unverzichtbar. 

° Vel. für seine Biographie Mieuw Nederlandsch Biografisch Woordenboek 4 (Amsterdam, 
1974) (Nachdruck der Ausg. Leiden, 1918), S. 1420-1426; Paul Berbée, ‚Sasbout 
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seinen Diözesen eine vom Papst delegierte Gewalt und keine bischöfliche 
„potestas ordinaria“, wie er gerne gesehen hätte.! Faktisch hörten die 
Nördlichen Niederlande 1592 auf, als eigenständige Kirchenprovinz 
zu existieren. Sie wurden von nun an als sog, „Holländische Mission“ 
geleitet. Erst 1853 sollte die bischöfliche Hierarchie in den Niederlanden 
wiederhergestellt werden. 

Sasbout Vosmeer war als Apostolischer Vikar dem Nuntius in Brüssel 
unterstellt. Seine eingeschränkten Machtbefugnisse führten schon bald 
zu Auseinandersetzungen mit dem Kapitel des Bistums Haarlem und 
mit Ordensgeistlichen, die auf ihre Unabhängigkeit pochten. Diese 
Konflikte, die sich auch unter Vosmeers Nachfolgern fortsetzen sollten, 
waren für die katholische Mission in den Niederlanden sehr schädlich. 
Im Jahre 1602 wurde Vosmeer in Rom zum Titularerzbischof von 
Philippi konsekriert. Mit dieser Weihe war jedoch keine Erweiterung 
seiner Kompetenzen verbunden." 

Als Marius zwölf Jahre alt war, schickten seine Eltern ihn zur Aus- 
bildung für den priesterlichen Dienst nach Amsterdam. Die katholische 
Kirche in den Niederlanden befolgte das Seminardekret des Konzils 
von Trient vom 15. Juli 1563, das für die Priesterausbildung ein Min- 
destalter von zwölf Jahren vorschrieb.'? In Amsterdam wurde Marius 
in einer Schule in der Warmoesstraße aufgenommen, die auf das 
Priesterstudium vorbereitete; die Schule stellte jedoch kein Priesterse- 
minar im Sinne des Trienter Konzils dar. Ihr Leiter war der Priester 
Albert Eggius, seit 1589 Mitglied im Kapitel des Haarlemmer Bistums 
und ein enger Vertrauter Vosmeers.'” Seine Ausbildungsstätte befand 


Vosmeer‘, in: Erwin Gatz und Clemens Brodkorb, Die Bischöfe des Heiligen Römischen 
Reiches 1448 bis 1648. Ein biographisches Lexikon (Berlin, 1996), S. 728-730. 

10 Rogier, Geschiedenis, Bd. II (wie Anm. 8), S. 20; Hamans, Geschiedenis, Bd. I (wie 
Anm. 8), S. 246-247. 

" Rogier, Geschiedenis, Bd. II (wie Anm. 8), S. 19; vgl. P. Gerlach, ‚De Rome-reis van 
Sasbout Vosmeer in 1602-1603 en het Processus informationis voor zijn bisschops- 
wijding,‘ in: Miscellanea historica in honorem Leonis van der Essen, Bd. II [Université de 
Louvain. Recueil de Travaux d’Histoire et de Philologie III/29] (Brüssel etc., 1947), 
S. 799-818. 

12 Vel. Hermann Tüchle, ‚Das Seminardekret des Trienter Konzils und Formen seiner 
geschichtlichen Verwirklichung‘, Theologische Quartalschrift 144 (1964), 12-30; P. Declerck, 
‚Het seminariedecreet van Trente‘, Collationes Brugenses et Gandavenses 11 (1965), 3-41; 
Hubert Jedin, Geschichte des Konzils von Trient, Bd. [V—2 (Freiburg, 1975), S. 72-76. 

'S Voets, ‚Marius‘ (wie Anm. 7), 230; vgl. für die Schule J.C. van der Loos, ‚De oplei- 
ding der geestelijkheid in de Noord-Nederlandse missie sinds het concilie van Trente‘, 
Haarlemsche Bijdragen. Bouwstoffen voor de geschiedenis van het bisdom Haarlem 60 (1941), 1-112, 
hier 26, 27. Für Eggius’ Biographie vgl. Nieuw Nederlandsch Biografisch Woordenboek 3 
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sich im Haus seines Onkels Jan van Duiven, der in Amsterdam als 
Arzt arbeitete. In der Provinz Holland war sowohl die Ausübung der 
katholischen Religion als auch die Ausbildung katholischer Priester 
verboten. Somit handelte es sich bei der Schule um ein illegales Unter- 
nehmen, das fiir den Betreiber nicht ungefahrlich war. Zwischen 1599 
und 1602 blieb Marius in der Obhut von Eggius. Von diesem erhielt 
er in bester humanistischer Tradition den Namen Marius als Zeichen 
seiner Herkunft aus Seeland.'* Weder über das Schulprogramm, das 
Marius in diesen Jahren absolvierte, noch über die Organisation der 
Schule liegen Erkenntnisse vor. Als Eggius am 4. Januar 1601 von 
Sasbout Vosmeer zum Generalvikar des Bistums Haarlem ernannt 
wurde, wechselte die Schule nach Haarlem. Die Ernennung löste eine 
heftige Auseinandersetzung mit dem Kapitel des Bistums aus. Nach 
dem Tode des Haarlemmer Bischofs Govert van Mierlo im Jahre 1587 
hatte das Kapitel die Leitung des Bistums übernommen. Die Berufung 
des neuen Generalvikars durch Vosmeer empfand das Kapitel als eine 
Verletzung seiner Rechte. Nach anfänglichem Widerstand akzeptierte 
das Kapitel Eggius als neuen Generalvikar. Der Konflikt mit Vosmeer 
über seine Befugnisse im Bistum Haarlem schwelte aber weiter bis 1616, 
als in einer Concordia amicabilis ein Vergleich zwischen dem Kapitel und 
dem neuen Apostolischen Vikar Philipp Rovenius zustande kam. Das 
Kapitel erkannte die Autorität des Apostolischen Vikars im Bistum an, 
der seinerseits versprach, die althergebrachten Rechte des Kapitels zu 
respektieren.!° 

Die Aktivitäten, die Eggius in Holland zur Wiederbelebung der katho- 
lischen Konfession entfaltete, blieben den Behörden nicht verborgen. 
Diese ließen nach ihm fahnden. Durch Verrat wurde Eggius am 29. 
März 1602 in Amsterdam verhaftet und nach Den Haag gebracht, wo 
er sich vor dem höchsten Gericht der Provinz, dem Hof von Holland, 


(Amsterdam, 1974) (Nachdruck der Ausg. Leiden, 1914), 320-322. Bedauerlicherweise 
fehlt eine moderne biographische Darstellung über ihn. 

14 Voets, ‚Marius‘ (wie Anm. 7), 230. 

15 A.Th. Mous, ‚Geschiedenis van het voormalig kapittel van de kathedrale kerk 
van Sint-Bavo te Haarlem 1561-1616‘, Archief voor de Geschiedenis van de katholieke Kerk 
in Nederland 8 (1966), 257-286. Für die kirchlichen Verhältnisse in Haarlem nach der 
Reformation vgl. Joke Spaans, Haarlem na de Reformatie. Stedelijke cultuur en kerkelijk leven 
1577-1620 [Hollandse Historische Reeks 11] (s-Gravenhage, 1989). 

!¢ A.Th. Mous, ‚Geschiedenis van het voormalig kapittel van de kathedrale kerk 
van Sint-Bavo te Haarlem 1561-1616‘, Archief voor de Geschiedenis van de katholieke Kerk 
in Nederland 11 (1969), 276-317; für den Text der Concordia amicabilis vom 14. Juli 1616 
vgl. 312-314. 
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zu verantworten hatte. Die Richter verlangten von ihm Informationen 
uber die Organisation der katholischen Mission in den Niederlanden, 
aber Eggius schwieg beharrlich. Nach zwei Jahren Haft ließ das Gericht 
ihn gegen ein Bußgeld von fl. 3000 frei. Er wurde in die Verbannung 
geschickt und durfte das Territorium der Provinz Holland nie mehr 
betreten.” 

Als Sasbout Vosmeer von der Verhaftung von Eggius erfuhr, ergriff 
er sofort Maßnahmen, um Marius und seine Mitschüler außerhalb 
des Landes in Sicherheit zu bringen. In Köln gründete er, finanziell 
unterstützt von niederländischen Katholiken, ein Kolleg, wo die Schüler 
untergebracht wurden. Die Einrichtung war kein vollwertiges Priester- 
seminar: Die Studenten konnten im Haus keine theologischen Examina 
absolvieren, sondern dieses diente als Ort der Vorbereitung auf ein 
Studium an der Kölner Universität. Das „Collegium Hollandicum“ 
(oder „Collegium SS. Willebrordi et Bonifacii“) war eine unabhängige 
Einrichtung (also nicht in der Universität inkorporiert) und primär auf 
die Ausbildung von Weltgeistlichen für die katholische Mission in den 
Niederlanden ausgerichtet.'* Als erster Regens des Hauses amtierte 
Philipp Rovenius, der in Löwen Theologie studiert und im Jahre 1599 
die Priesterweihe empfangen hatte.!” Als seine Mitarbeiter fungierten 
die Priester Stephanus Cracht und Judocus Cats, die wie Rovenius auch 
Unterrichtsaufgaben übernahmen. Cats hatte zuvor als Lehrer in der 
von Eggius geleiteten Schule in Amsterdam gearbeitet, wo Marius ihn 
kennen gelernt hatte.” In der älteren Literatur wird davon gesprochen, 


17 Nieuw Nederlandsch Biografisch Woordenboek 3 (wie Anm. 13), S. 321-322; Rogier, 
Geschiedenis, Bd. II (wie Anm. 8), S. 28-29. 

18 Rogier, Geschiedenis, Bd. II (wie Anm. 8), S. 42-43; Voets, ‚Marius‘ (wie Anm. 7), 
233-234; Van der Loos, ,Opleiding der geestelijkheid‘ (wie Anm. 13), 27-29; B.A. 
van Kleef, ‚Die Priesterseminare der Utrechter Kirche seit dem Konzil von Trient‘, 
Internationale Kirchliche Zeitschrift 47 (1957), 75-105, hier 78-80; Fred Smit, Jan Jacobs, 
Van den Hogenheuvel gekomen. Bijdrage tot de geschiedenis van de priesteropleiding in de kerk van 
Utrecht 1683-1723 [Scripta van het Katholick Documentatie Centrum en het Katho- 
liek Studiecentrum te Nijmegen 6] (Nijmegen, 1994), 32-34. Für ein Verzeichnis der 
Studenten, die ihre Ausbildung am „Collegium Hollandicum“ genossen haben, vgl. 
S. Schotten, ‚Het college Alticollense te Keulen en zijn eerste bewoners‘, Haarlemsche 
Bijdragen. Bouwstoffen voor de geschiedenis van het bisdom Haarlem 61 (1946), 137-147. 

' Vel. für seine Biographie Nieuw Nederlandsch Biografisch Woordenboek 4 (wie Anm. 9), 
1172-1178; J. Visser, Rovenius und seine Werke. Beitrag zur Geschichte der nordniederländischen 
katholischen Frömmigkeit in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts [Van Gorcum’s Historische 
Bibliotheek 79] (Assen, 1966), S. 7-28; Paul Berbee, ‚Philipp Rovenius‘, in: Erwin 
Gatz, Clemens Brodkorb (Hg.), Die Bischöfe des Heiligen Römischen Reiches 1448 bis 1648. 
Ein biographisches Lexikon (Berlin, 1996), S. 598-600. 

2 Vgl. für Cats Nieuw Nederlandsch Biografisch Woordenboek 7 (wie Anm. 7), S. 287-288. 
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dass das ,,Collegium Hollandicum“ der direkte Nachfolger einer 1579 
von Nikolaus Wiggers Cousebant (Nikolaus Vigerius) gegriindeten 
Kölner Einrichtung für niederländische Priesterstudenten gewesen sei. 
Eindeutige Beweise für diese Vermutung fehlen jedoch.”! 

Im Vorfeld der Gründung des „Collegium Hollandicum“ kam es 
erneut zu einer Auseinandersetzung zwischen Sasbout Vosmeer und 
dem Kapitel des Bistums Haarlem. Das Kapitel bevorzugte eine Nie- 
derlassung in Löwen wegen der gemeinsamen Sprache und der guten 
Verbindungen zur Löwener Universität. Anfänglich hegte Vosmeer Sym- 
pathie für diese Idee. Er entschied sich dann aber doch für Köln, weil 
er befürchtete, dass eine Niederlassung in den spanischen Niederlanden 
von den Behörden in der Republik der Sieben Vereinigten Provinzen als 
eine Provokation betrachtet werden könnte und zu Maßnahmen gegen 
Katholiken in den protestantischen Territorien führen würde. Für den 
Apostolischen Vikar spielten jedoch auch persönliche Überlegungen eine 
Rolle. Sein Verhältnis zu Erzherzog Albert von Österreich in Brüssel 
war gespannt, weshalb er die Gründung eines Priesterkollegs in Löwen 
letztendlich ablehnte. Außerdem wird er damit gerechnet haben, in Köln 
einen größeren Einfluss auf die Geschäftsleitung des Hauses ausüben 
zu können als in den spanischen Niederlanden, wo er den Einfluss des 
Nuntius in Brüssel zu berücksichtigen hatte.” 

Als Eggius im Jahre 1604 aus der Haft entlassen wurde, zog er nach 
Köln und übernahm die Leitung des „Collegium Hollandicum“ von 
Rovenius, der als Pädagoge ungeeignet und wegen seiner Strenge bei 
den Studenten wenig beliebt war. Vorübergehend kam das Kolleg noch 
einmal unter die Obhut des Rovenius, aber als dann erneut Schwie- 
rigkeiten mit der Disziplin der Studenten auftraten, kehrte Eggius als 
Regens zurück und übte dieses Amt bis zu seinem Tode im Jahre 1610 
aus.” Über Marius existieren in diesen Jahren nur wenige Berichte. In 
einem Vermerk aus dem Jahre 1603 heißt es über ihn: „minimus aetate 


21 J.E Vregt, ‚De vroegere collegién of seminarién tot opleiding van geestelijken voor 
de Hollandsche Missie‘, Bijdragen voor de Geschiedenis van het Bisdom van Haarlem 8 (1880), 
1-55, hier 1-4; J. van Heel, ,Nicolaas Wiggers Cousebant‘, Bidragen voor de Geschiedenis 
van het Bisdom van Haarlem 27 (1903), 70-103, hier 88-91; B.A. Vermaseren, ‚Het z.g.n. 
seminarie van Nicolaas Wiggers Cousebant te Keulen‘, Archief voor de Geschiedenis van 
het Aartsbisdom Utrecht 65 (1945), 253-269. 

2 Rogier, Geschiedenis, Bd. II, (wie Anm. 8), S. 42, 43; Smit, Jacobs, Hogenheuvel (wie 
Anm. 18), S. 32, 33. 

° Voets, ‚Marius‘ (wie Anm. 7), 234, 235; Smit, Jacobs, Hogenhewvel (wie Anm. 18), 
S. 33, 34. 


294 HANS PETERSE 

et statura, maximus ingenio, doctrina et modestia“.’' Er studierte unter 
Rovenius und Eggius am Priesterkolleg und am Gymnasium Montanum 
der Kölner Universitat, wo er sich am 31. Marz 1604 immatrikulierte.?° 
1606 erwarb er den Grad eines Magister Artium. Wahrend er sein 
Studium an der Kölner theologischen Fakultät fortsetzte, unterrichtete 
er gleichzeitig Bibelkunde am „Collegium Hollandicum“. Im Jahre 
1610 wurde er in Köln zum Priester geweiht.”° 


2. Das Priesterkolleg ,,Alticollense“ in Köln 


Bei seinem Tode hinterließ Eggius ein Legat von fl. 16.000, das für 
das Priesterkolleg bestimmt war. Diese Finanzspritze ermöglichte es 
Vosmeer, das „Collegium Hollandicum“ zu einem Priesterseminar aus- 
zubauen, wie das Seminardekret des Konzils von Trient es vorgesehen 
hatte. Vosmeer kaufte zwei aneinander grenzende Häuser in der Großen 
Budengasse in Köln, die zu einem Gebäude zusammengefügt wurden. 
Das neue Gebäude erhielt wegen seiner Lage den Namen „Alticollense“ 
(„Hoher Hügel“).”” Von nun an sollte das Kolleg unter diesem Namen 
existieren. Wie das „Collegium Hollandicum“ war es den Heiligen 
Willibrord und Bonifatius, die bezüglich der Christianisierung der 
Niederlande im frühen Mittelalter eine zentrale Rolle gespielt hatten, 
gewidmet. Die Eröffnung fand am 1. Juli 1613 statt. Marius wurde 
zum Präses des neuen Instituts berufen.” Aufgrund dieser Funktion 
war er nicht nur für die Leitung des Hauses, sondern auch für den 
Studienplan und den Unterricht der Priesterstudenten verantwortlich. 
Die Oberaufsicht ruhte auf dem Apostolischen Vikar.” Für die Verwal- 
tung waren zwei Provisoren zuständig, die von den Bistumskapiteln in 
Haarlem und Utrecht gewählt wurden. Ihnen oblag unter anderem die 
Überwachung der Ausgaben für das Kolleg. Die beiden Bistumskapitel 


** P, Gerlach, ,Stukken betreffende de opleiding der geestelijkheid in de Hollandse 
missie‘, Archief voor de Geschiedenis van het Aartsbisdom Utrecht 67 (1948), 15-133, hier 38. 

3 Hermann Keussen (Hg.), Die Matrikel der Universität Köln, Bd. IV [Publikationen der 
Gesellschaft für rheinische Geschichtskunde 8] (Düsseldorf, 1981), S. 206. 

26 Voets, ‚Marius‘ (wie Anm. 7), 236. 

7 Smit, Jacobs, Hogenhewel (wie Anm. 18), S. 36, 37. 

38 Voets, ‚Marius‘ (wie Anm. 7), 236; Smit, Jacobs, Hogenheuvel (wie Anm. 18), S. 37. 
In der Literatur werden abwechselnd die Namen Präses und Regens verwendet. 

*° Van Kleef, ‚Priesterseminare‘ (wie Anm. 18), 81. 
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ernannten Sybrand Sixtius und Jacobus Bool als erste Provisoren.”" 
Sixtius war Generalvikar des Bistums Haarlem;*' Bool gehörte zum 
Utrechter Bistumskapitel. Was die Anzahl der Studenten im Kolleg 
betrifft, legte man sich auf eine Obergrenze von 40 fest. Nach ihrer 
Ausbildung sollten sie als Missionare in die Nördlichen Niederlande 
zur Betreuung der katholischen Gemeinden geschickt werden. In den 
Statuten, die Vosmeer für das Kolleg verfasste, legte er mehr Wert auf 
Disziplin und scelsorgerische Fähigkeiten als auf theologische Kompe- 
tenzen. Der Lebensunterhalt der Studenten wurde aus den Spenden 
und Stipendien finanziert, die das „Alticollense“ von niederländischen 
Katholiken erhielt.’? 

Nach einem erfolgreichen Anfang des Priesterseminars zeigten sich 
jedoch schon bald Probleme, die mit seiner Kapazität zusammenhingen. 
Bei einer Auslastung von maximal 40 Studenten konnte der Bedarf an 
katholischen Priestern für die Mission in der Republik der Vereinigten 
Niederlande vom „Alticollense“ unmöglich gedeckt werden.” Vor allem 
das Bistumskapitel in Haarlem, das seit 1611 auch die Verwaltung der 
Bistümer Groningen und Leeuwarden übernommen hatte, klagte über 
den Priestermangel. Sixtius, der die Interessen Haarlems im „Alticol- 
lense“ vertrat, befürwortete die Errichtung eines eigenen Kollegs in 
Löwen für die Mission in den Bistümern Haarlem, Groningen und 
Leeuwarden. Vielleicht wollte sich das Kapitel in Haarlem mit diesem 
Schritt auch dem Einfluss des Apostolischen Vikars entziehen. Der Tod 
Sasbout Vosmeers im Jahre 1614 beschleunigte den Auflösungsprozess. 
Haarlem zog sich in den nächsten Jahren aus dem „Alticollense“ zurück 
und gründete in Löwen ein eigenes Priesterseminar, das „Collegium 
Pulcheriae Mariae Virginis“, genannt ,,Pulcheria“.** Als Präses von ,,Pul- 
cheria“ wählte das Kapitel in Haarlem den Theologen Cornelius Jan- 
senius, der in späteren Jahren mit seinem Buch über den Kirchenvater 


30 Vregt, ,Collegién‘ (wie Anm. 21), 7. 

’ Vgl. für seine Biographie Nieuw Nederlandsch Biografisch Woordenboek 4 (wie Anm. 
9), S. 1246-1248. 

32 Für die Struktur des Kollegs vgl. Smit, Jacobs, Hogenheuvel (wie Anm. 18), S. 35-38; 
Gerlach, ‚Stukken‘ (wie Anm. 24), 66-97. Gerlachs Aufsatz enthält zahlreiche Akten 
bezüglich der Gründungsgeschichte des Kollegs „Alticollense“. 

Smit, Jacobs, Hogenhewel (wie Anm. 18), S. 38. 

3t Ibid., S. 38, 39; Van Kleef, ‚Priesterseminare‘ (wie Anm. 18), 81. 
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Augustinus den Jansenismusstreit auslösen sollte.” Wie schon vorher in 
Koln übernahm Sixtius das Amt eines Provisors. 

Die Trennung zwischen dem ,,Alticollense“ und dem Bistumskapitel 
in Haarlem verlief erwartungsgemäß nicht ohne Diskussionen. Zu den 
dezidierten Gegnern einer Spaltung gehörte der Jurist und Priester 
Franciscus Dusseldorpius, der als Rechtsberater fiir das Kolner Insti- 
tut tätig war.” Dass auch Marius als Präses vom „Alticollense“ in die 
Auseinandersetzungen eingegriffen hat, ist zwar zu vermuten, lässt sich 
aber durch die vorhandenen Akten nicht belegen. 

Für das ,,Alticollense“ bedeutete die Trennung einerseits einen finan- 
ziellen Aderlass, andererseits brauchte es sich ab sofort nur noch mit der 
Ausbildung für das Erzbistum Utrecht und die Bistümer Deventer und 
Middelburg zu beschäftigen. Von der ursprünglichen Idee, als vollwerti- 
ges Priesterseminar in Übereinstimmung mit den Satzungen des Konzils 
von Trient zu funktionieren, scheint die Leitung sich verabschiedet und 
stattdessen mit der Rolle eines Priesterkonvikts begnügt zu haben, ohne 
jedoch die Unterrichtsaufgaben zu vernachlässigen. Neben seiner Arbeit 
für das „Alticollense“ wirkte Marius als Pfarrer an Sankt Laurentius in 
Köln und unterrichtete am Gymnasium Laurentianum. 1617 erwarb er 
den theologischen Doktorgrad der Kölner Universität und übernahm 
eine Theologieprofessur, die er bis 1629 innehatte. Daneben war Marius 
auch schriftstellerisch tätig. Im Jahre 1618 veröffentlichte er in Köln seine 
Streitschrift Catholica herarchiae ecclesiasticae assertio, worin er die päpstli- 
che Primatslehre gegenüber Markus Antonius de Dominis verteidigt.” 
De Dominis hatte aus Zorn über die in seinen Augen überheblichen 
päpstlichen Machtansprüche als Erzbischof von Split resigniert und 
in dem 1617 erschienenen ersten Teil seiner De Republica Ecclesiastica 


3 Smit, Jacobs, Hogenhewel (wie Anm. 18), S. 39. Für seine Biographie und die 
Rezeption seines Werkes vgl. u.a. Nieuw Nederlandsch Biografisch Woordenboek 7 (wie Anm. 
7), S. 665-672; Jean Orcibal, Jansenius d’Ypres (1585-1638) (Paris, 1989); Leonhard Hell, 
‚Cornelius Jansenius. Konservativer Augustinismus zwischen den Fronten‘, in: Peter 
Walter und Martin H. Jung, Theologen des 17. und 18. Jahrhunderts. Konfessionelles Zeitalter 
— Pietismus — Aufklärung (Darmstadt, 2003), S. 70-87; J. van Bavel und M. Schrama (Hg.), 
Jansénius et Jansenisme dans les Pays-Bas. Melanges Lucien Ceyssens [Bibliotheca Ephemeridum 
Theologicarum Lovaniensium 56] (Löwen, 1982); Aimé Richardt, Le Jansenisme. De 
Jansénius à la mort de Lous XIV (Paris, 2002). 

3 Vel. für seine Biographie Meuw Nederlandsch Biografisch Woordenboek 6 (Amsterdam, 
1974) (Nachdruck der Ausg, Leiden, 1924), S. 460, 461. 

7” Leonardus Marius, Catholica hierarchiae ecclesiasticae assertio, in qua B. Petri et Romanae 
Sedis primatus, contra heresin et schisma M. Antony Spalat: quondam Archiep. ex Scriptura, SS. PP 
& Concilys defenditur, ac simul illius mendacia, imposturae @ fraudes deteguntur (Köln, 1618); 
vgl. auch Voets, ‚Marius‘ (wie Anm. 7), 237. 
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das Papsttum der Autoritat der Konzilien untergeordnet sowie die 
Autonomie der Bischöfe gegenüber Rom betont. Er befürwortete eine 
Kirche, die sich auf ihre spirituellen Aufgaben konzentrierte und sich 
nicht in politische Fragen verstrickte.*® 1621 veröffentlichte Marius in 
Köln den ersten Band eines Bibelkommentars; hierin befasst er sich 
mit dem Pentateuch. Weitere Teile sollten nicht folgen.” 

Wegen hoher Arbeitsbelastung trat Marius im Jahre 1626 als Präses 
des Priesterseminars ,,Alticollense“ zurück. Mit diesem Schritt bereitete 
er seine Rückkehr in die Niederlande vor, wo er sich als Missionar aktiv 
betätigen wollte. Drei Jahre später vollzog er den Wechsel vom angese- 
henen Kölner Universitätsprofessor zum illegal arbeitenden Missionar 
in der früheren Heimat. Als sein Nachfolger im ,,Alticollense“ wurde 
Seger Stevens Sueck berufen, wie Marius ein ehemaliger Absolvent des 
Kollegs.*” Sueck war zu dieser Zeit Pfarrer in Harderwijk. Marius selber 
hatte Ludolphus von Heumen, Pfarrer in Deventer, als neuer Präses 
vorgeschlagen; Rovenius, der als Apostolischer Vikar in dieser Frage 
über das Berufungsrecht verfügte, entschied sich aber für Sueck.*! 


3. Marius als Missionar in Amsterdam 


Das Bistumskapitel in Haarlem wählte Marius im Jahre 1629 zum neuen 
Kanonikus. Am 8. Juli 1630 erfolgte seine Wahl zum Generalvikar des 
Bistums als Nachfolger für Sybrand Sıxtius, der aus gesundheitlichen 
Gründen zurückgetreten war.” Damit oblag Marius die Leitung über die 
Bistümer Haarlem, Groningen und Leeuwarden. War seine Ernennung 
eine Wiedergutmachung für die Auseinandersetzungen in den Jahren 
1615 und 1616, als sich das Kapitel vom „Alticollense“ trennte? Auf 
jeden Fall war die Berufung nicht nur für Marius ein persönlicher 


388 Marcus Antonius de Dominis, De Republica Ecclesiastica, 3 Teile in 2 Bdn. (London, 
1617-1622); vgl. auch Noel Malcolm, De Dominis (1560-1624), Venetian, Anglican, Ecumenist 
and Relapsed Heretic (London, 1984). 

° Leonardus Marius, Commentariorum in universam S. Scripturam, Bd. I: Complectens 
Pentateuchum Mosis (Köln, 1621); vgl. auch Voets, ‚Marius‘ (wie Anm. 7), 237. 

" K.H.M. Mars, ‚Seger Stevens Sueck‘, Archief voor de Geschiedenis van de katholieke 
Kerk in Nederland 18 (1976), 136-168. 

+ Ibid., 143. 

+ JJ. Graaf, ‚Tabula chronologica Episcopatus et Ecclesiae Cathedralis Harlemensis‘, 
Bijdragen voor de Geschiedenis van het Bisdom van Haarlem 1 (1873), 321-350, hier 344, 345; 
Ders., ,Uit de akten van het Haarlemsche kapittel‘, Bydragen voor de Geschiedenis van het 
Bisdom van Haarlem 10 (1882), 1-54, hier 27-29. 
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Erfolg, sondern auch für Rovenius, der sich im Vorfeld sehr für ihn 
eingesetzt hatte. Marius gehörte zu den engsten Vertrauten des Apo- 
stolischen Vikars, der sich von der Berufung eine Erweiterung seines 
Einflusses in Haarlem versprach. Selbstverständlich wusste das Kapitel 
über Rovenius’ Absichten Bescheid; dass die Mitglieder trotzdem für 
Marius votierten, zeugt von dem hohen Ansehen, worüber dieser in 
kirchlichen Kreisen in den Niederlanden verfügte. Als Generalvikar 
war Marius dem Apostolischen Vikar und dem Nuntius in Brüssel 
direkt unterstellt. Er ließ sich in Amsterdam nieder, wo er 1631 zum 
Pastor des Beginenhofs berufen wurde. Seit der sog, „Alteratie“ von 
1578 hatte die Regierung Amsterdams alle katholischen Gotteshäuser 
geschlossen und die öffentliche Ausübung der katholischen Konfession 
verboten. Der Beginenhof jedoch war keine kirchliche, sondern eine 
private Einrichtung und durfte deshalb weiter existieren.“ Als Marius 
in Amsterdam eintraf, lebten dort ca. 60 Beginen, die für das Wei- 
terbestehen der katholischen Konfession in der Stadt von unschätz- 
barer Bedeutung waren. Sie halfen nicht nur den Missionaren bei der 
Ausübung ihrer Amtshandlungen, sondern waren auch eine wichtige 
Informationsquelle, die die politische und religiöse Situation vor Ort am 
besten einzuschätzen vermochten.** Marius wohnte auf dem Gelände 
des Beginenhofs; seine Mutter und seine Schwester führten ihm den 
Haushalt. Wenn er anwesend war und nicht auf einer Visitationsreise, 
feierte er täglich die hl. Messe.” 

Von Marius ist eine Sammlung von Predigten erhalten, die die Begine 
Aeltge Jans van de Poel schriftlich festgehalten hat. In diesen Predigten 
zeigt sich Marius als ein Mann, der sich gewissenhaft um seine seelsor- 
gerischen Aufgaben kümmerte. Regelmäßig wies er die Beginen auf die 


8 Zur Geschichte der Beginen in Amsterdam vgl. I.H. van Eeghen, Vrouwenkloosters 
en Begijnhof in Amsterdam. Van de 14e tot het eind der 16e eeuw (Amsterdam, 1941); Ger van 
Dijk, Van „Der Beghinenlande“ tot Begynhof te Amsterdam. De geschiedems van het Beginhof 
van 1307 tot heden (Amsterdam, 2004); Wim Tepe, Begijnen in de Lage Landen (Aalsmeer, 
1987), S. 148-170. 

* Vel. Marit Monteiro, ‚„Den middelen staet“. Waarom vrouwen in de vroegmo- 
derne tijd kozen voor een semi-religieus bestaan’, in: Dies., u.a. (Hg.), De dynamiek van 
religie en cultuur. Geschiedenis van het Nederlands katholicisme (Kampen, 1993), S. 138-161; 
Dies., Geestelijke maagden. Leven tussen klooster en wereld in Noord-Nederland gedurende de zeven- 
tiende eeuw (Hilversum, 1996). Marit Monteiro befasst sich in ihren Arbeiten mit der 
Bedeutung der Beginen für das katholische Leben in der Republik der Vereinigten 
Niederlande und besonders mit ihrer Spiritualität. 

® Voets, ‚Marius‘ (wie Anm. 7), 244, 250. 
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Bedeutung von Gebet und Meditation für ihr spirituelles Leben hin.*° 
Zu diesem Zweck verfasste er zwei Breviere, die Getyden van het H. ende 
Hoogh-waerdigh Sacrament des Altaers (1640) und die Kerkelijke Getyden van de 
Hoogwaerdige Moeder Gods (1651).*” Marius vermeidet in seinen Predigten 
Attacken auf die reformierte Kirche, aber die Pradestinationslehre der 
Calvinisten kritisiert er unmissverstandlich: ,,Alsdat onse nieuwe gesin- 
den segghen, dat een mens daertoe geschapen ende gepredestineert sou 
wesen tot die verdoemenis, o grove duisternis, o dommigheyt.“* 

In den zwei Jahrzehnten, die Marius als Missionar in den Niederlan- 
den verbrachte, bemühte er sich darum, Konflikten mit der Obrigkeit, 
die schr wohl wusste, wer er war, aus dem Weg zu gehen. Das Schicksal 
seines Lehrmeisters Eggius wollte er nicht erleiden. Deshalb ist sein 
Vorgehen in der Mission von großer Behutsamkeit gekennzeichnet. 
In Amsterdam herrschte in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts ein 
relativ aufgeschlossenes, liberales Klima gegenüber religiösen Minder- 
heiten, ohne dass in diesem Zusammenhang von Toleranz gesprochen 
werden kann. Gelegentlich kam es zu Übergriffen vonseiten der Behörden 
gegen Katholiken. Verschiedene Male drohte auch Marius die Verhaf- 
tung, aber dank der Hilfe einflussreicher Gönner blieb er unbehelligt. 
Am 4. Dezember 1643 erhielt er eine offizielle Vorladung, um in Den 
Haag vor einer Kommission der Staaten von Holland zu erscheinen, die 
die Organisation der katholischen Mission in der Provinz untersuchte. 
Marius, der sich um seine persönliche Sicherheit sorgte, informierte den 
Magistrat Amsterdams über die Vorladung. Der Magistrat betrachtete 
das Vorgehen der Kommission als einen ungesetzlichen Akt, der mit 
den Privilegien der Stadt nicht vereinbar war, und richtete ein gehar- 
nischtes Protestschreiben an Den Haag. Das Schreiben verfehlte seine 
Wirkung nicht. Kurz vor Weihnachten 1643 reiste Marius nach Den 
Haag, wo er äußerst zuvorkommend empfangen wurde. Nach einer 
kurzen Befragung, die Marius problemlos meisterte, bot man ihm 


*© Ibid., 248-252. 

4 Leonardus Marius, Getyden van het H. ende Hoogh-waerdigh Sacrament des Altaers soo in 
st gemeyn, als voor de stadt van Amsterdam (Antwerpen: Hendrick Aertssens, 1640); Ders., 
Kerkelijke Getyden van de Hoogwaerdige Moeder Gods, zo als die in de Roomse Kerk in ,t gebruik 
zyn, met de uitlegging van die (Antwerpen, 1651). 

48 Zitiert nach Voets, ‚Marius‘ (wie Anm. 7), 256. Als Voets seinen Aufsatz schrieb, 
befanden sich die Predigttexte im Archiv des Beginenhofs. Heutzutage ist dieses Archiv 
ein Teil des Gemeentearchief Amsterdam. Trotz eigener Recherchen und Nachfragen 
in Amsterdam und Haarlem (Rijksarchief in Noord-Holland) konnten die Predigten 
nicht gefunden werden. 
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eine Mahlzeit an und lieB ihn noch am selben ‘Tag nach Amsterdam 
zurückkehren. Fortan wurde er nicht mehr behelligt.* 

Die guten Kontakte zwischen Marius und dem Magistrat empfand 
die reformierte Kirche Amsterdams als ein Ärgernis. In einem Brief 
vom 27. März 1644 an die Stadt beklagte sie sich über die Aktivitäten 
der Beginen und über die Art und Weise, wie Marius, „het Principale 
Hooft van de paepsche factie“, von der Regierung hofiert würde.” 
Der Magistrat jedoch ließ sich durch solche Beschwerden nicht beein- 
flussen und setzte seine moderate Politik gegenüber den Beginen und 
ihrem Pfarrer fort. Wie gut Marius daran tat, in seinem Umgang mit 
den protestantischen Behörden behutsam zu agieren, beweist auch die 
Erklärung eines abtrünnigen katholischen Priesters aus dem Jahre 1630 
über die Organisation der katholischen Mission in den Niederlanden, die 
von diesem als Anklageschrift bei der Obrigkeit in Utrecht eingereicht 
wurde. Hierin erwähnt er auch Marius und wirft ihm missionarischen 
Eifer vor: „Marius, de regent vant Cuelsche collegie, is uyt pure drift 
van conscientie hier te lande om de verdoolde schaepgens te huys te 
soecken.““ 

Weder die Verfolgungen durch die Behörden noch die Zahlungen 
von sog. „recognities“ (Bestechungsgeld) an Beamte, damit diese die 
strenge Gesetzgebung gegen den katholischen Gottesdienst flexibel 
handhabten, konnten der Mission wesentlichen Schaden zufügen. 
Sehr viel verheerender dagegen wirkten sich die Auseinandersetzungen 
zwischen Welt- und Ordensgeistlichen aus, die in ihrem Kampf um 
die Vorrangstellung eine effektive Gestaltung der Missionsarbeit oft 
unmöglich machten. Als der Heilige Stuhl am Ende des 16. Jahrhun- 
derts das Apostolische Vikariat in den Niederlanden einführte, wurde 
darauf verzichtet, die mit diesem Amt verbundenen Kompetenzen zu 
definieren. Der Apostolische Vikar hatte ein Territorium zu verwalten, 
das sechs ehemalige Bistümer umfasste, ohne jedoch über die Macht 
eines ordinierten Bischofs zu verfügen. Dadurch befand er sich in einer 
schwachen Position gegenüber den geistlichen Orden, besonders den 
‚Jesuiten, die auf ihre Unabhängigkeit pochten. Nach zahlreichen Kon- 


9 Ibid., 282-284; Klönne, Amstelodamensia (wie Anm. 7), S. 151-168. 

°° Voets, ‚Marius’ (wie Anm. 7), 284; Klönne, Amstelodamensia (wie Anm. 7), 
S. 169-182; für das Zitat vgl. S. 179. 

>! Zitiert nach S. Muller (Hg.), ‚Getuigenis van een afvalligen priester over de 
organisatie der Roomsch-Katholicke kerk in Nederland omstreeks 1630’, Archief voor 
de Geschiedenis van het Aartsbisdom Utrecht 14 (1886), 241-244, hier 243. 
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flikten schloss Rovenius am 15. Oktober 1624 eine „Concordia“ oder 
Übereinkunft mit den Jesuiten, die das gegenseitige Verhältnis regelte. 
In dieser „Concordia“ erklären die Jesuiten, dass sie die Autorität des 
Apostolischen Vikars anerkennen würden. Dafür erhalten sie von diesem 
die Erlaubnis, in zahlreichen Orten in den Nördlichen Niederlanden als 
Missionare neben den Weltgeistlichen tätig zu sein. Wenn in Zukunft 
Streitigkeiten zwischen dem Apostolischen Vikar und den Jesuiten ent- 
stünden, sollte der Nuntius in Brüssel darüber entscheiden.°? Obwohl die 
„Concordia“ sich ausschließlich auf das Verhältnis zwischen Rovenius 
und den Jesuiten bezog, wurde sie als Modell auch für die anderen 
Orden verwendet, die sich in der Mission engagierten. Die „Concordia“ 
konnte die Situation in den Niederlanden nur vorübergehend beruhigen. 
Schon bald entstanden Meinungsverschiedenheiten zwischen Rovenius 
und den Jesuiten über die Interpretation einzelner Artikel.” 

Auch Marius sah sich als Generalvikar im Bistum Haarlem mit 
den Streitigkeiten zwischen Welt- und Ordensgeistlichen konfrontiert. 
Verschiedene Male sollte er hart gegen Ordensgeistliche, die sich wei- 
gerten, sich ihm unterzuordnen, durchgreifen. Viel Aufsehen erregte 
ein Streitfall in Enkhuizen zwischen dem Pfarrer Augustinus Wolf und 
dem Jesuiten Theodorus de Jonghe. Ohne kirchliche Erlaubnis ließ 
sich der Jesuit im Jahre 1632 in Enkhuizen als Seelsorger nieder. Sein 
Auftritt bedeutete eine Verletzung der Bestimmungen der „Concordia“ 
von 1624. Pfarrer Wolf protestierte gegen das Vorgehen De Jonghes 
und bat Marius, der als Generalvikar zuständig war, einzuschreiten. Als 
Marius von der Angelegenheit erfuhr, ordnete er an, dass De Jonghe 
seine Arbeit sofort beenden und Enkhuizen verlassen sollte. Dieser 
weigerte sich jedoch, Marius zu gehorchen, und berief sich auf seinen 
Status als Jesuit. Die Affäre schlug hohe Wellen und gestaltete sich 
umso komplizierter, als sich herausstellte, dass De Jonghe vonseiten 
der Nuntiatur in Brüssel Unterstützung erhielt. Um seine Autorität 
gegenüber dem Jesuiten aufrecht zu erhalten, fuhr Marius zweimal 


5 A. van Lommel (Hg.), ‚Historische bescheiden omtrent de overeenkomst of con- 
cordia getroffen A° 1624 tusschen den Apostolischen Vicarius Philipus Rovenius en 
Florentius a Montmorency, Provinciaal der Jesuieten der Nederduitsche Nederlanden‘, 
Archief voor de Geschiedenis van het Aartsbisdom Utrecht 4 (1877), 242-386; für den Text 
der „Concordia“, vgl. 341-344; W.L.S. Knuif, J. de Jong, ‚Philippus Rovenius en zijn 
bestuur der Hollandsche Zending‘, Archief voor de Geschiedems van het Aartsbisdom Utrecht 
50 (1925), 1-410, hier 208-224. Vgl. auch Hamans, Geschiedenis, Bd. I (wie Anm. 8), 
S. 261-265. 

5 Knuif, De Jong, ‚Rovenius‘ (wie Anm. 52), 226. 
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für Gespräche nach Brüssel. Letztendlich trug er den Sieg davon; sein 
Ansehen aber erlitt Schaden.”* 

Die Affäre in Enkhuizen war kein Einzelfall. Die Konflikte zwischen 
Welt- und Ordensgeistlichen begleiteten Marius während seiner gesam- 
ten Amtszeit. Hin und wieder griff er auch in interne Ordensangele- 
genheiten ein, wenn die Interessen der Mission das seines Erachtens 
verlangten. Als um die Mitte der vierziger Jahre der Kapuzinerorden 
seine Missionare aus den Niederlanden abberufen wollte, protestierte 
Marius energisch gegen diese Maßnahme und erreichte, dass mehrere 
Kapuziner bleiben durften.” Mit seinen Auftritten machte er sich nicht 
nur Freunde. In den Jahren 1633 und 1634 erschienen Klageschriften 
gegen Marius, die bei der Brüsseler Nuntiatur eingereicht wurden. 
Einige stehen im Zusammenhang mit dem Streitfall in Enkhuizen. 
Marius wurde vorgeworfen, er pflege einen zu freizügigen Umgang 
mit Frauen und sei trunksüchtg. Dadurch schade er dem Ansehen der 
Kirche. Der Anführer der Opposition gegen Marius war Theodorus 
van Santen, Pfarrer in Voorschoten. Im Auftrag der Brüsseler Nuntia- 
tur ließ Philipp Rovenius die Vorwürfe untersuchen. Er kam zu der 
Schlussfolgerung, dass die Anschuldigungen haltlos seien. Zugleich 
jedoch bat er Marius, der harte Strafmaßnahmen gegen Van Santen 
forderte, in Zukunft größere Vorsicht walten zu lassen.’® 

Während des Apostolischen Vikariats von Rovenius erhielt die 
katholische Mission in den Niederlanden ihre definitiven Strukturen. 
Am Anfang der dreißiger Jahre führte er das Amt des Erzpriesters 
ein, der die Missionare in ihren sog. „statien“ (Standorten) visitieren 
und das verbindende Element zwischen Apostolischem Vikariat und 
den Missionaren bilden sollte. Das Bistum Haarlem wurde in vier 


> E.H. Rijkenberg, ‚Enchusana‘, Bijdragen voor de Geschiedenis van het Bisdom van Haarlem 
37 (1917), 1-79, hier: 10-33; L. Ceyssens, ‚Calenus‘ betrekkingen met de Hollandse 
seculieren vlak voor het uitbreken van het jansenisme‘, Archief voor de Geschiedenis van de 
katholieke Kerk in Nederland 2 (1960), 113-137; Ders., ‚Leonard Marius in de Nederlanden 
(april 1633 en februari 1635)’, in: L. Ceyssens, Jansenistica minora, Bd. X (Mechelen, 
1968), 5-14. 

°° Vel. die Korrespondenz zwischen Marius und der Congregatio de Propaganda 
Fide in Rom, die in dieser Angelegenheit als Schiedsgericht auftrat, in: J.D.M. Corne- 
lissen (Hg.), Romeinsche bronnen voor den kerkelijken toestand der Nederlanden onder de Apostolische 
Vicanissen, Bd. I: 1592-1651 [Rijks Geschiedkundige Publicatién 77] (s-Gravenhage, 
1932), S. 745, 746, 760-763, 766, 770-773, 778, 779, 781. 

°° Voets, ‚Marius‘ (wie Anm. 7), 253, 254; Ceyssens, ,Calenus’ betrekkingen‘ (wie 
Anm. 54), 117-122, 124-128, 130-132; C. Deelder, Bijdragen voor de geschiedenis van de 
roomsch-katholieke kerk in Nederland (Rotterdam, 1888), S. 152-157; Cornelissen (Hg.), 
Romeinsche bronnen, Bd. I (wie Anm. 55), S. 448, 449, 482, 483. 
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Regionen aufgeteilt, jeweils von einem Erzpriester geleitet. Fur die 
Region Amsterdam übernahm Marius das Amt des Erzpriesters.’’ In 
ihm fand Rovenius nicht nur einen wertvollen, sondern auch einen 
treuen Mitarbeiter. 

Seit ihrer Gründung im Jahre 1622 hatte die „Congregatio de Pro- 
paganda Fide“ in Rom die Verantwortung für die katholische Mission 
übernommen. Als im Sommer 1639 Fabio Chigi zum Kölner Nuntius 
ernannt wurde, übertrug die Propagandakongregation ihm die Aufsicht 
über die niederländischen Missionsangelegenheiten, die bis dahin die 
Brüsseler Nuntiatur innehatte. Ausschlaggebend für die Entscheidung 
war die Erwartung, dass der diplomatisch gewandte Chigi imstande 
wäre, die Streitigkeiten in den Niederlanden zwischen Welt- und Or- 
densgeistlichen zu schlichten.” Für Marius sollte sich Chigi als eine wich- 
tige Bezugsperson erweisen, mit der er intensive Kontakte pflegte, und 
die für ıhn als Fürsprecher bei der Propagandakongregation in Rom 
fungierte. Aber auch Fabio Chigi profitierte von der Beziehung: Marius 
lieferte dem Nuntius wertvolle Nachrichten über die Entwicklungen in 
den Niederlanden; seine Informationen waren nicht nur kirchenpoliti- 
scher Natur, sondern sie bezogen sich auch auf Literatur und Wissen- 
schaften. Außerdem war er Chigi bei der Umsetzung seiner Politik in 
den Niederlanden behilflich — eine Rolle, wozu sich der selbstbewusste 
Rovenius weniger eignete. 


4. Kontroverstheologische Auseinandersetzungen und irenische Bemühungen 


In Amsterdam entfaltete sich in diesen Jahren eine enge Kooperation 
zwischen Marius und dem deutschen Kontroverstheologen Barthold 
Nihus.*” Dieser wurde im Jahre 1589 als Sohn protestantischer Eltern 


5 Rogier, Geschiedenis, Bd. II (wie Anm. 8), S. 100-105. 

58 Vel. für die Kontakte zwischen Fabio Chigi als Kölner Nuntius und den Nieder- 
landen Marcel Albert, Fabio Chigi und die Anfänge des Jansenismus 1639-1651. Ein römischer 
Diplomat in theologischen Auseinandersetzungen [Römische Quartalschrift für christliche Alter- 
tumskunde und Kirchengeschichte. Supplement 44] (Rom etc., 1988). Chigi wurde im 
Jahre 1655 zum Papst gewählt; als Alexander VII. bestieg er den päpstlichen Thron. 

5 Zur Biographie vgl. Allgemeine Deutsche Biographie 23 (Berlin, 1970) (Nachdruck 
der Ausg. 1886), S. 699, 700; Neue Deutsche Biographie 19 (Berlin, 1999), S. 256; Nieuw 
Nederlandsch Biografisch Woordenboek 7 (wie Anm. 7), S. 909, 910; Andreas Rass, Die Con- 
vertiten seit der Reformation nach ihrem Leben und aus ihren Schriften dargestellt, Bd. V (Freiburg, 
1867), S. 97-103; Bd. XI (Freiburg, 1873), S. 453-456; HJ. Allard, ‚Berthout Nihuys‘, 
Jaarboekje van Alberdingk Thijm (1891), 135-200; J.D.M. Cornelissen (Hg.), ‚Brieven van 
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in der Nahe von Nienburg an der Weser geboren. Er studierte an der 
Universitat Helmstedt, wo er 1612 den Grad des Magisters erwarb. 
Nachdem er begonnen hatte, an der Wahrheit der evangelischen 
Glaubenslehre zu zweifeln, konvertierte er im Jahre 1622 zur katho- 
lischen Kirche. In Koln studierte Nihus katholische Theologie und 
hörte Vorlesungen bei Marius. Als Abt übernahm er im Jahre 1629 die 
Leitung über das Prämonstratenserstift Ifeld im Harz, das durch das 
kaiserliche Restitutionsedikt wieder unter die Obhut der katholischen 
Kirche gelangt war, musste jedoch 1631 vor den schwedischen Truppen 
Gustav Adolfs fliehen. Er verfasste die Schrift Ars nova (1632), in der er 
sich kritisch mit dem irenischen Programm des Helmstedter Theolo- 
gen Georg Calixt zur Wiederherstellung der Concordia zwischen den 
Konfessionen auseinander setzte.” 


en over Bartoldus Nihusius‘, Haarlemsche Bydragen. Bouwstoffen voor de geschiedenis van het 
bisdom Haarlem 59 (1941), 329-350; Friedhelm Jürgensmeier, ‚Berthold Nihus‘, in: Erwin 
Gatz und Stephan M. Janker, Die Bischöfe des Heiligen Römischen Reiches 1648 bis 1803. 
Ein biographisches Lexikon (Berlin, 1990), S. 323, 324; Jürgen Stillig, ‚Konversion, Karriere 
und Elitenkultur. Profile kirchlicher Konvertitenfürsorge: Ludolf Klencke und Barthold 
Nihus‘, in: Friedrich Niewöhner, Fidel Rädle (Hg), Aonversionen im Mittelalter und in der 
Frühneuzeit [Hildesheimer Forschungen 1] (Hildesheim etc., 1999), S. 85-132, hier 
S. 100-127; Anselm Schubert, ‚Kommunikation und Konkurrenz. Gelehrtenrepublik 
und Konfession im 17. Jahrhundert‘, in: Kaspar von Greyerz u.a. (Hg.), Interkonfessio- 
nalität — Transkonfessionalität — binnenkonfessionelle Pluralität. Neue Forschungen zur Konfessiona- 
listerungsthese [Schriften des Vereins für Reformationsgeschichte 201] (Gütersloh, 2003), 
S. 105-131. 

& Vel. für Georg Calixt und seine Lehre vom „consensus antiquitatis“: Hermann 
Schüssler, Georg Calixt. Theologie und Kirchenpolitik. Eine Studie zur Ökumenizität des Luthertums 
[Veröffentlichungen des Instituts für Europäische Geschichte Mainz 25] (Wiesbaden, 
1961); Christoph Böttigheimer, Zwischen Polemik und Irenik. Die Theologie der einen Kirche bei 
Georg Calixt. [Studien zur systematischen Theologie und Ethik 7] (Münster, 1996); Ders., 
‚Das Unionskonzept des Helmstedter Irenikers Georg Calixt (1586-1656), in: Harm 
Klueting (Hg.), Zrentk und Antikonfessionalismus im 17. und 18. Jahrhundert [Hildesheimer For- 
schungen 2] (Hildesheim, 2003), S. 55-70; Johannes Wallmann, ‚Zwischen Reformation 
und Humanismus. Eigenart und Wirkungen Helmstedter Theologie unter besonderer 
Berücksichtigung Georg Calixts‘, in: Ders., Theologie und Frömmigkeit im Zeitalter des Barock. 
Gesammelte Aufsätze (Tübingen, 1995), S. 61-86; Ders., ‚Die Unionsideen Georg Calixts 
und ihre Rezeption in der katholischen und protestantischen Theologie des 17. Jahr- 
hunderts‘, in: Hans Otte und Richard Schenk (Hg.), Die Reunionsgespräche im Niedersachsen 
des 17. Jahrhunderts. Rojas y Spinola — Molan — Leibniz, [Studien zur Kirchengeschichte 
Niedersachsens 37] (Göttingen, 1999), S. 39-55; Ders., ‚Union, Reunion, Toleranz. 
Georg Calixts Einigungsbestrebungen und ihre Rezeption in der katholischen und 
protestantischen Theologie des 17. Jahrhunderts‘, in: Heinz Duchhardt und Gerhard 
May (Hg.), Union — Konversion — Toleranz. Dimensionen der Annäherung zwischen den christlichen 
Konfessionen im 17. und 18. Jahrhundert [Veroffentlichungen des Instituts für Europäische 
Geschichte Mainz. Beiheft 50] (Mainz, 2000), S. 21-37. Schüssler und Böttigheimer 
stellen in ihren Arbeiten Calixt als einen Befürworter der kirchlichen Einheit dar. 
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1634 holte Marius Nihus als Seelsorger nach Amsterdam. Zusatz- 
lich übernahm Nihus ein Lektorat im Verlagshaus Blaeu, das einen 
katholischen Gelehrten für sein Bücherprogramm suchte.°' Als Lektor 
arbeitete er an der Publikation mehrerer Werke mit, z.B. De ecclesiae 
occidentalis atque orientalis perpetua consensione (1648) des Griechen Leo 
Allacci, der als Kustos an der Vatikanischen Bibliothek tätig war. Um 
keinen Anstoß bei dem Magistrat Amsterdams zu erregen, erschienen 
die von Nihus betreuten Bücher des Verlags Blaeu unter dem Namen 
des Kölner Buchdruckers Jost Kalckhoven. Über seine Buchprojekte und 
seine Kontakte mit Gelehrten in Amsterdam korrespondierte Barthold 
Nihus ausführlich mit dem Kölner Nuntius Chigi, dessen Umkreis er 
ebenso angehörte wie Marius. Beide Freunde waren in den dreißiger 
und vierziger Jahren des 17. Jahrhunderts Teil eines weit gespannten 
internationalen Netzwerkes, das von Amsterdam bis nach Rom reichte; 
dabei fungierte Köln in der Person Chigis als Drehscheibe. Mit dem 
Arminianer Gerhard Johann Vossius verkehrte Nihus freundschaftlich 
und pflegte mit ihm wissenschaftlichen Austausch.‘ Seine Hoffnung, 
dass Vossius und dessen Familie konvertieren würden, sollte sich aller- 
dings nicht erfüllen. 

Während Nihus neben seiner Verlagsarbeit mehrere polemische 
Traktate verfasste, die sich überwiegend gegen Calixt und die Helm- 
stedter Theologie richteten, ist von Marius aus dieser Zeit nur eine 
einzige kontroverstheologische Schrift bekannt, das Catholucke Antwoordt 
(1641).°* Hierin widerlegt er den Arminianer Simon Episcopius, der 


Dagegen betont Wallmann, dass nicht sosehr der Unionsgedanke, sondern Eintracht 
(„concordia“) und Religionsfriede im Mittelpunkt der Irenik Calixts standen. 

6! Allard, ‚Nihuys‘ (wie Anm. 59), 157-162; Schubert, ‚Kommunikation‘ (wie Anm. 
59), 115; Lienke P. Leuven, De boekhandel te Amsterdam door katholieken gedreven tijdens de 
Republiek (Diss.) (Amsterdam, 1951), S. 23, 24; Herman de la Fontaine Verwey, ‚Dr. Joan 
Blaeu and His Sons‘, Quaerendo 11 (1981), 5-23, hier 8; Ingrid Weekhout, Boekencensuur in 
de Noordelijke Nederlanden. De vrijheid van drukpers in de zeventiende eeuw [Nederlandse cultuur 
in Europese context. Monografieën en studies 11] (Den Haag, 1998), S. 99, 100. 

&2 Neben dieser Schrift sollte Nihus auch andere Werke des Griechen als Lektor 
betreuen. Über diese Buchprojekte korrespondierten beide Männer miteinander. Zu 
Nihus’ weiteren Kontakten in Rom gehörten die Gelehrten Lukas Holstenius und Janus 
Nicius Erythraeus. Vgl. Schubert, ‚Kommunikation‘ (wie Anm. 59), S. 115, 116. 

® C.S.M. Rademaker, Life and Work of Gerardus Joannes Vossius (1577-1649) [Respublica 
Literaria Neerlandica 5] (Assen, 1981), S. 266-269; für eine kritische Betrachtung dieser 
Freundschaft vgl. Schubert, ‚Kommunikation‘ (wie Anm. 59), S. 109-115, 120-123. 

6: (Leonardus Marius), Catholiicke Antvvoordt op een eerst onbekende, doch daer naer bekende 
schrijvers boeckje dat Simon Episcopius ghevvesen Professoor binnen Leyden, teghens de Roomsche 
Catholijcke Kerck heeft gheschreven |...] door M. S. S. I. Doctor inde Heylighe Godtheydt (Ant- 
werpen: Hendrick Aertssens, 1641). 
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1633 in der Schrift De rechte Outheyt van Seven Propositien of Articulen die 
Auffassung vertreten hatte, die Kirche Roms habe sich im Laufe der 
Jahrhunderte von den Lehren der Alten Kirche, z.B. in der Frage des 
päpstlichen Primats, entfernt.” Marius erklärt, schon die Alte Kirche 
habe das päpstliche Primat gekannt und aus diesem Grunde dürfe nicht 
von einem Bruch mit der Tradition gesprochen werden.‘ Neben dem 
päpstlichen Primat verteidigt er in seiner Schrift die katholische Lehre 
der Eucharistie,” den Zölibat der Priester®® und die Verwendung der 
Vulgata für das Studium der Heiligen Schrift.°° 

Ursprünglich hatte der katholische Priester Jan Bugge, der wie 
Marius zum Bistumskapitel in Haarlem gehörte, die Absicht, Episco- 
pius in einer Schrift zu widerlegen. Bugge starb jedoch im Jahre 1636, 
ohne dass er sein Manuskript hatte fertig stellen konnen.” Daraufhin 
betraute das Kapitel Marius mit der Aufgabe, Bugges Arbeit zu Ende 
zu führen. Die lange Zeitspanne zwischen dem Tode Bugges und der 
Veröffentlichung der Schrift im Jahre 1641 lässt vermuten, dass Marius 
sie eingehend umgearbeitet und erweitert hat. Weil es sich um eine 
polemische Schrift handelte und Marius Schwierigkeiten mit der Zensur 
vermeiden wollte, erschien das Catholücke Antwoordt anonym.’ 

Als ein bemerkenswertes Kapitel in der Geschichte der katholischen 
Mission in den Niederlanden gestaltete sich die Zusammenarbeit zwi- 
schen Hugo Grotius und der Offizin Blaeu in der ersten Hälfte der 
vierziger Jahre. Seit seiner Flucht im Jahre 1621 galt Grotius in der 


® Vgl. für eine Darstellung der Polemik zwischen Episcopius und Marius PH. 
Winkelman, Remonstranten en katholieken in de eeuw van Hugo de Groot (Nijmegen, 1945), 
S. 220-228. Für Episcopius’ Biographie vgl. Nieuw Nederlandsch Biografisch Woordenboek 1 
(Amsterdam, 1974) (Nachdruck der Ausg. Leiden 1911), 829-832; Biographisch-Bibliogra- 
phisches Kirchenlexikon 1 (Hamm, 1990), 1523; A.H. Haentjens, Simon Episcopius als apologeet 
van het Remonstrantisme in zijn leven en werken geschetst (Diss.) (Leiden, 1899). 

% Marius, Catholiicke Antvvoordt (wie Anm. 64), S. 326-541. 

7 Ibid., S. 31-35. 

% Ibid., S. 300-326. 

® Ibid., S. 201-228; vgl. S. 202 für Marius’ Verteidigung der lateinischen Sprache 
in der katholischen Liturgie und für die Lektüre der Bibel: „die het Latijn leeren wil 
die mach het leeren; ende dan kan hy het verstaen / die het niet leeren en wil / die 
kan daerom de Kerck niet dwinghen / om een nieuw ghebruyck te beghinnen / ende 
in een nieuwe tael Godt te dienen.“ 

Winkelman, Remonstranten (wie Anm. 65), S. 223. 

7! Der anonyme Charakter des Buches führte zu Spekulationen über die Verfasser- 
schaft. Neben Marius wurde in der Forschung gelegentlich auch Seger Stevens Sueck 
als Autor genannt. Vgl. über diese Frage Winkelman, Remonstranten (wie Anm. 65), 
S. 227; Mars, „Seger Stevens Sueck‘ (wie Anm. 40), 153-156. 
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Republik als „persona non grata“. Die politischen und kirchlichen Aus- 
einandersetzungen zwischen Arminianern und orthodoxen Calvinisten, 
die seine Karriere negativ beeinflusst hatten, bedeuteten für ihn einen 
Ansporn, sich intensiv mit der Frage der Concordia und des Religions- 
friedens zu befassen.”* Mit der Veröffentlichung der Schrift Commentatio 
de Antichristo (1640) erregte er in kirchlichen Kreisen großes Aufsehen. In 
dieser Schrift erteilt Grotius der seit Luther geläufigen protestantischen 
Auffassung vom römischen Papst als dem Antichristen eine klare Absage. 
Seine Argumente provozierten Gegner wie den reformierten Theologen 
Samuel Maresius zu geharnischten Repliken. Die Commentatio de Antichn- 
sto, die in Amsterdam bei Joan Blaeu erschien, bildete den Auftakt zum 
irenischen Programm des Gelehrten, mit dem er den Religionsfrieden 
in Europa fördern wollte. In kürzester Zeit erschienen die Annotationes in 
libros Evangelicorum und die Annotata ad Consultationem Cassandri, die beide 
1641 in Amsterdam veröffentlicht wurden. Am Druckmanuskript von 
den Annotationes in libros Evangelicorum hat Marius wegen seiner bibelex- 
egetischen Kenntnisse als Korrektor mitgearbeitet.” 

Als Marius und Nihus die irenischen Schriften von Grotius lasen, 
rechneten beide mit einer baldigen Konversion des Gelehrten zur katho- 
lischen Kirche. Für den Heiligen Stuhl würde ein solcher Schritt einen 
großen propagandistischen Erfolg bedeuten. In Briefen an Fabio Chigi 
gab Nihus optimistisch zu erkennen, dass eine Konversion von Grotius 
nur noch eine Frage der Zeit sei; seine Berichte lösten sowohl in Köln 


” Vel. für seine Biographie und sein irenisches Programm u.a. S. Dresden, Beeld 
van een verbannen intellectueel: Hugo de Groot [Koninklijke Nederlandse Akademie van 
Wetenschappen] (Amsterdam, 1983); Hasso Hofmann, ‚Hugo Grotius‘, in: Michael 
Stolleis (Hg.), Staatsdenker in der frühen Neuzeit, 3. Aufl., (München, 1995), S. 52-77; 
G.H.M. Posthumus Meyjes, ‚Hugo Grotius as an Irenicist‘, in: The World of Hugo 
Grotius (1583-1645). Proceedings of the International Colloquium (Rotterdam 1983) (Amster- 
dam/Maarssen, 1984), S. 43-63; Henk J.M. Nellen, Edwin Rabbie (Hg.), Hugo Grotius 
Theologian. Essays in Honour of G. H. M. Posthumus Meyjes [Studies in the History of 
Christian Thought 55] (Leiden, 1994). 

”® Konrad Repgen, ‚Grotius „papizans“‘, in: Erwin Iserloh und Konrad Repgen 
(Hg), Reformata reformanda. Festgabe für Hubert Jedin, Bd. II [Reformationsgeschichtliche 
Studien und Texte. Supplement I-2] (Münster, 1965), S. 370-400; Paula P. Witkam 
(Hg), Briefwisseling van Hugo Grotius, Bd. XII: 1641 [Rijks Geschiedkundige Publicatien. 
Grote Serie 197] (Assen/Maastricht, 1986), S. X-XII, 6, 25, 284, 464; Henk J.M. 
Nellen und Cornelia M. Ridderikhoff (Hg.), Briefwisseling van Hugo Grotius, Bd. XIII: 
1642 [Rijks Geschiedkundige Publicatién. Grote Serie 213] (’s-Gravenhage, 1990), 
S. XI-XVII. 
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als auch in Rom helle Aufregung aus.” Letztendlich erwiesen sich die 
Hoffnungen jedoch als trügerisch. Marius und Nihus hatten gründlich 
missverstanden, dass Grotius mit seinem irenischen Programm nicht 
einen Glaubenswechsel von Genf nach Rom, sondern die Aussöhnung 
der Konfessionen anstrebte. 

Leonardus Marius starb am 18. Oktober 1652 in Amsterdam. Er 
wurde in seiner Pfarrkirche St. Nikolaus beerdigt. Der Dichter Joost 
van den Vondel, dessen Konversion zur katholischen Kirche Marius 
angeregt hatte, verfasste anlässlich der Beerdigung eine „Lyckstaetsi“, 
in der er ihn als Seelsorger wiirdigte.” 


5. Schlussbetrachtung 


In jüngster Zeit haben Historikerinnen und Historiker das Bild der 
Republik der Vereinigten Niederlande als einer toleranten Gesellschaft 
erheblich relativiert und in diesem Zusammenhang auf die Position der 
Katholiken hingewiesen. Zwar verfügten die Katholiken, die um die 
Mitte des 17. Jahrhunderts fast die Hälfte der Bevölkerung darstellten, 
über Gewissensfreiheit, aber nicht über Religionsfreiheit.”” Ohne die 
Ergebnisse dieser Forschungen hier kritisch hinterfragen zu wollen, 
entsteht bei genauer Betrachtung einzelner Biographien ein äußerst 


™ Repgen, ‚Grotius‘ (wie Anm. 73), S. 379-386; Schubert, ‚Kommunikation? (wie 
Anm. 59), S. 117-119. Für die Korrespondenz zwischen Marius, Nihus und Chigi über 
diese Angelegenheit, vgl. GJ. Hoogewerf (Hg.), Bescheiden in Italië omtrent Nederlandsche 
kunstenaars en geleerden, Bd. III [Rijks Geschiedkundige Publicatién. Kleine Serie 17] 
(Den Haag, 1917), S. 323, 362, 363, 377-379. 

3 JEM. Sterck u.a. (Hg.), De werken van Vondel, Bd. V (Amsterdam, 1931), S. 550, 
551. 

7 Vgl. u.a. Willem Frijhoff, ‚Dimensions de la coexistence confessionelle‘, in: 
Christiane Berkvens-Stevelinck u.a. (Hg), The Emergence of Tolerance in the Dutch Republic 
[Studies in the History of Christian Thought 76] (Leiden etc., 1997), S. 213-237; 
Ders., ‚Toleranz. Interkonfessionelles Zusammenleben in den Niederlanden in der 
frühen Neuzeit‘, in: Horst Lademacher u.a. (Hg.), Ablehnung — Duldung — Anerkennung, 
Toleranz in den Niederlanden und in Deutschland. Ein historischer und aktueller Vergleich [Studien 
zur Geschichte und Kultur Nordwesteuropas 9] (Münster etc., 2004), S. 165-188; 
Christine Kooi, ,Paying off the Sheriff Strategies of Catholic Toleration in Golden 
Age Holland‘, in: R. Po-Chia Hsia und Henk van Nierop (Hg;), Calvinism and Religious 
Toleration in the Dutch Golden Age (Cambridge etc., 2002), S. 87-101; Henk van Nierop, 
‚Sewing the Bailiff in A Blanket. Catholics and the Law in Holland‘, in: R. Po-Chia 
Hsia, Henk van Nierop (Hg.), Calvinism and Religious Toleration in the Dutch Golden Age 
(Cambridge etc., 2002), S. 102-111. 


LEONARDUS MARIUS (1588-1652) 309 


diffuses Bild von Toleranz und Intoleranz in den Niederlanden. Wie 
das Beispiel von Marius zeigt, war trotz gelegentlicher Verfolgungen die 
katholische Kirche jedoch imstande, in der Republik ein umfassendes 
Netzwerk aufzubauen und Elitenbildung zu betreiben. Darüber hinaus 
macht seine Biographie deutlich, dass nicht sosehr das Vorgehen der 
Behörden gegen die Katholiken, als vielmehr die Gegensätze innerhalb 
der katholischen Kirche (die Auseinandersetzungen zwischen Welt- 
und Ordensgeistlichen) das Wirken der Mission negativ beeinträchtigt 
haben. 


„EIN GARTEN JUNGER PFLANZLEIN“: 
EIN HERBORNER KONZEPT ZUR ELITENBILDUNG 
IN EUROPÄISCHER PERSPEKTIVE 


Andreas Mühling 


Unser Thema „ein Herborner Konzept zur Elitenbildung“ — wobei 
von Herborner Seite aus der Gedanke einer gesellschaftlichen Füh- 
rungsschicht stets in theologischer Perspektive interpretiert wurde -, 
greift nicht nur direkt in die Territorialgeschichte des Wetterauer 
Grafenvereines hinein, sondern stellt zugleich auch das konzeptionell 
angestrebte Beziehungsgeflecht reformierter Bildungszentren des spä- 
ten sechzehnten und siebzehnten Jahrhunderts deutlich vor Augen. 
Gerade die „Hohe Schule Herborn“ zählte damals zu den führenden 
reformierten Bildungsanstalten in Europa, nicht zuletzt auch deshalb, 
weil in jenem etwas abseits gelegenen Winkel des Reiches die Lehrer 
dieser Institution sich um eine umfassende und zugleich praxisorientierte 
Ausbildung junger Menschen bemühten.' 


1. Akteure — Graf Johann VI. und Caspar Olevian 


Die überragende Bedeutung, die die Hohe Schule Herborn? zumindest 
bis zu Beginn der dreißiger Jahres des 17. Jahrhunderts im europäischen 


' Vel. hierzu insgesamt Stefan Ehrenpreis und Christian Jaser, ,Auswahlbibliographie 
zur frühneuzeitlichen Bildungs- und Erziehungsgeschichte‘, in: Heinz Schilling, Stefan 
Ehrenpreis (Hg.), Erziehung und Schulwesen zwischen Konfessionalisierung und Säkularisierung 
Forschungsperspektwen, europäische Fallbeispiele und Hilfsmitte (Münster, 2003); Andreas Müh- 
ling, ‚Anmerkungen zur Theologenausbildung in Herborn‘, in: Wim Janse und Barbara 
Pitkin (Hg.), The Formation of clerical and confessional identities in early modern Europe [Dutch 
Review of Church History 85] (Leiden/Boston, 2006), S. 71-88, mit umfangreicher 
Literatur. 

2? Gerhard Menks für die Geschichte der Hohen Schule Herborn grundlegenden 
Studie: Die Hohe Schule Herborn in ihrer Frühzeit (1584-1660). Ein Beitrag zum Hochschulwesen 
des deutschen Kalvinısmus im Zeitalter der Gegenreformation | Veroffentlichungen der Histori- 
schen Kommission für Nassau 30] (Wiesbaden, 1981) folgten einige weitere Aufsätze 
zum Thema. Hier sind insbesondere zu erwähnen: Gerhard Menk, ‚Caspar Olevian 
während der Berleburger und Herborner Zeit‘, in: Heiner Faulenbach, Dietrich Meyer 
und Rudolf Mohr (Hg), Caspar Olevian (1536-1587), ein evangelisch-reformierter Theologe 


312 ANDREAS MUHLING 


Umfeld errang, verdankt diese Bildungsinstitution im wesentlichen zwei 
Personen — dem Grafen von Nassau-Dillenburg, Johann VI., und dem 
Theologen und Juristen Caspar Olevian.’ Dank ihrer vertrauensvollen 
und engen Zusammenarbeit sind die entscheidenden inhaltlichen, kon- 
zeptionellen und organisatorischen Grundlagen für diese Hohe Schule 
gelegt worden. Deshalb konzentriere ich mich angesichts knapper Zeit 
auf die beiden ersten Jahre der ,, Johannea“, also die Jahre 1584 und 
1585, in denen wichtige konzeptionelle Grundentscheidungen zur 
„Blitenbildung“ in Herborn gefallen sind. 

Zwei Akteure also bestimmten das Geschehen: Einmal Graf Johann, 
Bruder Wilhelm v. Oraniens, der nach seiner niederländischen Statt- 
halterschaft zu Beginn des Jahres 1581 endgültig in seine Grafschaft 
zurückkehrte und nach Möglichkeiten suchte, sein nach Ansicht des 
Grafen militärisch, wirtschaftlich wie auch administrativ rückständi- 
ges Territorium umgehend modernisieren zu können. Verwaltung, 
Schuleinrichtungen, Armee und Kirchengemeinden sollten nach den 
Vorstellungen des Grafen mit dem Ziel, politische efiziente Entschei- 
dungsstrukturen zu schaffen, einem gemeinsamen, reformiert geprägten, 
Ethos unterworfen werden. Letztlich hatten sich für Johann VI. alle 
relevanten gesellschaftlichen Gruppen in Nassau-Dillenburg an refor- 
mierter Theologie und Ethik zu orientieren, um den drängenden poli- 
tischen Erfordernissen der Zeit gerecht werden zu können. Denn eine 
reformierte Theologie mit ihrer angestrebten „Praxis Pietatis“ schien 
nach Ansicht des Grafen für diese gewünschten politischen Reformen 
besonders geeignet zu sein.* 

Zum anderen ist der versierte, in Trier geborene Kirchenpolitiker 
Caspar Olevian zu nennen, der nach dem Tode des alten Kurfürsten 
Friedrich im Zuge einer konsequenten Lutheranisierung der Kurpfalz 


aus Trier (Köln, 1989), S. 139-204; Gerhard Menk, ‚Die Hohe Schule Herborn, der 
deutsche Kalvinismus und die westliche Welt‘, Jahrbuch der Hessischen kirchengeschichtlichen 
Vereinigung 36 (1985), 351-369; Gerhard Menk, ‚Das Bildungswesen in den deutschen 
protestantischen Territorien der Frühen Neuzeit‘, in: Schilling und Ehrenpreis, Erziehung 
und Schulwesen (wie Anm. 1), S. 55-99. 

3 Zu Olevian vgl. insgesamt Faulenbach, Meyer, Mohr, Caspar Olevian (wie Anm. 2); 
zu Johann VI. vgl. Menk, Die Hohe Schule Herborn in threr Frühzeit (wie Anm. 2), S. 22, 
mit umfangreicher Literatur zum Grafen. 

* Vel. zu Johann VI. insgesamt auch Rolf Glawischnig, Niederlande, Kalvinismus und 
Reichsgrafenstand 1559-1584 [Schriften des Hessischen Amts für Geschichtliche Landes- 
kunde 36] (Marburg, 1973), S. 152-156, 229-234; Paul Münch, Zucht und Ordnung Refor- 
muerte Kirchenverfassungen im 16. und 17. Jahrhundert [Spätmittelalter und Frühe Neuzeit 3] 
(Stuttgart, 1978), S. 83-98. 
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die Residenzstadt Heidelberg Ende 1576 verlassen musste. Doch schon 
wenig später fand Olevian eine Anstellung als Sayn-Wittgensteinischer 
Hofprediger und Erzieher in Berleburg. Am Hof des Grafen Ludwig 
von Sayn-Wittgenstein? festigte Olevian seinen Ruf als talentierter 
Organisator und scharfsinniger Theologe erneut: Der juristisch ausge- 
bildete Olevian forcierte nicht nur den übrigens von Heinrich Bullinger 
angestossenen Ausbau der Wittgensteiner Landeskirche, der Theologe 
Olevian beschäftigte sich zudem in Berleburg mit der Überarbeitung 
seiner für die spätere Rezeption der Föderaltheologie grundlegenden 
Schrift De substantia Foederis gratuiti inter Deum et electos (1585).° 

Dieser durchaus berechtigte und von Olevian vielfach unter Beweis 
gestellte Ruf eines scharfsinnigen Theologen und juristisch versierten 
Kirchenpolitikers, der ihm vorauseilte, trug dazu bei, dass sich Graf 
‚Johann schon seit Ende der siebziger Jahre um den Rat und die persön- 
liche Nähe des ‘Trierers bemühte. Bereits Ende 1581 konfrontierte Graf 
Johann VI. Olevian mit dem Plan einer territorialen Schulgründung, 
welche im Wesentlichen der Erziehung der Wetterauer Grafen dienen 
sollte.” Äußerte sich Olevian im Januar 1582 noch sehr zurückhaltend 
zu diesem Vorhaben, so lehnte er bereits im Mai dieses Jahres den 
Plan des Grafen aus grundsätzlichen Erwägungen heraus strikt ab. In 
Nassau-Dillenburg seien die inhaltlichen, personellen sowie finanziellen 
Voraussetzungen für dieses Projekt nicht gegeben, so lautete Olevians 
Urteil. Es werde noch einige Zeit dauern, bis „bequeme Instrumenta 
oder darzu dienstliche und qualifizierte Personen“ für diese Aufgabe 
bereit ständen.? Solange solle dieses Projekt noch ruhen. 

Nebenbei: Obwohl Olevian den Plänen einer schulischen Neugrün- 
dung, deren Hauptzweck die angemessene Ausbildung der Grafensöhne 
sein sollte, sehr skeptisch gegenüberstand, stellte er sich 1582 als Berater 
des Grafen bei dem Ausbau des Kirchen- und Schulwesens in Nassau- 
Dillenburg bereitwillig zur Verfügung, Er beteiligte sich nicht nur an 
jenen Tagungen der nassauischen Inspektoren, die der Verbesserung 
des Bildungswesens dienen sollten, Olevian nahm zudem auch bera- 
tend an der konzeptionellen Arbeit für einen Ausbau des Schulwesens 


° Vgl. hierzu Andreas Mühling, Heinrich Bullingers europäische Kirchenpolitik [Zürcher 
Beiträge zur Reformationsgeschichte 19] (Bern 2001), S. 133-143. 

° Vgl. hierzu J.E Gerhard Goeters, ‚Bibliographia Oleviana‘, in: Faulenbach, Meyer, 
Mohr, Caspar Olevian (wie Anm. 3), S. 320-337: 329. 

7 Menk, Olevian (wie Anm. 2), S. 144. 

8 Olevian an Johann VI. v. 19.5.1582 (HStA Wiesbaden 171 H 322a fol 2-4); in: 
Menk, Olevian (wie Anm. 2), S. 144-145. 
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in Nassau-Dillenburg teil. Das vom Dillenburger Konvent im Mai 
1582 unterzeichnete „Memorial in christlichen Sachen“ trägt deutlich 
Olevians Handschrift: Als bildungspolitisches Ziel wurde die politische 
Umsetzung einer flächendeckenden Versorgung von Primarschulen, 
in denen — neben den Grundfertigkeiten des Lesens und Schreibens — 
reformierter Katechismusunterricht vermittelt werden sollte, eingefor- 
dert. Zudem forderte der Konvent den Erhalt von Lateinschulen im 
nassauischen Territorium.” 

Trotz der ablehnenden Haltung Olevians gab Graf Johann das 
Werben um die weitere Unterstützung des bekannten Theologen und 
Juristen nicht auf. Johann VI. gewährte — sicher mit entsprechenden 
politischen Hintergedanken — im Februar 1583 nicht nur dem ältesten 
Sohn Olevians, Paul, ein jährliches Stipendium für die Dauer seines 
Studiums,!” er legte im Laufe dieses Jahres 1583 dem Berleburger 
Hofprediger philosophisch-theologische Fragen zur Beantwortung 
vor, um mit Olevian weiterhin im Gespräch zu bleiben." 

Mitte Dezember 1583 griff der Graf nochmals das geplante Schul- 
projekt in einem Brief an Olevian auf und teilte ihm die Dringlichkeit 
mit, die seiner Auffassung nach für die Einrichtung einer entsprechenden 
Institution gegeben sei.'” Er brauche Lehrer für die geplante Grafen- 
schule, aber auch geeignete Helfer für die Kanzlei und das Landret- 
tungswerk, wobei sich der Graf die entscheidende Hilfe von Olevian 
versprach. Bemerkenswert ist die inhaltliche Akzentverschiebung, die 
der Graf nun für den Zweck der geplanten Schule vornahm: Johann 
VI. stellte zwar auch diesmal die ihm weiterhin wichtige Erziehung 
der Grafensöhne in den Vordergrund — dabei hatte er nicht nur die 
nassauischen Grafen im Blick, sondern auch die der benachbarten 
Standesgenossen -, unterstrich jedoch auch die Notwendigkeit einer 
gut ausgebildeten Pfarrerschaft für seine Herrschaft. 

Aber auch diesmal riet Olevian von der Verwirklichung des Projekts 
ab. „Dieweil ich aber sehe“, so Olevian Ende des Jahres 1583 in seiner 
Antwort auf das Schreiben von Johann VI., „dass es weder mit der 
Jugent noch mit Euer gnaden noch dero nachkommen dran ist, das 


° Menk, Olevian (wie Anm. 2), S. 145-146. 

10 Menk, Olevian (wie Anm. 2), S. 146. 

!! Ibid., S. 146 mit Anm. 26. 

” Johann VI. an Olevian v. 19.12.1583 (HStA Wiesbaden 171 H 322a fol 5-7). 
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ein Schul gehen Dillenburg gelegt werde, so kan ichs Euwer gnaden 
nit rathen“." 


2. Der Umschwung 


Bewegung in die festgefahrenen Bemühungen brachte erst der Tod des 
Herborner Pfarrers Rauting im Frühjahr 1584. Nach Vorstellung der 
Herborner Gemeinde sollte Olevian die Nachfolge Rautings antreten; 
eine Idee, die vom Grafen nachdrücklich unterstützt wurde.'* Olevian 
schien nicht abgeneigt zu sein, verlangte jedoch vom Grafen „Hin- 
mittels, gnädiger Herr, werdt ich mein werck de foedere gratiae, Vom 
Gnadenbundt ußmachen mit den lectionibus, nemlich innerhalben 
dessen volgenden 14 tagen“.'° 

Mit anderen Worten: Olevian machte für eine Annahme des Her- 
borner Rufes zur Bedingung, in Berleburg erst seine Arbeit am „Gna- 
denbund“ beenden zu können, eine Schrift, der für die Rezeption der 
Bundestheologie innerhalb der reformierten Theologie des 17. Jahr- 
hunderts hohe Bedeutung zukommen sollte. Denn Anfang April 1584 
signalisierte er dem Grafen, er habe mit Gottes Hilfe seine ,,lectiones 
de foedere“ zum Abschluss gebracht,'° und siedelte daraufhin nach 
Herborn über. 

Was waren die genauen Gründe, die Olevian zu einer Übersiedlung 
bewogen haben? Olevian nahm nicht nur die Pfarrstelle in Herborn 
an, er zeigte sich bei der Frühjahrsynode 1534 wie in politischen 
Zusammenkünften — so auch bei der für die Gründung der Hohen 
Schule wichtigen Sitzung vom 7. Mai 1584 — als jemand, der den 
Gedanken einer Neugründung unterstützte: Aus dem Kritiker wurde 
innerhalb weniger Wochen ein eifriger Förderer der gräflichen Schul- 
gründungspläne. 

Der Grund für Olevians Meinungswechsel lag in dem weiten politi- 
schen Spielraum, der ihm vom Grafen eingeräumt wurde. JohannVL., 
so zeigt uns eine vom Grafen aufgestellte Tagesordnung für ein ver- 
trauliches Gespräch mit Olevian vom April 1584, suchte politisch 
sicherzustellen, „Wie das ganze werk dem geystlichen sachen ahnzustel- 


13 Olevian an Johann VI. v. 27.12.1583 (HStA Wiesbaden 171 P 47 fol. 9), in Menk, 
Olevian (wie Anm. 2), S. 146. 

14 Menk, Olevian (wie Anm. 2), S. 147. 

5 Vgl. hierzu Menk, Olevian (wie Anm. 2), S. 147 mit Anm. 34. 

'% Ibid., S. 147. 
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len und zu dirigieren, dahmit die ahngefangene christliche reformation 
ordenlich vortgesetzet werden und so wol die Gemeinden selbst alß die 
Obrigkeit und das Ministerium das ihre dabey thun mogen.“!’ 

Der „Dirigent“ dieses vom Grafen politisch gewünschten Reform- 
werkes sollte nach dem Wunsch des Grafen Caspar Olevian sein, der 
mit seiner Billigung weitreichende Befugnisse für die institutionelle, 
personelle wie auch konzeptionelle Gestaltung der zu gründenden 
Hohen Schule erhielt. Somit besaß die Johannea neben dem Grafen 
einen weiteren geistigen Vater — Caspar Olevian. Dabei zeigte sich 
rasch, dass Olevians Vorstellungen die ursprünglichen Pläne des Grafen, 
dass nämlich die zu gründende Ausbildungsstätte der Erziehung der 
gräflichen Söhne sowie der Ausbildung der Pfarrer im eigenen Terri- 
torium zu dienen habe, weit übertrafen. Reformierte Kirchen in der 
Wetterau wie in Europa gleichermaßen kirchenpolitisch und theo- 
logisch zu stärken, sich dabei aber auch der politischen Unterstützung 
bei der gesellschaftlichen Umgestaltung reformierter europäischer Terri- 
torien verpflichtet zu fühlen — dieses ehrgeizige Ziel postulierte Olevian 
für die Herborner Schule. 


3. Das Konzept 


Zwei Dokumente, die maßgeblich von Olevian verfasst wurden, belegen 
eindrücklich die konzeptionelle und inhaltliche Ausrichtung der Herbor- 
ner Hohen Schule: die Gründungsurkunde aus dem Jahr 1584'* sowie 
die 1585 in Neustadt/Pfalz gedruckten „Leges Scholae“.' 

Bereits in dem Vorwort der im Namen des Grafen ausgestellten 
Gründungsurkunde wird die ,, Johannea“ ausdrücklich in einen euro- 
päischen Kontext gestellt. 


Wir, Johann etc. thun kund und bekennen hiermit als bei uns reiflich 
erwogen, welcher Gestalt das Amt einer jeden geistlichen Obrigkeit für- 
nehmlich in Fortpflanzung und Vermehrung des Reichens Gottes, seiner 
christlichen Kirchen und Schutz des gemeinen Nutzens, daher denn auch 


1 H StA Wiesbaden 171 R 99; vgl. Menk, Olevian (wie Anm. 2), S. 151; diese Notiz 
deutet eine Zielsetzung des Grafen an, deren Intention an jene historische Einordnung 
erinnert, die mit dem in der Forschung umstrittenen Begriff einer „Zweiten Reforma- 
tion“ erfolgen sollte. 

'8 Abgedruckt in Johann Hermann Steubing, Geschichte der hohen Schule Herborn 
(Hadamar, 1823), S. 252-266. 

19 Wiedergabe bei ibid., S. 271-313. 
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die Obrigkeiten Nutritii Ecclesiae Pfleger und Säugammen der christlichen 
Kirchen, Pastores und Hirten der Herde Gottes und Vaterlandes in gött- 
licher Schrift, wie auch bei den Altvätern und Weltweisen patres patriae 
genannt worden. Dagegen aber, wie im Werk befunden, wie gefährlich 
und beschwerlich es in diesen Zeiten mit den mehrentheils aufgerichteten 
Kirchen, auch gemeinmem Vaterlande stehe, und dass die Kirche Gottes 
von allen Orten außer und innerhalb unsers gemeinen Vaterlandes deut- 
scher Nation Bedrängungen und Verfolgungen unterworfen. Dieweilen 
dagegen die Schulen als rechte seminaria Ecclesiae et bene constitutae 
constituendaeque reipublicae seyn, darin die heranwachsende Jugend als 
Junge Pflänzlein auferzogen werden, dass der Feind alles Gute in Kurzen, 
wie dann der gottlose Julianus Apostata aus Trieb seines Lehrmeisters 
ehrmals sich unterstanden, die Kirche Gottes merklich dämpfen und 
unterdrücken, und auch wir nicht unzeitig vermerket, welcher Gestalt 
jetziger Zeit die Schulen, so der reformierten Religion zugethan, nicht 
allein wenig seyn, derselben auch eines Theils schr beschwerlich; dagegen 
aber die päpstischen Jesuiten-Schulen sich heftig stärken und zunehmen, 
sondern auch insgemein bei allen christlichen Schulen durch Vorschub 
des Satans viel unzähliger Missbräuche, Mängel und Unwissenheit zu 
spüren, dass dergestalt die vornehmsten Sinnes in Wind geschlagen und 
außer Acht gelassen werden: Alls haben demnach Anno 1584 Gott dem 
Allmächtigen zu ehren, der Kirchen Gottes und gemeinen Vaterland, 
auch unser Land und Leuten, Kirchen und Schulen, zu Beförderung, 
Nutzen und Besten in unserer Stadt Herborn eine freie oflene Schule, 
beneben eine Communitat und Druckerei aufzurichten und anzustellen, 
Wir uns unterfangen. Und weil wir denn Gottlob im Werk auch befunden, 
welcher Gestalt der allmächtige Gott dies geringe Werk sehr reichlich 
gesegnet, als das die geringe Zeit hero dies geringe Werk sehr großen 
Vortheil und Nutzen zu Erbauung sowohl der Kirchen Gottes hin und 
wieder, als auch zu Förderung der politischen Regierung geschaffet, also 
dass wir uns billig dessen mit vielen Christen haben zu erfreuen und Gott 
darum zu danken. Damit denn dies christlich und wohl angefangene Werk 
auch nach unserem tödlichen Abgang bei unsern Nachkommen einen 
gewissen Fuß, Grund, Fundation und Beständigkeit haben, und also bei 
der Posterität zu ewigen Tagen perpetuiert und erhalten werden möge: 
So haben wir für uns, unsern Erben und Nachkommen verordnet, ver- 
ordnen nochmals in allerbester Form, Maaß und Gestalt, wie solches am 
allerkräftigsten und beständigsten im Recht und von Gewohnheit wegen 
geschehen soll, kann oder mag, allermassen wir hernach von Puncte zu 
Puncten begriffen. 


Die für jedermann sichtbaren und anstürmenden eschatologischen 
Bedrohungen zeigen sich also nach Ansicht des Grafen nicht nur in den 
politischen Herausforderungen, sie konkretisieren sich zudem für Johann 
in der Schulpolitik deutlich. Missstände im Bildungswesen seien ebenso 
wie der bildungspolitische Erfolg der Jesuitenschulen unmittelbar auf das 
Wirken des Satans zurückzuführen. Diese eschatologische Perspektive 
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ist fur die Herborner Bildungspolitik zu beachten — die Johannea 
stellte nicht nur den Versuch dar, die Ausbreitung des göttlichen Wor- 
tes im reformierten Sinn zu fördern, sie verstand sich gleichsam als 
eine Kaderschmiede für den eschatologischen Endkampf. Durch diese 
eschatologische Zuspitzung standen Kirchen und Obrigkeiten daher 
gleichermassen in der Pflicht, die Auseinandersetzung entschlossen anzu- 
nehmen und dem göttlichen Wort Geltung zu verschaffen. Die Johannca 
hatte ihnen das geeignete Personal hierfür zur Verfügung zu stellen. 

Dieser hohe Anspruch der Johannea, eine schlagkräftige Streitmacht 
für die letzten eschatologischen Auseinandersetzungen aufstellen und 
rüsten zu wollen, führte die Herborner Bildungspolitik weit über den 
geistigen Horizont der eigenen engen ‘Territorialgrenzen hinaus — auch 
andere reformierte Kirchen und Territorien benötigten rasche und tat- 
kräftige Unterstützung. Schließlich blieb nach Ansicht des Grafen das 
Wirken des Satans nicht allein auf Nassau-Dillenburg beschränkt. So 
habe also die „Johannea“ Studenten verschiedener Disziplinen offen zu 
stehen, die nach ihrem Studium nicht nur ihren reformierten Kirchen, 
sondern auch ihren jeweiligen politischen Führungen gute Dienste zur 
Ehre Gottes zu leisten haben. 

Die weiteren Punkte der Gründungsurkunde zeigen deutlich den 
vom Grafen und insbesondere von Olevian geplanten institutionellen 
Zuschnitt der „Johannea“ auf. In der Gründungsurkunde, wie übrigens 
auch in der 1585 von Olevian und Piscator” verfassten Statuten- 
sammlung der „Leges Scholae“, wird deutlich, dass in Herborn der 
Gedanke, die unteren acht Klassen schärfer von dem „universitären“ 
Teil abzugrenzen, ohne zugleich damit das Gesamtgefüge aufzugeben, 
unverzüglich umgesetzt wurde. Hier stand nun einem abgeschlossenen, 
als „schola publica“ bezeichneten Bereich universitären Zuschnitts 
mit eigener Druckerei,” Mensa” und Apotheke”? sowie zugeordneten 


2 Zu Piscator vgl. Frans Lukas Bos, Piscatox Ein Beitrag zur Geschichte der reformierten 
Theologie (Kampen, 1932). 

2! Steubing zeichnet ein Lebensbild des bekanntesten Herborner Druckers, Chri- 
stoph Corvin (1552-1620) in: Ders., Geschichte der hohen Schule Herborn (wie Anm. 18), 
S. 240-247. Vgl. auch Harry Gerber, ‚Christoph Corvin‘, Nassauische Lebensbilder 3 
(1948), 117; Menk, Die Hohe Schule Herborn in ihrer Frühzeit (wie Anm. 2), S. 159-160. 
Die Funktionsbeschreibung der Druckerei findet sich in der Stiftungsurkunde unter 
$ 12; vgl. Steubing, Geschichte der hohen Schule Herborn (wie Anm. 18), S. 259; Verhaltens- 
regeln für die Drucker in den „Leges Scholae“ unter den Cap. XXVII und XXVIII 
in ibid., S. 306-307. 

” Die Mensa wurde bereits in der Stifungsurkunde unter $ 10 erwähnt; vgl. ibid., 
S. 257-258. 

°3 In den „Leges Scholae“ finden sich unter Cap. XXX Verhaltensregeln für die 
Apotheker; vgl. ibid., S. 311-312. 
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Verwaltungsinstanzen ein gymnasialer Bereich der ,,schola privata“ 
gegentiber, welcher in organisatorischer Abhangigkeit zur ,,schola 
publica“ stand. Diese Herborner Weiterentwicklung des Schultypus 
einer „Hohen Schule“ nahm mit ihrer institutionellen Differenzie- 
rung in eine „schola privata“, deren oberste Klasse das Niveau der 
Artistenfakultät erreichte, sowie einer „schola publica“ universitären 
Zuschnitts mit den Schwerpunkten Theologie, Philosophie/ Pädagogik 
und Jura Elemente des traditionellen universitären Unterrichts wie des 
Gymnasialmodells auf. 

Daneben hat die grundlegende Entscheidung der beiden gleicher- 
maßen in Theologie wie Philosophie bekannt gewordenen Gelehrten 
Olevian und Piscator für die Einführung der didaktischen Prinzipen 
des so genannten Ramismus, die Herborns Anstalt als „moderne“ 
auswies, der Anstalt in ihrer Blütezeit im europäischen Rahmen hohe 
Beachtung geschenkt.” Eine an dem französischen Philosophen refor- 
mierter Konfession Petrus Ramus (1515-1572) orientierte Konzeption, 
die nach der Ausweisung von Ramus aus Heidelberg 1569 auch nach 
dem Wiedereinzug der reformierten Konfession calvinistischer Prägung 
im Jahr 1584 an der Heidelberger Universität keine Berücksichtigung 
mehr fand, stellte bereits wegen ihres erheblich stärkeren Praxisbezuges 
die nassauische Anstalt über das Heidelberger Pendant. 


4. Das Ziel 


Die Korrespondenzen zwischen Olevian und dem Grafen Johann im 
Vorfeld der Schulgründung sowie die beiden „Gründungsurkunden“ 
der Johannea illustrieren ein inhaltlich klares Grundkonzept: Auf der 
Hintergrundfolie eines eschatologischen Endkampfes — ein Ringen, 
welches für Graf Johann insbesondere in der Bildungspolitik sichtbar 


** Zu Ramus vgl. Christoph Strohm, Art. ‚Ramus, Petrus‘, TRE 28 (1997), S. 129-33; 
Christoph Strohm, ‚Theologie und Zeitgeist: Beobachtungen zum Siegeszug der 
Methode des Petrus Ramus am Beginn der Moderne‘, Zeitschrift für Kirchengeschichte 110 
(1999), 352-371; Mordechai Feingold (Hg.), The influence of Petrus Ramus (Basel, 2001); 
Joachim Castan, Hochschulwesen und reformierte Konfessionalisierung Das Gymnasium Illustre des 
Fürstentums Anhalt in Zerbst 1582-1652 [Studien zur Landesgeschichte 2] (Halle/Saale 
1999), S. 277-285. Studien von Joseph S. Freedman zeigen jedoch, dass die Arbeiten 
von Petrus Ramus eine höchst unterschiedliche Rezeption erfahren haben. Unter dem 
Begriff des Ramismus seien in der Frühen Neuzeit vielfältige Ansätze und Zielvor- 
stellungen subsummiert worden. Deshalb, so Freedman, sei der Begriff „Ramismus“ 
unscharf und daher in historischer Perspektive nur schr eingeschränkt zu verwenden; 
vgl. hierzu Joseph S. Freedman, ‚The Diffusion of the Writings of Petrus Ramus in 
Central Europe, c. 1570-c. 1630‘, Renaissance Quarterly 46 (1993), 98-152. 
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wurde — sollten durch ihre konzeptionelle und inhaltliche Grundle- 
gung junge Theologen, Juristen und Philosophen in die Lage versetzt 
werden, durch ihren Dienst in reformierten Kirchen und Obrigkeiten 
der Ausbreitung des göttlichen Wortes förderlich zu sein. Es galt also, 
eine - modern gesprochen — „gesellschaftliche Elite“ zu bilden, deren 
Hauptkennzeichen nicht gesellschaftlicher Stand oder finanzieller Wohl- 
stand, sondern allein die geistige Fähigkeit und Bereitschaft zu einer 
kompromisslosen konfessionellen Auseinandersetzung bildete. 

Denn wie das Wirken des Satans nicht an menschlichen Grenzen 
haltmacht, so sollte diese neue geistige „Elite“ keinesfalls mehr durch 
territoriale oder ständische Grenzen beschränkt sein. Die Hohe Schule 
Herborn stand eben nicht allein Grafensöhnen oder begabten Landes- 
kindern zur Verfügung. Sie hatte darüber hinaus in möglichst hoher 
Zahl intellektuell begabten jungen Menschen offen zu stehen, die sich 
zur reformierten Konfession bekannten. Ein ausdifferenziertes Stipen- 
dienwesen sollte dabei das finanzielle Fundament für die praktische 
Umsetzung dieses ehrgeizigen Anspruches stellen.” 

Es war die gemeinsame feste Überzeugung des hohen adligen Grafen 
Johann und des aus einfachen bürgerlichen Verhältnissen stammenden 
Bäckersohnes Caspar Olevian, dass nur durch solch ein im Herborner 
„Garten junger Pflänzlein“ erzogenes politisches und kirchliches Füh- 
rungspersonal dem Wirken des Satans wirkungsvoll begegnet werden 
könne. So trugen der politische Wille des Grafen, die organisatorische 
Neustrukturierung der Hohen Schule, die auf hohem Niveau betriebene 
Lehre sowie der europaweite rege gedankliche Austausch von Angehöri- 
gen der „ Johannea“ dazu bei, dass diese Hohe Schule zu einem beach- 
teten Mitglied eines reformierten Netzwerkes in Europa heranwuchs. 
Auf diese Weise etablierte sich Herborn neben Heidelberg, Leiden und 
Genf als bedeutendes Zentrum reformierter Wissenschaft. 


® Zum Stipendienwesen vgl. Steubing, Geschichte der hohen Schule Herborn (wie Anm. 
18), S. 74-76. 


ELITENBILDUNG UND MIGRATION: 


THEOLOGIEPROFESSOREN IN BREMEN (1584-1812). 
EIN KOMPARATIV-PROSOPOGRAPHISCHER VERSUCH* 


Wim Janse 


l. Einführung 


Das aus der städtischen Lateinschule (1528) hervorgegangene und nach 
dem Vorbild der Hohen Schule Herborn (1584) gestaltete Gymnasium Illustre 
in Bremen (1584-1812) ist bis jetzt nur unvollständig erforscht worden, 
war aber nach Bremens Übergang zum reformierten Bekenntnis, und — 
besonders unter seinen produktiven Rektoren Matthias Martinius, 
Ludwig Crocius und Gerhard Meier im siebzehnten Jahrhundert - ein 
bedeutendes Agens nicht nur im norddeutschen, sondern auch im 


Abkürzungen 


ADB 
BBl 


BBKL 
Bjb 
BPfB 


Iken 


RGG 
Rotermund 


SA 
SUB 


Allgemeine deutsche Biographie 

Die Personalschrifien der Bremer Staatsbibliothek bis 1800, bearbeitet von Hans Jür- 
gen von Witzendorf-Rehdiger [ Bremische Bibliographie 1] (Bremen, 1960) 
Friedrich-Wilhelm Bautz, Biographisch-Bibliographisches Kirchenlexikon 
Bremisches Jahrbuch 

Otto Müller-Benedict und Hartwig Ammann, Bremer Pfarrerbuch. Die Pasto- 
ren der Bremischen Evangelischen Kirche seit der Reformation, 2 Bde. (Bremen, 
1990, 1996) 

Deutsche Biographische Enzyklopädie 

Conrad Iken, Conr. Ikenit [...] Oratio de illustri Bremensium schola magnorum 
ingeniorum summorumque in omm scientia virorum alma atque foecunda matre dicta 
pro felicibus rectoratus auspicus in Acroaterio majori a.D. II. Februar. A. MDCCXLI 
(Bremae, [1741]) 

Kanonikus 

Neue Deutsche Biographie 

Pfarrer (Pastor, Prediger) 

Professor 

Realencyklopädie für protestantische Theologie und Kirche, 3. Aufl. 

Religion in Geschichte und Gegenwart 

H.W. Rotermund, Lexikon aller Gelehrten, die seit der Reformation in Bremen gelebt 
haben, nebst Nachrichten von gebohrnen Bremern, die in andern Ländern Ehrenstellen 
bekleideten, 2 Bde. (Bremen, 1818) 

Staatsarchiv 

Staats- und Universitätsbiliothek 


* Für unterschiedliche Anregungen und Auskünfte bedanke ich mich herzlich þei 
den Angestellten des Staatsarchivs und der Staats- und Universitätsbibliothek Bremen, 
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gesamt-europäischen reformierten Konfessionalisierungsprozess.' Die 
Akademie zählte 201 Professoren, bildete im Laufe der Jahre 1610 bis 
1810 7.680 Studenten aus und stellte juristisch ausgebildete Syndici und 
Ratsherren für Bremen und Prediger und Theologen für Kirchen und 
Institutionen bis hin nach Nordamerika und Ostindien. Konfessionell 
geschen nahm sie eine Mittelstellung ein. Durch moderate Reformhu- 
manisten von Straßburger und Züricher Zuschnitt geprägt, bewahrte 
sie immer ihr irenisches Kolorit, wie es zum Beispiel im Auftreten 
der Bremer Abgesandten auf der Synode von Dordrecht (1618-1619) 
deutlich wurde, oder wie sich in der von Martinius beeinflussten 
Föderaltheologie des Bremer Alumnus Johann Coccejus (1603-1669) 
zeigte. Wichtige Ursachen ihres Erfolges, namentlich im siebzehnten 
Jahrhundert, waren ihre ramistische, wissenschaftstheoretische Neuori- 
entierung, das Vorhandensein einer akademischen Druckpresse und 
einer Bibliothek, der Wohlstand der Hansestadt, Bremens territorial- 
politische Situation während des Dreißigjährigen Krieges und das 
Renommee der Dozentenschaft. Das Gymnasium nahm unter den 
Institutionen für die höhere reformierte Bildung im Deutschen Reich 
und den angrenzenden Niederlanden einen bedeutenden Platz ein und 
verschaffte damit Bremen einen ebensolchen Platz in der reformierten 
res publica litteraria.? 


bei den Teilnehmern der zweiten internationalen Tagung zur Theologenausbildung im 
Zeitalter der Konfessionalisierung, 17.-19. Mai 2005 in Enschede, besonders Matthias 
Asche, Anja-Sylvia Going, Leonhard Hell, Amy Nelson-Burnett, Sünje Prühlen und 
Sven Tode, sowie bei meinen Amsterdamer Kollegen Christoph Burger, Frans van 
Stam und Mirjam van Veen. 

' Siehe dazu neuestens Wim Janse, ‚Grenzenlos reformiert: Theologie am Bremer 
Gymnasium Illustre (1528-1812)‘, in: Ders. und Barbara Pitkin (Hg), The Formation of 
Clerical and Confessional Identities in Early Modern Europe [Dutch Review of Church History 
85 (2005)] (Leiden, 2006), S. 89-114; gekürzt: Ders., ,Reformed Theological Education 
at the Bremen Gymnasium Illustre‘, in: Herman J. Selderhuis und Markus Wriedt (Hg), 
Bildung und Konfession. Theologenausbildung im Zeitalter der Konfessionalisierung [Spätmittelalter 
und Reformation. Neue Reihe 27] (Tübingen, 2006), S. 31-49. 

? Die wichtigsten Hochschulen für reformierte Bildung im Deutschen Reich und in 
den Niederlanden waren, in chronologischer Reihenfolge nach dem Jahr ihrer Grün- 
dung bzw. Bildungsreform: Heidelberg (1561), Leiden (1575), Neustadt (1578), Danzig 
(1580), Zerbst (1582), Herborn (1584), Bremen (1584), Franeker (1585), Burgsteinfurt 
(1591), Beuthen (1601), Marburg (1605), Groningen (1614), Frankfurt/O (1616), Utrecht 
(1636), und Harderwijk (1648). Literatur zu diesen Bildungsanstalten in Stefan Ehren- 
preis und Christian Jaser, ,Auswahlbibliographie zur frühneuzeitlichen Bildungs- und 
Erziehungsgeschichte‘, in: Heinz Schilling und Stefan Ehrenpreis (Hg.), Erziehung und 
Schulwesen zwischen Konjfessionalisierung und Säkularisierung Forschungsperspektwen, europäische 
Fallbeispiele und Hilfsmittel (Münster, 2003), S. 205-275; und, ganz gezielt, in Janse, 
‚Grenzenlos Reformiert‘ (wie Anm. 1), S. 90-92, bes. Anm. 4-8. Zusätzlich: Andreas 
Mühling, ‚Anmerkungen zur Theologenausbildung in Herborn‘, in: Janse und Pitkin 
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Bei dem Versuch, gezielt die Bremer Lücke in der Forschung zu den 
deutschen reformierten Hochschulen zu schließen, sind zunächst und 
vorläufig als die primären Forschungs-Desiderate Fragen biographischer 
und theologischer Art zur Diskussion zu stellen: Wer lehrte in Bremen? 
Was lehrte man? Wer studierten in Bremen und welche Spuren hin- 
terließen diese Studenten in der Geschichte?’ Im Nachfolgenden wird 
die erste Frage, die nach der Dozentenschaft, thematisiert und zwar in 
der Form einer quantitativen Beschreibung, an die sich bislang noch 
niemand herangewagt hat und die noch keineswegs abgeschlossen ist. 
Auch in der derzeitigen Forschung zur Theologenausbildung ist, aus 
der thematischen Perspektive „Elitenbildung und Migration“, eine Pro- 
sopographie der Theologieprofessoren an der Bremer Akademie eine 
Grundvoraussetzung, d.h., „eine Untersuchung zu den gemeinsamen 
Hintergründen einer bestimmten gesellschaftlichen Gruppierung, mit 
dem Ziel, Einsicht zu gewinnen in die soziale Struktur und Mobilität 
solch einer Gruppe“.* Was also war und welche Bedeutung hat bei 
den Bremer Theologieprofessoren ihre geographische und soziale 
Herkunft, ihre Bildung, Karriere, Besoldung und ihre gesellschaftliche 
Position; welche Netzwerke gab es, und vor allem, worin bestand ihr 
kirchlich-theologischer und politischer Einfluss und Beitrag zur Palette 
der deutsch-reformierten Theologen- und Elitenbildung? 


(Hg.), Formation of Clerical and Confessional Identities (wie Anm. 1), S. 71-87; Herman 
J. Selderhuis, ‚Eine attraktive Universität. Die Heidelberger Theologische Fakultät 
1583-1622‘, in: Ders. und Wriedt (Hg), Bildung und Konfession (wie Anm. 1), S. 1-30. 
Vgl. zum Erfolgsmodell des akademischen Gymnasiums und zur Akademisierung in der 
frühneuzeitlichen Gesellschaft: Anton Schindling, ‚Institutionen gelehrter Bildung im 
Zeitalter des Späthumanismus. Bildungsexpansion, Laienbildung, Konfessionalisierung 
und Antike-Rezeption nach der Reformation‘, in: Sabine Holtz und Dieter Mertens 
(Hg), Nicodemus Frischin (1547-1590). Poetische und prosaische Praxis unter den Bedingungen des 
konfessionellen Zeitalters. Tübinger Vorträge [Arbeiten und Editionen zur mittleren deutschen 
Literatur, NF 1] (Stuttgart, 1999), S. 81-104; und übergreifend: Anton Schindling, 
,Bildungsreformen im Reich der Frühen Neuzeit - Vom Humanismus zur Aufklärung‘, 
in: Armin Kohnle und Frank Engehausen (Hg.), Zwischen Wissenschaft und Politik. Studien 
zur deutschen Unwersitätsgeschichte. Festschrift für Eike Wolgast zum 65. Geburtstag (Stuttgart, 
2001), S. 11-25. 

3 Vel. Janse, ,Grenzenlos reformiert‘ (wie Anm. 1), S. 106. 

* Lawrence Stone, ‚Prosopography‘, Daedalus (1971), 46-47, zitiert nach FR.H. 
Smit, ‚Over honderdzevenenzeventig Franeker professoren‘, in: G.Th. Jensma u.a. 
(Hg), Universitet te Franeker 1585-1811. Bijdragen tot de geschiedenis van de Friese hogeschool 
(Leeuwarden, 1985), S. 102-118, hier S. 102; vgl. Lawrence Stone, ,Prosopography’, in: 
F. Gilbert und S. Graubard (Hg.), Historical Studies Today (New York, 1972), S. 107-140. 
Siehe auch George Beech, ‚Prosopography‘, in: James M. Powell (Hg.), Medieval Studies. 
An Introduction (Syracuse, NY, 1976), 151-184. 
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Die erste Aufgabe bei einer Beantwortung solcher Fragen ist die 
Anfertigung einer Namensliste der Hochschullehrer aller vier Fakul- 
taten — der theologischen, der juristischen, der medizinischen und 
der Artistenfakultat —, in der Überzeugung, dass hier Komparativistik 
erforderlich ist und dass einer Blickverengung auf die Theologen vor- 
gebeugt werden muss. Bei dem territorialen Aufbau des frühmodernen 
Staates spielte besonders auch die juristische Ausbildung von weltlichem 
Beamtenpersonal eine zentrale Rolle.’ Es stellt sich also die Frage, was 
nicht-theologische reformierte Bremer Akademiker zur frühmodernen 
konfessionellen Identität und Elitenbildung beitrugen. Diese Liste, die 
hiermit erstmals publiziert wird, findet sich in Appendix I.° 

Eine weitere Grundbedingung für eine Quantisierung des Bre- 
mer Lehrkörpers ist das Zusammentragen personenbezogener, 
universitäts-historischer und allgemeiner sozial-gesellschaftlicher Gege- 
benheiten in einem Datenbestand,’ der folgende Rubriken umfasst: 
Geschlechts- und Vorname(n), Geburtsdatum und -ort; Todestag, -ort 
und Grab; Vater, Mutter, Geschwister; Ehefrau(en), Kind(er); andere 
familiäre Beziehungen; soziale Herkunft (Beruf des Vaters, Schwieger-, 
Groß-, Urgroßvaters); Ausbildung; Laufbahn; Amtszeit, Lehrauftrag 


° Vgl. nur Michael Stolleis, ‚Reichspublizistik — Politik — Naturrecht im 17. und 
18. Jahrhundert‘, in: Ders. (Hg.), Staatsdenker in der frühen Neuzeit, 3. Aufl. (München, 
1995), S. 9-28; Roman Schnur (Hg.), Die Rolle der Juristen bei der Entstehung des modernen 
Staates (Berlin, 1986), hier bes. Notker Hammerstein, ‚Universitäten — Territorialstaa- 
ten — Gelehrte Räte‘, ebd. S. 687-735; Luise Schorn-Schütte, ,Politikberatung im 16. 
Jahrhundert. Zur Bedeutung von theologischer und juristischer Bildung für die Prozesse 
politischer Entscheidungsfindung im Protestantismus‘, in: Kohnle und Engehausen 
(Hg), Zwischen Wissenschaft und Politik (wie Anm. 2), S. 49-66. 

ë Frühere — unveröffentlicht gebliebene — Teilübersichten sind defektiv. Den meist 
kompletten Überblick geben Christian Nicolaus Roller und Johann Christoph Büsing, 
Illustris Schola Bremensis sive Indices omnium quotquot a prima eiusdem fundatione 
fuerunt Scholarcharum & Professorum una cum Rectoribus, Paedagogiarchis & Prae- 
ceptorib. Gymnasii & Paedagogei, subiunctis etiam Bibliothecae publicae Inspectoribus 
& Bibliothecariis, e veteribus documentis studiose atque accurate concinnati [... ] 
(Bremae, 1797), in: SA Bremen, 2-ad T.5.a.l.a. (Nr. 1). Vorarbeiten vor allem in: SA 
Bremen, 2-T.5.a.1.g.3.b.: Gymnasium — Verzeichnisse der Professoren und Prazeptoren 
und sonstige Generalia derselben. 1652; vor 1687-1802; vgl. auch SA Bremen, 7,56.: 
„Sammlung Schörling: Familiengeschichte“. 

7 Vel. zur Technik und Problematik der Konstruktion einer relationalen, quantita- 
tiven Datenbank, die den Ansprüchen geisteswissenschaftlicher Forschung zu genügen 
vermag: Samuel Schüpbach-Guggenbühl, Schlüssel zur Macht. Verflechtungen und informelles 
Verhalten im Kleinen Rat zu Basel, 1570-1600 [Basler Beiträge zur Geschichtswissenschaft 
173], 2 Bde. (Basel, 2002), 2: Forschungsmateriahen, S. 11-18, bes. S. 16-17. Siehe auch 
das Sonderheft zu Prosopographie und Informatik History & computing 12/1 (2000), und 
John Bradley und Harold Short, ‚Ihe Evolving Field of New-style Prosopography‘, 
Literary & linguistic computing Journal of the Association for Literary and Linguistic Computing 
20 (2005), 3-24. 
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und Antrittsvorlesung in Bremen; Ablehnung von Berufungen; Einkom- 
men, Eigentum, Vermögen (Darlehen, Immobilienbesitz), Ansehen und 
Einfluss; Memorabilia; Quellen; Ikonographie; Bemerkungen; sowie, in 
einer separaten Bibliographie: Schriften. 

Als Quellen für diese prosopographische Arbeit kommen in Frage: 
vor allem die außerordentlich umfangreichen Bestände des Ratsarchivs® 
und der Familiengeschichtlichen Sammlung’ im Bremer Staatsarchiv, 
unter welchen die neun laufende Meter umfassende Sammlung zum 
„Schulwesen vornehmlich vor 1813°;!° ferner die handschriftlichen Ver- 
zeichnisse, wie Dissertationenkataloge, in der Staats- und Universitätsbi- 
bliothek Bremen;!! Schulordnungen und Stundenpläne;'? Publikationen 
der Hochschullehrer, wie Rektoratsreden,'” Reden bei Hundert- 
jahrfeiern,'* und, handschriftlich, Sammlungen bi(bli)ographischer 
Anmerkungen;' und, letztlich, lexikographische Werke, lokale'® wie 
nationale; allgemeine Nachschlagwerke und die einschlagige Literatur 


8 Davon u.a.: SA Bremen, 2-P.1.: ,,Quellensammlungen und Geschichtsforschung“ 
(30 Meter); 2-T.1.: „Religion und reformierte Konfession im allgemeinen“ (4 Meter); 
2-T.2.: „Venerandum Ministerium (Versammlung der reformierten Geistlichen) und 
Kultus reformierter Konfession“ (9 Meter); 2-T.4.: Einzelne Kirchen (37 Meter). 

° Davon u.a.: SA Bremen, 8/2.: „Reproduktionen von Kirchenbüchern und 
Ersatzüberlieferungen“ (über 400 Bände) und der durch „Die Maus“, Gesellschaft für 
Familienforschung e.V., gepflegte Bestand 8/1.: „Familiengeschichtliche Materialien“ 
(über 2500 Mappen). 

10 SA Bremen, 2-T.5.a. 

1! Wie, z.B., SUB Bremen, brem.b.935: „Catalogus dissertationum ordinis theologici, 
iuridici et medici“, o,J. 

2 Wie, z.B., Skiagraphia sive Adumbratio Scholae Bremensis Metropolitanae, Exhibens sub norma 
legum liberalem canonicam et vere christianam paedagogiam, nec non methodum docendi et discendi, in qua 
cum ipsis lectiombus & authoribus, simul modus proponend per omnes & singulas classes secundum ordinem 
dierum & horarum, cum a Praeceptoribus tum a Discipuls observandus delineatur (Bremae, 1648). 

13 Wie, z.B., Iken. 

14 Wie, z.B., Gerhard Meier und Dietrich Sagittarius, Orationes III. de scholae Bremensis 
natalıtus, progressu et incremento, quarum I. dicta est à Gerhardo Mejero, II. ab eodem cum primum 
Jubilaeum illustris scholae Bremens. celebraretur, III. eodem die à Diderico Sagittario (Bremae, 
1684). 

2 Ihre, z.B., Johann Philipp Cassel, Gymnasiii Bremensis scripta publica, 1773, in: 
SUB Bremen, brem.a.117. 

!& Rotermund; Bremische Biographie des neunzehnten Jahrhunderts, hrsg. von der Histo- 
rischen Gesellschaft des Künstlervereins (Bremen, 1912; Nachdr. 1976); BB1; BPfB; 
Herbert Schwarzwälder, Das Große Bremen-Lexikon, 2. Aufl., 2 Bde. (Bremen, 2003). 
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zur deutschen Bildungsgeschichte im Allgemeinen” und zum Bremer 
Gymnasium im Besonderen.'® 

Im Folgenden wird, soweit möglich, in binnen- und bescheidener 
inter-universitärer!” vergleichender Perspektive, bezüglich der Bremer 
Theologieprofessoren nacheinander ihre geographische Herkunft (I), ihr 
Bildungsgang und ihr berufliches Schicksal (III), und ihre gesellschaftliche 
Position: soziale Herkunft, Besoldung und Versippung (IV) erörtert. Dieser 
Bericht aus einer noch laufenden Untersuchung wird mit einer tentativen 
Schlussfolgerung zur Elitenbildung und Migration abgeschlossen (V). 


2. Geographische Herkunft 


Obwohl sie keine Volluniversität war, fand sich auch an der Bremer 
Akademie der den Universitäten eigene internationale Charakter, vor 
allem, soweit es die Studentenschaft angeht, und zwar dank des Brauchs 
der peregrinatio academica. Dieser übernationale Charakter hatte seinen 


V Vel. dazu Christa Berg u.a. (Hg.), Handbuch der deutschen Bildungsgeschichte, 6 Bde. 
(München, 1987-2005), 1 (1996): 75. bis 17. Jahrhundert. Von der Renaissance und der 
Reformation bis zum Ende der Glaubenskämpfe, hg. von Notker Hammerstein; 2 (2005): 78. 
Jahrhundert. Vom späten 17. Jahrhundert bis zur Neuordnung Deutschlands um 1800, hg. von 
Notker Hammerstein und Ulrich Hermann; Notker Hammerstein, Bildung und Wissen- 
schaft vom 15. bis zum 17. Jahrhundert (München, 2003); Schilling und Ehrenpreis (Hg.), 
Erziehung und Schulwesen (wie Anm. 2). 

'8 Siehe va. Hermann Entholt, Geschichte des Bremer Gymnasiums bis zur Mitte des 18. 
Jahrhunderts, (Bremen, 1899); Ders., ‚Das bremische Gymnasium von 1765-1817‘, B7b 
22 (1909), 9-120; Ders., ‚Das Gymnasium in Bremen und seine Lehrer‘, in: Festschrift 
zur Vierhundertjahrfeier des Alten Gymnasiums zu Bremen 1528-1928 (Bremen, 1928), S. 
9-29; Ders., ‚Geistiges Leben Bremens in 400 Jahren‘, Abhandlungen und Vorträge, hg. von 
der Bremer Wissenschaftlichen Gesellschaft 10/1 (1936), 3-37; J.Fr. Iken, ‚Das Bremische 
Gymnasium [Illustre im 17. Jahrhundert‘, Bb 12 (1883), 1-34; Ders., ‚Die Bremi- 
sche Schule von der Reformation bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts‘, Mitteilungen der 
Gesellschaft für Deutsche Erziehungs- und Schulgeschichte 6 (1896), 247-271; Friedrich Prüser, 
Das Bremer Gymnasium Illustre in seinen landschaftlichen und personellen Beziehungen (Bremen, 
1961) (früher in: Bb 45 [1957], 52-98; 46 [1959], 134-155; 47 [1961], 64-98); und 
die Lit. in Anm. 1. Vgl. auch die Gedenkausgaben: #50 Jahre Altes Gymnasium zu Bremen 
1528-1978 (Bremen, 1978); Helgard Warns und Ralf Schneider, Die Geschichte einer Penne. 
Das Alte Gymnasium zu Bremen (Bremen, 1985; Nachdr. 1999); 475 Jahre Altes Gymnasium 
zu Bremen 1528-2003 (Bremen, 2003). 

9 Die Universitat von Franeker (1585-1811) mit ihren 177 Professoren dient zum 
Vergleich, mit als Bezugspunkt: Smit, ‚Franeker professoren‘ (wie Anm. 4). Vgl. überdies: 
Sybrand Galama, Het wijsgerig onderwys aan de Hogeschool te Franeker 1585-1811 (Franeker, 
1954); Jensma u.a. (Hg.), Universiteit te Franeker (wie Anm. 4); R.E.O. Ekkart, Franeker profes- 
sorenportretten. Iconografie van de professoren aan de Academie en het Ryksathenaeum te Franeker 1585- 
1843 (Francker, 1977); Ferenc Postma und Jacob van Sluis (Hg.), Auditorium Academiae 
Franekerensis. Bibliographie der Reden, Disputationen und Gelegenheitsdruckwerke der Universität und des 
Athenäums in Franeker 1585-1843 [Fryske Akademy 760, 761], 2 Bde. (Leeuwarden, 1995). 
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Grund vor allem in der konfessions-politischen Ausnahmestellung des 
reformierten Bremen als einer Enklave in lutherischer Umgebung. Die 
Studenten kamen aus den reformierten Territorien Deutschlands — vor 
allem aus der Kurpfalz, Nassau, der Niederrhein-Gegend, Ostfriesland, 
Hessen, Anhalt und Brandenburg -, aus der Republik der Vereinigten 
Niederlande, Böhmen und Mähren, der Schweiz, Frankreich, Ungarn, 
Polen, Preußen, aus den baltischen Ländern, Russland, Norwegen, 
Schweden, Dänemark, Schottland, Spanien und sogar aus Indonesien 
und Surinam.” Die Herkunft der Hochschullehrer dagegen divergierte 
erheblich weniger (siehe Tabelle 1). 


Tabelle 1. Geographische Herkunft der 39 Bremer Theologieprofessoren 1584-1812 


Herkunft Nach derzeitigen 1584- 1634- 1684- 1734- 1784- total total 
Ländern 1633 1683 1733 1783 1812 


Reich 36 
Bremen 
Hessen 
Nordrhein-Wfn. 
Niedersachsen 
Sachsen-Anhalt 
Mecklenb.-Vorp. 
Brandenburg 
Sachsen 
Baden-Württ. 
Schweiz l 2 3 3 

11 3 3 39 39 
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Auffällig ist der wenig internationale Charakter der theologischen 
Dozentenschaft: nur drei von ihnen kamen nicht aus Deutschland; 


2° Vel. dazu Thomas Otto Achelis und Adolf Börtzler, Die Matrikel des Gymnasium 
Illustre zu Bremen 1610-1810 (Bremen, 1968); ferner: Friedrich Prüser, ‚Bremen und die 
Universität Marburg im ersten Jahrhundert ihres Bestehens‘, Bb 31 (1928), 181-267; 
Ders., Das Bremer Gymnasium Illustre (wie Anm. 18); Alfred Schmidtmayer, ‚Die Beziehun- 
gen des Bremer Gymnasium Illustre zu J.A. Comenius und den mährischen Brüdern‘, 
Bjb 33 (1931), 305-347; Ders., ‚Bremen als „Herberge der Kirche“ im 17. und 18. 
Jahrhundert‘, B7b 34 (1933), 103-117; Georg Becker, Die Studenten aus dem niederländischen 
Raume an deutschen Gymnasien und Unwersitäten, 1: Niederrheinische Anstalten und das ‚Gymnasium 
illustre“ zu Bremen (Den Haag, [1944]), bes. S. 51-53; Lothar Przybylski und 'Tusnelde 
Forck, ‚Die Beziehungen Bremens zu der Universität Duisburg‘, Hospitium Ecclesiae 5 
(1967), 30-71; Alfred Hans Kuby, ‚Pfälzer Studenten am Gymnasium Illustre zu Bremen 
im 17. und 18. Jahrhundert. Ein Beitrag zu den kirchlichen Beziehungen zwischen 
Bremen und der Pfalz‘, Hospitium Ecclesiae 10 (1976), 43-54. 
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erst im zweiten Jahrhundert ihres Bestehens gab es an der Bremer 
Akademie ein auslandischer Theologieprofessor. Auch die Zunahme 
der Zahl geborener Bremer fallst ins Auge, was deutlich den Beitrag 
illustriert, den das Gymnasium zum allgemeinen Bildungsniveau der 
Bremer leistete. Im ersten halben Jahrhundert stammten lediglich 16 % 
der T'heologieprofessoren aus der Hansestadt, im zweiten halben Jahr- 
hundert mehr als 75 %, im zweiten Jahrhundert gut 70 %. Obwohl 
die Berufungspolitik des Rats — eventuelle Versuche, internationale 
Berühmtheiten zu gewinnen, um das Ansehen der Schule zu steigern?! — 
Objekt eingehenderer Forschung ist, stimmt dieser Befund mit dem 
‘Trend an der vor- und frühmodernen Universität überein, bei der Beset- 
zung von Lehrstühlen einheimische Kandidaten zu bevorzugen.” 

In bezug auf die Herkunft der Auswärtigen nach Territorien zeigt sich, 
dass die reformierten Gebiete in Hessen, Niedersachsen, Nordrhein- 
Westfalen und Sachsen-Anhalt (Halle) und andererseits die protestan- 
tische Schweiz jeweils dreizehn beziehungsweise drei Hochschullehrer 
stellten. Mit dem Niedergang des Gymnasiums ab 1750 hatte Bremen 
für ausländische Kandidaten seinen Glanz verloren; dass gerade in dieser 
Zeit einige Schweizer — aus dem Freundenkreis des Züricher Theologen 
und Philosophen Johann Caspar Lavater (1741—1801) — hierher 


2! So bemühte sich der Bremer Rat vergeblich, den tschechischen Theologen und 
Pädagogen Johann Amos Comenius (1592-1670) als Rektor zu gewinnen, als dieser 1642 
in Bremen war; vgl. Entholt, ‚Geistiges Leben Bremens‘ (wie Anm. 18), S. 10; siche zu 
ihm: Jin Kyoung Choi, Schulpädagogik und Bildungstheorie. Der Theologe Johann Amos Comenius 
und die Entwicklung seines Erziehungsdenkens von der Didactica magna (1657) zur Pampaedia (post- 
hum) unter Berücksichtigung der neueren deutschsprachigen Comenius-Forschung (Wuppertal, 2005). 
Im März 1743 wurde der Groninger Professor und gebürtiger Bremer Daniel Gerdes 
(1698-1765) vergeblich zum Theologieprofessor und Rektor berufen; siehe SA Bremen, 
2-T'5.a.1.b.: Unterrichts und Bildungs-Anstalten. a. öffentliche Schulen. 1. Gymnasium. 
b. dessen Einrichtung und deren Verbesserung, 1592-1836: Extract Wittheits-Protocoll, 
6. und 20.3.1743, 237; 6.3.1743: Gerdes soll sondiert werden, ob er das theologische Pro- 
fessorat mit 400 Talern annehmen wolle; 20.3.1743: „an den Herrn Daniel Gerdes Prof. 
in Groningen sollen vocatoriae ergehen auf 500 [sic] Thl. das Rectorat alle 4 Jahr und 
Immunität von allen oneribus“, mit Abschrift des Schreibens an die Staten der Provinz 
Groningen „pro dimissione H. Gerdes“ und der Vocatoriae an Gerdes in Groningen, 
beide vom 23.3.1743; siehe auch Klaas Marten Witteveen, Daniel Gerdes (Groningen, 
1963), S. 50; der Berufungsbrief nach einer Abschrift von Gerdes in: ebd. S. 262. 

2 Vgl. Matthias Asche, ‚Über den Nutzen von Landesuniversitäten in der Frühen 
Neuzeit. Leistung und Grenzen der protestantischen „Familienuniversität“ ‘, in: Peter 
Herde und Anton Schindling unter Mitarbeit von Matthias Asche (Hg.), Unwersität 
Würzburg und Wissenschaft in der Neuzeit. Beiträge zur Bildungsgeschichte. Gewidmet Peter Baumgart 
anläßlich seines 65. Geburtstages [Quellen und Forschungen zur Geschichte des Bistums 
und Hochstifts Würzburg 53] (Würzburg, 1998), S. 133-149, hier S. 134. 

® Lavater selbst lehnte 1786 eine Pfarrstelle in Bremen ab; vgl. Robert Stupperich, ‚Zu 
Lavaters Predigtreise nach Bremen im Sommer 1786‘, Hospitium Ecclesiae 11 (1978), 163— 
168. Zu ihm: Horst Weigelt, Johann Kaspar Lavater. Leben, Werk und Wirkung (Göttingen, 1991). 
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kommen, freilich anfänglich als Pfarrer,”* wäre wohl der Attraktivität 
des spätpietistischen Klimas in Bremen” für Vertreter einer ähnlichen 
Geistesrichtung in der Schweiz zuzuschreiben. Eine abschließende 
Bewertung bezüglich der Anziehungskraft eines Bremer Lehrstuhls im 
Bereich der Theologie muss noch auf sich warten lassen. 

Das Bild eines nur wenig internationalen Charakters des Bremer 
Lehrkörpers wird entschieden verstärkt, wenn die anderen Fakultäten 
mit einbezogen werden (siehe Tabellen 2, 3 und 4). Die Fakultäten Jura 
und Medizin weisen keinen einzigen ausländischen Lehrstuhlinhaber auf, 
die Artistenfakultät lediglich zwei, nämlich den Astronomie- und Mathe- 
matikprofessor Johannes Hendrik van Lom (1704-1763) aus Nijmegen, 
dessen Laufbahn in Harderwijk endete,” und den Franzosen Caspar 
Bechon (1684-1764), Extraordinarius der französischen Sprache.” 
Gut 70 % der deutschen Lehrstuhlinhaber der übrigen Fakultäten sind 
in Bremen geboren. Die Besetzung der juristischen Lehrstühle hing stark 
mit dem Karriere-Muster der meisten Lehrstuhlinhaber zusammen, 
das gewöhnlich auf die örtliche Stadtverwaltung oder ein Richteramt 
abzielte; die Hansestadt sorgte mit eigener ‚Zucht‘ für das Anwachsen 
ihres Verwaltungsapparats. 


** Und zwar Stolz und Häfeli. Johann Jakob Stolz (*31.12.1753, Basadingen, 
Thurgau, f12.3.1821, Zürich), Pfr. der Martinikirche in Bremen 1784-1811, Dr. der 
Theologie in Marburg 1798, und Theologieprof. in Bremen 1802-1811, entwickelte sich 
von einem Anhänger der mystischen Theologie Lavaters hin zu einem der einflussreich- 
sten Vertreter der Aufklärung in Bremen. Er legte 1311 sein Amt nieder, „weil seine 
rationalistischen Predigten nicht mehr so starken Anklang fanden“ (Bremische Biographie 
des neunzehnten Jahrhunderts [wie Anm. 16], S. 480), und zog sich als Privatgelehrter nach 
Zürich zurück. Johann Caspar Hafeli (*1.5.1754, Basadingen, Thurgau, f4.4.1811, 
Ballenstedt), war 1793-1805 in Bremen als Pfr. der Ansgarikirche und 1802-1805 
zugleich als Theologieprof. tätig. Ursprünglich von der Theologie Lavaters herkommend, 
vertratt er als Rationalist „im Geiste seines Zeitalters mit Pathos die hohe Moral des 
Christentums“ (Bremische Biographie des neunzehnten Jahrhunderts, S. 198-199); 1805-1811 
amtierte er als Superintendent und Konsistorialrat in Bernburg; seine nachgelassenen 
Schriften wurden von Stolz postum herausgegeben. Bereits 1696-1699 hatte der 
Schweizer Nikolaus Gürtler (*8.12.1654, Basel, 728.9.1711, Franeker) als Theologieprof. 
und Rektor in Bremen amtiert; zu ihm, siehe Anm. 39. 

3 Vgl. zum Pietismus und zur Erweckungsbewegung in Bremen: Gottfried Mai, Die nie- 
derdeutsche Reformbewegung. Urspünge und Verlauf des Pietismus in Bremen bis zur Mitte des 18. Jahrhun- 
derts (Bremen, 1979); Otto Wenig, Rationalismus und Erweckungsbewegung in Bremen. Vorgeschichte, 
Geschichte und theologischer Gehalt der Bremer Kirchenstreitigkeiten von 1830 bis 1852 (Bonn, 1966). 

26 Vel. zu ihm: Rotermund 1, 282; J. van Hell, ‚Harderwijk en Heineken‘, Historisch 
Jaarboek Harderwyk (1993), 66-69; J.A.H. Bots u.a. (Hg), Het Gelders Athene. Bijdragen 
tot de geschiedenis van de Gelderse unwersiteit in Harderwyk (1648-1811) (Hilversum, 2000), 
S. 145-157 und sparsim; Wiep van Bunge u.a. (Hg.), The Dictionary of Seventeenth- and 
Faghteenth-Century Dutch Philosophers, 2 Bde. (Bristol, 2003), 2: 641-644. 

27 Lehrer Französisch in Bremen ab 1720, Extraordinarius Französisch an der Artisten- 
fakultät 1735-1764; vgl. zu ihm: SA Bremen, 2-T.3.a.1.g.3.a., sub B; Rotermund 1, 22. 
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Tabelle 2. Geographische Herkunft der 59 Juraprofessoren 1584-1812 


Herkunft Nach derzeitigen Ländern total 


Reich 59 
Bremen 4 
Nordrhein-Westfalen 
Hessen 
Niedersachsen 
Rheinland-Pfalz 
unbekannt 

total 5 


O N m= =. NOC 


59 


Tabelle 3. Geographische Herkunft der 25 Medizinprofessoren 1584-1812 


Herkunft Nach derzeitigen Ländern total 

Reich 25 
Bremen 20 
Nordrhein-Westfalen 3 
Sachsen-Anhalt l 
unbekannt 1 

total 25 25 


Tabelle 4. Geographische Herkunft der 78 Professoren der Artistenfakultät 1584-1812” 


Herkunft Nach derzeitigen Ländern total 
Reich 76 
Bremen 53 
Hessen 8 
Nordrhein-Westfalen 5 
Niedersachsen 2 
Sachsen-Anhalt 2 
Baden-Württemberg 2 
Rheinland-Pfalz 1 
Brandenburg, l 
Mecklenburg-Vorpommern, l 
unbekannt 1 
Niederland l 1 
Frankreich l l 
total 78 78 


8 Siehe Anm. 107 
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Ein Vergleich der gesamten Lehrkörper von Bremen und Franeker bestä- 
tigt das Bild (siehe Tabelle 5): 196 der 201 Bremer Hochschullehrer — 
97 % — waren einheimisch gegenüber 72 % der Franeker Dozenten. 


Tabelle 5. Vergleich der Herkunfl von 201 Bremer und 177 Franeker Professoren, 
1584-1812 respektive 1585-1811 


Herkunf Bremen Franeker % Bremen % Franeker 


Bremen bzw. Friesland 140 72 69 % 41 % 
übriges eigenes Land 56 56 28% 31% 
Reich 33 19 % 
Niederlande l <1% 

Schweiz 3 6 < 2 % 3% 
Frankreich 1 6 <1% 3% 
Polen 2 1% 
England l <1% 
Schweden l <1% 
total 201 177 100 % 100 % 
total eigenes Land 196 128 97% 72 %o 


Hinsichtlich der geographischen Herkunft der Bremer Theologiepro- 
fessoren muss der folgende Schluss gezogen werden: Die theologische 
Fakultät zog zwar ausländische Studenten an, aber keine ausländischen 
Dozenten, und das im Gegensatz zum Beispiel zu Franeker. 


3. Bildungsgang und berufliches Schicksal 


3.1. Bildungsgang 


Alle Bremer Theologieprofessoren hatten eine akademische Ausbil- 
dung genossen, bestimmt in der Theologie und des öfteren daneben 
zugleich an der Artistenfakultät in Philosophie, Logik, Mathematik, 
Physik, Altphilologie, in orientalischen Sprachen, Beredsamkeit usw. 
Der Anteil der Promovierten betrug mit Sicherheit 75 %, vermutlich 
jedoch fast 90 %. Die Zahl der Promotionen im Ausland, vor allem in 
den Niederlanden, übertraf die der in Deutschland erlangten Doktorate, 
wo die Möglichkeiten für Reformierte überdies beschränkt waren. Es 
überrascht nicht, dass Leiden und Marburg dabei mit je fünf Promo- 
tionen die Spitzenposition einnahmen; dann folgten Utrecht mit vier 
und Groningen mit drei (siehe Tabelle 6). 
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Tabelle 6. Promotionen von Bremer T heologieprofessoren 


Universitat Zahl total 


Leiden 
Marburg 
Utrecht 
Groningen 
Basel 
Franeker 
Frankfurt/Oder 
Heidelberg 
Danzig 

Genf 

Halle 
Harderwijk 
Wittenberg 
Niederlande 15 
Reich ll 
Schweiz 3 
total 29 29 


Ree rr EP NONNNWOH UW 


Nur zwei Bremer Theologieprofessoren erwarben ihre Doktorwürde erst 
kurz nach ihrer Anstellung,” was in den anderen Bremer Fakultäten und 
vor allem in Franeker haufiger vorkam. Eine etwaige Berufung an die 
theologische Fakultat eines Hochschullehrers der schon vor dem Erlan- 
gen des Doktortitels eine Professur an der Artistenfakultät übernommen 
hatte, fand in Bremen — bis auf eine Ausnahme” — erst nach einer 
Promotion fand.*! Das trägt zu dem Bild bei, dass der theologischen 


® Cornelius de Hase (*13.11.1653/5, Frankfurt am Main, }16.5.1710, Bremen) 
studierte in Heidelberg, Kassel, Bremen, Leiden und Utrecht, und wurde 1685 Dr. 
der Theologie in Groningen, nachdem er schon zwei Jahre zuvor zum Theologieprof. 
in Bremen berufen worden war; er war 1676-1708 Pastor extraordinarius, ordinarius und 
primarius an der Martinikirche und 1708-1710 Pastor primarius an der Liebfrauenkirche in 
Bremen. Franz Baring (*21.1.1656, Bremen, 73.11.1697, Bremen) studierte in Bremen, 
Groningen, Utrecht und Leiden, und erwarb 1694 in Groningen den Doktorgrad in 
der Theologie; in Bremen wurde er 1680 zum Präzeptor der ersten Klasse einge- 
setzt, 1683 zum Prof. der griechischen Sprache an der Artistenfakultät, und 1691 — 
allerdings absque salario — zum Theologieprof.; er war überdies 1687-1697 Pfr. der 
Ansgarikirche in Bremen. 

3 Und zwar im Fall des Franz Baring; siehe Anm. 29. 

3! Siehe, z.B., Balthasar Willius (*17.2.1606, Bremen, 17.8.1656, Bremen): Studium 
Bremen 1623, Basel 1625 (Mag. 1627), Dr. der Theologie Leiden 1631; Prof. Artisten- 
fakultät (Ethik) Bremen 1628, Pfr. Liebfrauenkirche Bremen 1632-1656, Theologieprof. 
Bremen 1644-1656, Superintendent Bremen 1656 (acht Monate). Albert Schumacher 
(*2.8.1661, Bremen, 75.3.1743, Bremen): Studium Bremen 1677, Frankfurt/O 1683, 
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Fakultät ein höherer Rang als den anderen zuerkannt wurde und dass 
an ihre professores höhere Anforderungen gestellt wurden. 

In Franeker war die studentische peregrinatio academica nur unter den 
ersten zwei Generationen der Hochschullehrer eine feste Gewohn- 
heit gewesen; im achtzehnten Jahrhundert jedoch war sie nicht mehr 
gebrauchlich.” Bremen bietet ein völlig anderes Bild, jedenfalls was die 
theologische Fakultät anbelangt: hier war und blieb für die künftigen 
Theologieprofessoren während ihres Studiums die Rundreise zu den 
verschiedenen (ausländischen, reformierten) Universitäten von Rang 
bis zum Ende hin üblich (siehe Tabelle 7). Nur vier der 39 Bremer 
Theologieprofessoren studierten an nur einer Hochschule, während in 
Franeker nicht weniger als ein Drittel aller (auch der nicht-theologischen) 
Hochschullehrer nur eine Hohe Schule besucht hatte. Für künftige Bre- 
mer Hochschullehrer war ein Studium an drei bis fünf Universitäten 
keine Ausnahme. So immatrikulierte Johannes Lampadius (1569-1621) 
sich bereits mit vierzehn Jahren in Helmstedt, um sein Studium dann 
in Rostock, Wittenberg, Jena, Leipzig und Königsberg fortzusetzen.” 
Der gebürtige Bremer Polyhistor Gerhard Meier, der Jahrzehnte lang 
Rektor war (1655-1695), studierte an sieben Orten: Bremen, Helmstedt, 
Leipzig, Franeker, Leiden, London und Cambridge.** Vor allem die 
geborenen Bremer bevorzugten die akademische Rundreise: Saß ihnen, 
den Söhnen einer Hafen- und Kaufmannsstadt, das Reisen im Blut? Sie 
fingen ihr Studium freilich fast ohne Ausnahme in Bremen selbst an — 
und kehrten dann dahin zurück: ein Bremer Lehrstuhl war entweder 
verlockend oder die Fakultät bevorzugte ihre eigenen Zöglinge. 


Leiden 1686, Dr. der Theologie Leiden 1703; Prof. Artistenfakultät (Ethik) Bremen 
1687, Extraordinarius Theologie und Philosophie und Prof. Beredsamkeit Hamm 1690, 
Ordinarius Theologie Hamm 1696, Theologieprof. Bremen 1704-1740. 

32 Smit, ‚Franeker professoren‘ (wie Anm. 4), 105. 

3 Johannes Lampadius (*1569, Braunschweig, +21.1.1621, Bremen): Studium 
Helmstedt 1583, Rostock 1587, Wittenberg, Jena, Leipzig und Königsberg; Rektor 
Braunschweig 1593, Prof. Geschichte Heidelberg 1596, Pfr. Stephanikirche Bremen 
1603-1621, Theologieprof. und Prof. Artistenfakultät (Geschichte) Bremen 1613-1621. 
Vgl. zu ihm: Rotermund 1, 263-264; Prüser, ‚Bremen und die Universität Marburg‘ 
(wie Anm. 20), 201-202, 226-227; BB1, Nr. 1175; BP/B 2, Nr. 537. 

3t Gerhard Meier (*26.2.1616, Bremen, 16.4.1695, Bremen): Studium Bremen 1634, 
Helmstedt 1638, Leipzig 1642, Franeker 1643, Leiden 1645, London und Cambridge 
1644; Pädagogiarch (Vorsteher des Pädagogiums oder der unteren Schule) und Prof. 
Beredsamkeit Bremen 1645, Logik und Metaphysik 1648, Theologie 1651, Mathematik 
1652; Kan. Ansgarikirche 1654; Rektor (perpetuus) und Abdikation des Padagogiarchats 
29.12.1655, Antritt 24.4.1656. Vgl. zu ihm: Rotermund 2, 16-20; BP/B 2, Nr. 590; 
BB1, Nr. 1345; Schwarzwälder, Das Große Bremen-Lexikon (wie Anm. 16), S. 577. 
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Tabelle 7. Von Bremer Theologieprofessoren als Student besuchte Hochschulen, chronologisch 


Zeitraum Professoren Hochschulen, als Student besucht 
16. Jhrt. Meister (1)® Görlitz, Frankfurt an der Oder, Wittenberg, 
Leipzig 
Pezel (2 ‚Jena, Leipzig, Wittenberg 
Esich (3) Wittenberg, Leiden, Basel 
Chytraeus (4) Straßburg, Tübingen, Rostock 
Widmar (6) Altdorf, Königsberg 
Martinius (7) Korbach, Herborn 
Isselburg (9) Groningen, Genf 


17. Jhrt. 


18. Jhrt. 


Pierius (10) 
Lampadius (11) 


Crocius (8) 
Caesar (12) 
Berg (13) 
Willius (14) 
Combach (15) 
Hildebrand (16) 
Meier (17) 


Schild (18) 

Flocken (19) 
Kohnen (20) 
de Hase (21) 


Boot (22) 
Baring (23) 


Gürtler (24) 
Schnabel (25) 
Schumacher (26) 
Kessler (27) 
Jiingst (28) 
Havighorst (29) 
de Hase (30) 
Iken (31) 
Lampe (32) 
Nonnen (33) 
Barkey (34) 


Frankfurt an der Oder 

Helmstedt, Rostock, Wittenberg, Jena, 
Leipzig, Konigsberg 

Marburg, Bremen, Basel, Genf 
Marburg 

Danzig 

Bremen, Basel, Leiden 

Marburg, Oxford, Marburg 

Bremen, Marburg, Heidelberg 
Bremen, Helmstedt, Leipzig, Franeker, 
Leiden, London, Cambridge 

Bremen, Heidelberg 

Bremen, Leiden 

Bremen, Koln, Franeker, Leiden 
Heidelberg, Kassel, Bremen, Leiden, 
Utrecht, Groningen 

Bremen, Franeker 

Bremen, Groningen, Utrecht, Leiden, 
Groningen 

Basel, Genf, Saumur, Heidelberg 
Bremen, Utrecht, Leiden, Utrecht 
Bremen, Frankfurt an der Oder, Leiden 
Mannheim, Bremen, Groningen 
Herborn, Marburg 

Bremen, Leiden, Franeker, Oxford 
Bremen, Kassel, Marburg, Frankfurt an der Oder 
Bremen, Utrecht 

Bremen, Franeker, Utrecht 

Bremen, Utrecht 

Bremen, niederlandische Universitaten, 
Groningen 


3 Die Nummern beziehen sich auf die Liste in Appendix I. 
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Tabelle 7 (cont.) 


Zeitraum Professoren Hochschulen, als Student besucht 


Oelrichs (35) Bremen, Francker 


Büsing (36) Bremen, Leiden, Harderwyk 
Meister (37) Halle 
Stolz (38) Zürich, Marburg 
Hafeli (39) Zürich, Zürich 
3.2. Karriere 


Zur Bestimmung der sozialen Position und Mobilität der Bremer 
Dozentenschaft ist ein Einblick in ihr Karriere-Muster unentbehrlich. 
Zu Beginn stellen sich drei Fragen: Welche Stellung hatte man vor der 
Bremer Professur inne (Tabelle 8), neben der Professur (Tabelle 9) und 
nach der Bremer Professur (Tabelle 10)? 

Die Hälfte der Bremer Theologen hatte eine Vorgeschichte als Pfarrer, 
die andere Hälfte eine Vorgeschichte im schulischen und vornehmlich 
im akademischen Bereich (siehe Tabelle 8). Lediglich drei Theologen 
begannen ihre Laufbahn unmittelbar als Hochschullehrer, und zwar an 
der Bremer Artistenfakultät: Balthasar Willius (1606-1656) als 22jähri- 
ger;*° Gerhard Meier (1616-1695) als 29jähriger;”’ und Franz Kohnen 
(1626-1689), 29 Jahre alt.” Anders gesagt: eine theologische Professur 
war keine Anfängerposition. Auch diejenigen, die bereits vorher eine 
Professur innehatten, kamen in den meisten Fällen aus einer anderen 
Fakultät, und zwar aus der Artistenfakultät. Acht von 39 Hochschulleh- 
rern gaben anderswo einen Lehrstuhl für den in Bremen auf: in Hanau,” 


3 Zu ihm, siehe Anm. 31. 

37 Siehe Anm. 34. 

38 Franz Kohnen (*20.2.1626, Bremen, 730.1.1689, Bremen): Studium Bremen 1643, 
Köln 1648, Franeker, Dr. der Theologie Leiden 1655; Prof. Artistenfakultät (Ethik) 
Bremen 1655, Theologieprof. 1663. 

39 Nikolaus Gürtler (*8.12.1654, Basel, 28.9.1711, Franeker): Studium Basel 
1669/70, Mag. Artium 1672, Genf 1678, Saumur, Dr. der Theologie Heidelberg 1686; 
Pfr. 1676, Prof. und Pädagogiarch Herborn 1685, Prof. theoretische Philosophie, prak- 
tische Beredsamkeit und Theologie Hanau 1687, Rektor und Theologieprof. Bremen 
1696, Prof. Deventer 1699, Prof. Franeker 1707-1711. Gottfried Jüngst (*19.10.1665, 
Herborn, 25.8.1726, Bremen): Studium Herborn, Marburg, Dr. der Theologie Marburg 
1697; Pfr. Ballerbach 1687, Herborn 1690, Theologieprof. und Rektor Gymnasium 
Hanau 1696, Pfr. Ansgarikirche Bremen 1706, Theologieprof. Bremen 1707-1726, 
Rektor 1708-1711, dann alternierend mit Albert Schumacher 1713-1725. 
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in Rostock,‘ Marburg,*! Frankfurt an der Oder,” Harderwijk," 
Utrecht“ und Duisburg,” 


Tabelle 8. Letzter Beruf bzw. letzte Stellung vor der Bremer Theologieprofessur 


Stellung total 
Kirche Pfarrer 19% 19 
Bildungswesen 18 

Padagogiarch,”” (Kon)Rektor 3 

Professor in Bremen 7 

Professor 8 
unbekannt 2 2 
total 39 39 


Welche Stellung hatte man neben der Professur inne (siehe Tabelle 9)? 
Alle übten eine Nebentätigkeit aus, teils in einer der Bremer Kirchen, 
teils auch als Rektor oder Hochschullehrer an der Artistenfakultät, und 
etwa die Hälfte versah Nebentätigkeiten sowohl in der Kirche als auch 


4 Nathan Chytraeus (*15.3.1543, Menzingen, 25.2.1598, Bremen): Studium 
Straßburg 1553, Rostock 1555, Tübingen 1560?, Mag. Artium Rostock 1562; Prof. für 
lateinische Sprache und Poesie Rostock 1564, Rektor Rostock 1578, Rektor Gelehrten- 
schule Rostock 1579, Theologieprof., Rektor und öffentlicher Lehrer Griechisch und 
Latein Bremen 1593-1598. 

4 Johann Combach (*5.12.1585, Wetter, 10.6.1651, Kassel): Studium Marburg, 
Mag. Artium 1606, Oxford, Liz. der Theologie 1618, Dr. der Theologie; Extraordina- 
rius Physik und Logik Marburg 1610, Ordinarius 1612, Prediger Felsberg 1625, Prof. 
Theologie und Philosophie Marburg 1634 (damals in Kassel); Rektor und T'heologieprof. 
Bremen 1639-1643; Prof. Theologie und Physik Marburg (in Kassel) 1643. 

2 Conrad Berg (*25.7.1592, Stettin, 13.8.1642, Bremen): Studium Danzig; Theo- 
logieprof. Frankfurt/O 1624, Pastor primarius und Dekan Ansgari-Kapitel sowie 
Theologieprof. Bremen 1628-1642. 

4 Heinrich Flocken (*3.10.1602, Bremen, +24.9.1680, Bremen): Studium Bremen, 
Leiden, Dr. der Theologie Leiden 1645; Pfr. Rembertikirche Bremen 1633-1648, 
Emden 1648-1650, Pfr. und Theologieprof. Harderwijk 1650-1655, Pfr. Stephanikirche 
Bremen 1655-1680, Theologieprof. Bremen 1656-1680. 

* Friedrich Adolph Lampe (*18./19.2.1683, Detmold, 16./8.12.1729, Bremen): 
Studium Bremen 1698, Franeker 1701, Utrecht 1703, Dr. der Theologie Utrecht 1720; 
Pfr. Weeze (bei Kleve) 1703, Duisburg 1706, Stephanikirche Bremen 1709-1720, Pfr. 
und Theologieprof. Utrecht 1720-1727, Pfr. Ansgarikirche und Theologieprof. Bremen 
1727-1729, Rektor 1727 und 1729. 

* Christoph Georg Ludwig Meister (*12.8.1738, Halle an der Saale, 26.1.1811, 
Bremen): Studium Halle; Pfr. Bernburg 1760, Ballenstedt 1762, Waldau/Bernburg 
1772-1774, Duisburg 1774-1778, Theologieprof. und Pfr. Duisburg 1778-1784, Pfr. 
und Theologieprof. Bremen 1784-1811, rector alternans 1784; rector perpetuus 1802. 

t Sechs von ihnen waren vorher schon als Prof. tätig gewesen. 

4 Vorsteher des siebenklassigen Padagogiums oder der schola privata oder unteren Schule. 
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am Gymnasium. Diese Kombination von Tätigkeiten weist unzweifelhaft 
auf eine finanzielle Notwendigkeit hin — soweit die Verknüpfung Akade- 
mie-Kirche nicht von vornherein von der Wittheit (dem Bremer Magi- 
strat) vorgeschrieben war, was für Bremen allerdings noch dahinsteht.* 
Zugleich spiegelt sie aber auch die polyhistorische Vielzuständigkeit des 
humanistischen Gelehrten wieder. Die Lehrbefähigung innerhalb der 
meisten Disziplinen vereinigte einmal mehr Gerhard Meier in sich: er 
lehrte in Bremen Beredsamkeit, Logik, Metaphysik, Theologie, Mathe- 
matik und verwaltete obendrein 40 Jahre lang das Rektorat.'” Häufig 
unterrichtete man auch Griechisch und orientalische Sprachen. Ein 
markantes Indiz für das natürliche Ansehen, das die Theologen unter 
den Professoren hatten, ist überdies die Tatsache, dass der Rektor des 
Bremer Gymnasiums während der ganzen Zeit seines Bestehens stets 
aus der Gruppe der Theologieprofessoren ausgewählt wurde.” 


Tabelle 9. Stellung neben der Bremer Theologieprofessur 


Stellung total total total 
nur Pfarrer, Superintendent, usw. 10 
nur Kirche 10 
nur Rektor 7 
nur Prof. Artes 2 
nur Prof. Artes und Pädagogiarch 2 
nur Bildungswesen 11 
kirchlich und Rektor 8 
kirchlich und Prof. Artes 6 
kirchlich, Rektor und Prof. Artes 4 
Kirche und 18 
Bildungswesen 
Kirche 28 
Bildungswesen 29 
Prof. Artes inkl. Padagogiarch 14 
Rektor 19 
total 39 39 


18 In den bis jetzt erforschten Berufungsbriefen ist eine solche Kombination weder 
verordnet noch vorausgesetzt. Manchmal sind es die Pfarrer selbst, die sich nach kür- 
zerer oder längerer Zeit bei der Wittheit um eine Professur bewerben. 

1 Siehe Anm. 34. 

°° Siehe unten, Appendix II. Vgl. zum Aufstieg der Juraprofessoren und Artisten in 
Ablösung der Führungsstellung der Theologen nach dem Dreißigjährigen Krieg im 
allgemeinen: Notker Hammerstein, ‚Vom Rang der Wissenschaften. Zum Aufstieg der 
Philosophischen Fakultät‘, in: Kohnle und Engehausen (Hg.), Zwischen Wissenschaft und 
Politik (wie Anm. 2), S. 86-96. 
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Welche Aufgabe übernahm man eventuell nach der Bremer Professur 
(siehe Tabelle 10)? Fast 80 % der Professoren — 31 der 39 — blieben 
bis zu ihrem Tod oder ihrer Emeritierung in Bremen, das für sie damit 
Endstation ihrer Karriere war. Für sechs der acht Hochschullehrer, die 
ihren Lehrstuhl ausserhalb von Bremen gegen den an der theologischen 
Fakultät in Bremen eintauschten,”! galt die Bremer Theologieprofessur 
offensichtlich auch als Krönung ihrer Laufbahn. 

Waren Bremer Theologen vielleicht auch weniger gefragte Kandi- 
daten für andere Hochschulen? Das lässt sich vermuten, jedoch mit 
den olgenden Nuancierungen. Mehrere von ihnen genossen interna- 
tionales Ansehen, wie Martinius,” Grocius,” Meier” und Cornelius 
de Hase.” Martinius hatte auch politische Bedeutung: so hatte er die 


°! Vel. Tabelle 8 und die in den Anm. 39-45 Erwähnten. 

5 Matthias Martinius (*1572, Freienhagen, f21./39.6.1630, Kirchtimke, bei Bremen): 
Studium Korbach, Padagogium Herborn um 1586/87, Theologie und Philosophie 
Herborn; noch wahrend des Herborner Studiums Prazeptor zweier wittgensteinscher 
Grafensöhne, Hofprediger Nassau-Dillenburg 1595, Prof. Herborn 1596, Padagogiarch 
Herborn 1597, Pädagogiarch und Adjunkt des Stadtpfarrers in Siegen 1598, Pädago- 
giarch Herborn 1602, Pfr. Emden 1607, Rektor und Theologieprof. Bremen 1610-1630. 
Vgl. zu ihm: Rotermund 2, 5-9; ADB 20 (1884), 514; RE 12 (1903), 391-392; Schmidt- 
mayer, ‚Beziehungen des Bremer Gymnasium Ilustre‘ (wie Anm. 20), 328-333; Gerhard 
Menk, ,Kalvinismus und Pädagogik. Matthias Martinius (1572-1630) und der Einfluß 
der Herborner Hohen Schule auf Johann Amos Comenius‘, Nassauische Annalen 91 
(1980), 77-104; Ders., ‚Matthias Martinius aus Freienhagen. Einer der bedeutendsten 
Gelehrten des waldeckischen Landes‘, Mein Waldeck 18 (1980); Ders., ‚Matthias Martinius 
(1572-1630) und seine Werke‘, Geschichtsblätter für Waldeck 76 (1988), 31-53; NDB 16 
(1990), 305-307; DBE 6 (1997), 641; Karl Friedrich Ulrichs, ,,,Die jetzt in der Welt hin 
vnd her schwebende gefehrliche betrübte Zeit“: Seelsorge während der Pestepidemie 
in Siegen 1597 am Beispiel von Matthias Martinius‘ Christlicher Erinnerung‘, Jahrbuch 
‚für westfälische Kirchengeschichte 91 (1997), 27-43; RGG, 4. Aufl., 5 (2002), 860. 

5 Crocius, Ludwig (29.3.1586, Bad Laasphe, Grafschaft Wittgenstein, +7.12.1655, 
Bremen): Studium Marburg 1603, Mag. Marburg 1604, Bremen 1608, Dr. der Theologie 
Basel 1609, Genf; Pfr. Schwalbach 1607, Martinikirche Bremen 1610-1628, Prof. 
Artistenfakultät (Ethik) und Theologieprof. Bremen 1610-1655, Pastor prim. Liebfrau- 
enkirche Bremen 1628-1652 (emer.), Senior sowie Superintendent der Bremer Kirche 
1628-1655, Prorektor Bremen 1630-1639, 1643-1655. Vgl. zu ihm: Rotermund 1, 
90-93; ADB 4 (1876), 601; NDB 3 (1957), 418; RGG, 3. Aufl., 1 (1957), 1884; BB1, 
Nr. 1133; BBKL 1 (1990), 1163; DBE 2 (1995), 401; BPfB 2, Nr. 164; RGG, 4. Aufl., 2 
(1999), 497; Leonhard Hell, Entstehung und Entfaltung der theologischen Enzyklopädie |Ver- 
öffentlichungen des Instituts für europäische Geschichte Mainz, Abt. Abendländische 
Religionsgeschichte 176] (Mainz, 1999), S. 98-102; Wim Janse, ‚Gereformeerd antisoci- 
nianisme‘, Doopsgezinde Bijdragen 30 (2004), 180-192; Ders., ‚Reformed Antisocinianism 
in Northern Germany: Ludwig Crocius’ Antisocinismus Contractus of 1639‘, Perichoresis. 
The Journal of Emanuel University of Oradea 3 (2005), 1-13. 

>: Siehe Anm. 34, 37 und 49. 

5 Zu ihm, siehe Anm. 29; vgl. zu ihm: Rotermund 1, 169-172; ADB 10 (1879), 
723-724; BBl, Nr. 663; BPfB 2, Nr. 343. 
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Tabelle 10. Stellung nach der Bremer Theologieprofessur 


Stellung 1584- 160l- 1701- 1801 total 
1600 1700 1800 1812 
keine 2 17 9 3 31 
Kirche Pfarrer 2 1 1 
Bildungswesen Professor 2 2 
Rektor Schule 1 l 
anders Privatgelehrter 1 l 
9 


total 3 21 10 5 3 


Hand in der Kandidatur Friedrichs von der Pfalz für die böhmische 
Krone; Martinius‘ Tod hielt man für so beachtenswert, dass man 
ihn offiziell dem Erzbischof von Canterbury mitteilte.°° Christoph 
Pezel (1539-1604) lehnte ein Angebot, eine theologische Professur 
an der gerade gegründeten Universität Leiden zu übernehmen, 
dankend ab,’ wie später auch Crocius eine Professur in Marburg®® 
und Cornelius de Hase kirchliche und akademische Ämter in Frank- 
furt, Hamburg, Berlin, Amsterdam, Marburg, Franeker und Utrecht 
ablehnten.°’ Theodor de Hase® wurde 1718, Johann Havighorst®' 


°° Entholt, ‚Geistiges Leben Bremens‘ (wie Anm. 18), 5. 

7 Iken, 8; Jeanine De Landtsheer, Lieveling van de Latijnse taal. Justus Lipsius te Leiden 
herdacht by zijn vierhonderdste sterfdag [Kleine publicaties van de Leidse Universiteitsbiblio- 
theek 72] (Leiden, 2006), S. 78; Lipsius‘ Brief an Pezel (3.1.1587) und Pezels Antwort 
(28.1.1587) in: Justi Lips: Epistolae, mehrere Bde. (Brussel, 1978ff), 2: 87 01 03 bzw. 2: 
87 01 28. Vgl. zu Pezel (*5.3.1539, Plauen, 27.2.1604, Bremen), Theologieprof. und 
Superintendent Bremen 1584-1604, Pastor primarius Liebfrauenkirche Bremen 1589- 
1604: J.Fr. Iken, ‚Die Wirksamkeit des Christoph Pezelius in Bremen 1580 bis 1604‘, 
B}b 9 (1877), 1-54; Jürgen Moltmann, Christoph Pezel (1539-1604) und der Calvinismus in 
Bremen (Bremen, 1958); Thomas Elsmann, ‚Humanismus in Bremen. Christoph Pezel, 
Philipp Melanchthon und die Institutio Traiani‘, in: 1200 Jahre St. Petri-Dom in Bremen 
(Bremen, 1989), S. 77-112; BPfB 2, Nr. 734; RGG, 4. Aufl., 6 (2003), 1184. 

58 SA Bremen, 2-T.5.a.1.g.3.a., sub C: Schreiben des Bremer Rats an den Landgraf 
von Hessen, 9.2.1618, wegen Berufung des Crocius nach Marburg, „das sie [ihm] den 
Abschied nicht ertheilen konnten“; Iken, 10. 

5 Iken, 13-14. 

°° Theodor de Hase (*30.11.1682, Bremen, t25.2.1731, Bremen): Studium Bremen 
1669, Kassel 1701, Marburg, Dr. der Theologie Frankfurt/O 1712; Prof. Philologie 
Hanau 1707, Pfr. Liebfrauenkirche Bremen 1709-1731 (emer.), Theologieprof. Bremen 
1723-1731. Vgl. zu ihm: Rotermund 1, 175-181; ADB 10 (1879), 727-728; BB1, Nr. 
665; BPfB 2, Nr. 344. 

6! Johann Havighorst (*25.5.1674, Bremen, +1.1.1732, Bremen): Studium Bremen 
1692, Leiden 1698, Franeker 1698, Oxford 1700; Pfr. Duisburg 1701, Goedens 1702, 
Bremen 1703, Prof. Artistenfakultät (Beredsamkeit und Poesie) und Pädagogiarch und 
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1726 und Conrad Iken® 1745 Mitglied der Kurfürstlich-Brandenbur- 
gischen Societät der Wissenschaften in Berlin, ab 1743/44 Académie 
Royale des Sciences et Belles-Lettres genannt. Manch Bremer Alumnus 
wurde anderswo ein respektierter Hochschullehrer.‘* 

Nur zwei sahen eine Professur in Bremen als Übergangsposition an. 
Der streitsüchtige Philosoph und Theologe Johann Combach (1585- 
1651) kehrte nach vier Jahren auf seinen Lehrstuhl in Kassel zurück. 
Nikolaus Gürtler (1654-1711) hatte zuvor in Herborn und Hanau 
gelehrt und wechselte von Bremen nach Deventer und Franeker.” 

Außeruniversitäre Tätigkeiten wurden — nach der Bremer Professur — 
kaum angestrebt. Thomas Gephyrander legte 1599 schon nach einem 
Semester sein Amt nieder und begab sich zurück nach seiner Gattin 
in Unna, weil sie ihm nicht nach Bremen folgen wollte.°’ Der konse- 
quent ramistische, eigensinnige Rektor Andreas Widmar (1552-1621) 
verzichtete 1610, vom Magistrat dazu gezwungen, auf sein Amt und 
wurde wieder Pfarrer.°® Einer trat letztendlich zum Katholizismus über: 


Bibliothekar Bremen 1707, Extraordinarius Theologie Bremen 1714, Ordinarius Theo- 
logie Bremen 1718. Vgl. zu ihm: Iken, 140-141; Rotermund 1, 184; BB1, Nr. 688. 

% Conrad Iken (*25.12.1689, Bremen, +30.6.1753, Bremen): Studium Bremen 1705, 
Utrecht 1711, Dr. der Theologie Utrecht 1720; Pfr. Lopik und Cabauen (Provinz 
Utrecht) 1714, Zutphen 1716, Stephanikirche Bremen und Theologieprof. Bremen 
1720-1753, Rektor Bremen 1741-1743, danach alternierend bis 1753; vgl. zu ihm: 
Rotermund 1, 223; BBl, Nr. 868; BP/B 2, Nr. 421. 

% Siehe, nacheinander, BP/B 2, Nr. 344; ebd., Nr. 421; Rotermund 1, 184. Keine 
Schriften ihrer Hand verzeichnet in Adolf Harnack, Geschichte der Königlich Preussischen 
Akademie der Wissenschaften zu Berlin, 3 Bde. (Berlin, 1900). 

6 Vel. Rotermund 1, 1—Ixviii und 2, Ixxi-cxlvi: „Anhang von Bremern, welche 
auswärts Ehrenstellen bekleidet haben“; SUB Bremen, brem.a.179: Hermann von 
Post, Scripta academica Bremensium sive Index omnium dissertationum et orationum 
a Bremensibus extra patriam habitarum. 

® Siehe Anm. 41. Vgl. zu ihm: Rotermund 1, 86-87; ADB 4 (1876), 430-431. 

6&6 Siehe Anm. 24 und 39. 

®© Meier und Sagittarius, Orationes III. (wie Anm. 14), S. 115. Thomas Gephyrander 
(Bruggeman, Brückmann) (*Unna, Grafschaft Mark), Rektor und Theologieprof. Bremen 
1598-1599, Rektor Lateinschule Unna, jedenfalls in 1613: siehe die Widmungsseite 
von Antonius Praetorius, Von Zauberey und Zauberern gründlicher Bericht: darinn der grawsamen 
Menschen thörıges, feindseliges, schändliches vornemmen, und wie christliche Oberkeit in rechter Ampts- 
‚pflege jhnen begegnen, jhr Werck straffen, auffheben, und hinderen solle, und könne [...] (Heydelberg, 
1613). Vgl. zu ihm auch: Iken, 8, 48; Rotermund 2, 134. 

® Andreas Widmar (Wedemeier) (*11.2.1552, Hildesheim, f17.4.1621, Bremen): 
Studium Altdorf, Magister Königsberg; Pfr. Bartenstein bis 1588, Konrektor und 
Prediger Lemgo 1588-1596, Prediger und Schulinspektor Salzuflen bei Herford 
1596-1600, Rektor und Theologieprof. Bremen 1599-1610, Pfr. Liebfrauenkirche 
Bremen 1610-1621. Vgl. zu ihm: Rotermund 2, 252; BBl, Nr. 2348; BP/B 2, Nr. 
1032; BBKL 19 (2001), 1510-1511. 
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Philipp Caesar (f nach 1642), vormals Hofprediger des Herzogs Johann 
Adolf von Holstein-Gottorp, brachte als strenger Pradestinatianer und 
mit der Verwerfung der Augsburgischen Konfession das Ministerium 
gegen sich selbst in Harnisch und dankte 1624 ab; dennoch kehrte er 
1628 kurz als Pfarrer in Bremen zuriick, endete aber als Monch in 
Koln. Nicolaus Barkey (1709-1788) kehrte 1766 in die Niederlande 
zurück und wurde Pfarrer der Deutschen Gemeinde im Haag.” Johann 
Caspar Häfeli (1754-1811) wurde 1805 zum Superintendent und Kon- 
sistorialrat nach Bernburg berufen; Johann Jakob Stolz (1753-1821) zog 
sich 1811 als Privatgelehter aus Bremen zurück.” 

Die Schlussfolgerung muss lauten, erstens, dass die Bildung der Bre- 
mer Theologieprofessoren exzellent war, wenn man die durchgehend 
hohe Frequenz sowohl der Promovierten wie auch ihrer peregrinatio 
academica während der Studienjahre berücksichtigt. Zweitens jedoch 
muss zugleich gefolgert werden, dass die Mobilität der Bremer Theo- 
logieprofessoren minimal war. Die Akademie zog zwar Hochschullehrer 
an (fünfzehn befanden sich zum Zeitpunkt ihrer Berufung bereits in der 
akademischen Laufbahn, davon acht außerhalb von Bremen), erwies 
sich aber nicht im Geringsten als Durchgangsstation. Nur zwei dieser 
acht Hochschullehrer wechselten an eine andere Hochschule. Der größte 
Teil blieb bis zum letzten Atemzug in Bremen. Weiter: anscheinend 
bevorzugte Bremen die eigenen Zöglinge; die Dozentenschaft bildete 
aber keinen Nährboden für andere Bildungseinrichtungen. 

Bezüglich Bildung und Mobilität ist ein Vergleich mit Franeker 
zunächst schwierig, da es für die friesische Hochschule im Moment 
nur Zahlen gibt, die den gesamten Lehrkörper aller vier Fakultäten 
betreffen. Die Anzahl der Promovierten lag dort niedriger; die peregrinatio 


® Philipp Caesar (*Kassel, tnach 1642, Köln): Studium Kassel, Marburg 1605, Dr. 
der Theologie Marburg 1615; Hofprediger des Herzogs Johann Adolf von Holstein- 
Gottorp 1610; Pfr. und Kan. Ansgarikirche und Theologieprof. Bremen 1616-1624, 
Superintendent Holstein 1624-1628 (?), Pfr. Martinikirche Bremen 1628-16.1.1630; 
sofort danach Übertritt zum Katholizismus; Küster im Dom in Verden; sich vorüberge- 
hend aufhaltend in Osnabrück 1630; in Köln 1642. Vgl. zu ihm: Rotermund 1, 59-61; 
J.M. Kohlmann, ‚Philipp Caesar. Ein Lebensbild aus der bremischen Kirchengeschichte‘, 
Bjb 2 (1866), 14-47; BPfB 2, Nr. 145. 

” Nicolaus Barkey (*11.9.1709, Bremen, f18.6.1788, Den Haag): Studium Bre- 
men 1724, niederländische Universitäten, Dr. der Theologie Groningen 1754; Pfr. 
Kleverskerke (Walcheren) 1732, Hulst (Flandern) 1744, Middelburg 1751-1754, Pfr. 
Stephanikirche und Theologieprof. Bremen 1754-1766, Pfr. Deutsche Gemeinde Den 
Haag 1766-1782 (emer.). Vgl. zu ihm: SA Bremen, 2-T.5.a.1.g.3.a., sub B; Rotermund 
1, 20-21; BPfB 2, Nr. 48; und Anm. 80. 

7! Siehe Anm. 24. 
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academica wurde dort weniger üblich; die Mobilität jedoch war insge- 
samt größer. In Bremen gab es vor allem in der juristischen Fakultät 
eine kräftige Fluktuation, und zwar wegen des Wechsels in den örtli- 
chen Verwaltungsapparat und in die Richterämter. Die Mobilität aller 
Bremer Professoren insgesamt mag dadurch höher liegen als die der 
Theologieprofessoren allein genommen. 


4. Gesellschaftliche Position: soziale Herkunft, Besoldung, Versippung 


Zur Bestimmung der gesellschaftlichen Position der Zielgruppe ist, 
neben einem Einblick in den Bildungsgang, das berufliche Schicksal und 
die Mobilität, zugleich die Kenntnis der sozialen Herkunft erforderlich. 
Dazu sollen nacheinander der Beruf der Väter und bisweilen auch 
der Vorfahren, die Besoldung, die Versippung und, mit der nötigen 
Vorsicht, der gesellschaftliche Stand der Nachkommen analysiert und 
rubriziert werden. Bei dem jetzigen Forschungsstand sei hier vorerst 
auf endgültige Folgerungen zu verzichten. 


4.1. Beruf der Väter 


Ein kurzer Blick auf Tabelle 11 macht deutlich, dass, wie freilich zu 
vermuten war, die Bremer Theologen durchgängig aus intellektuell 
gebildeten und wirtschaftlich chanchenreicheren bürgerlichen Kreisen 
stammten. Die Väter waren Pfarrer (zehnmal), Kaufmann bzw. Indu- 
strieller (achtmal), Professor bzw. Gelehrter (fünfmal), gehörten dem 
städtischen Magistrat an (fünfmal), oder waren Handwerker (zweimal), 
Richter, Stadbaumeister, kaiserlicher Notar, Schulrektor oder Apotheker 
(je einmal). Unter den Schwiegervätern gab es dreizehn Amtspersonen, 
acht Kaufleute, fünf Pfarrer, vier Professoren, zwei Rechtsgelehrter, ein 
Mediziner und ein Handwerker. 


Tabelle 11. Beruf der Väter und Vorfahren der Bremer Theologieprofessoren 
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Vater Schwiegerväter Großväter”” Urgroßväter Vorfahren 
Meister Apotheker 
Pezel Rh. 
Esich Bgm. Rh Bgm. 
Chytraeus Pfr. Kfm. 
Gephyrander unbekannt 
Widmar Gelehrter 
Martinius Ri. 
Crocius Pfr., Si. Rh.; Pfr; Prof. Pfr.; Bwdir. 
Isselburg Pfr. Ri. 
Pierius unbekannt Aw.; Prof.; Bgm. 
Lampadius Rektor Pfr. 
Caesar unbekannt 
Berg Prof. Prof. 
Willius Prof. Bem. 
Combach Stadtbm. 
Hildebrand Pfr. Si. 
Meier Kfm. Prof. Kfm., Rh. Kfm. 
Schild Kfm. Kfm. 
Flocken Kantor, Pfr. gfl. Rat, Ri. 
Köhnen Em., Rh., Bh. Rh. 
C. de Hase Kfm. Kfm. Kfm.; Bgm. Stadtk. 
Boot unbekannt 
Baring ksl. Nt., Kan. Kfm. oder Pfr. Pfr., Prof. G.-Si. 
Gürtler Kfm. Bgm. Kfm.; Pfr. Kfm. Kfm., Pfr., Prof. 
Schnabel Pfr., Hpr. Kfm.; Rh. 
Schumacher Kfm. Kfm.; Pfr. Kfm., Em., Rh. Kfm. 
Kessler Pfr. Pfr; Kfm. 
Jüngst Bgm. Si. 
Havighorst Kfm. (Dr. Med.) Kfm.; Kfm. Kfm. 
Th. de Hase Pfr., Prof. Rh. 
Iken Prof.; Ri; Sen. Bgm.; Rh Aw. Prof., Rh. 
Lampe Pfr., Hpr. (Baron) Kfm.; Si., Hpr. Kfm. 
Nonnen Rh. Em. Kfm. (?) 
Barkey Kfm., Em. Pfr. Kfm., Kfm. 
Oelrichs Brauereibes. Res., Synd.; Em. 
Büsing Pfr. Kapitän 
Meister Textilfabr. Seidenfabr. 
Stolz Schuster 
Häfeli Pfr. Schneider 


Legende: Aw.: Anwalt; Bh.: Bauherr; Bm.: Baumeister; Bgm.: Bürgermeister; Bwdir.: Bergwerksdircktor; 
Em.: Eltermann; gfl.: gräflich; G.-Si.: General-Superintendent; Hpr.: Hofprediger; K.: Kämmerer; Kfm.: 
Kaufmann; ksl.: kaiserlich; Nt.: Notar; Rh.: Ratsherr; Res.: Resident; Ri.: Richter; Sen.: Senator; Si.: 
Superintendent; Synd.: Syndikus. 


72 Sowohl väter- wie mütterlicherseits. 
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Durch ihren akademischen Status — Bildung, Latein als vorrangige 
Sprache, Netzwerke, Publikationen, Privilegien wie freie Wohnung — 
gehörten die Theologieprofessoren schlechthin zur intellektuellen 
und sozialen Elite Bremens, bisweilen auch international gesehen. So 
waren Pezel und Esich waren zum Beispiel eng mit Lipsius in Leiden 
befreundet;’? Cornelius de Hase lehnte manch in- und ausländisches 
Angebot ab;”* Urban Pierius (1546-1616), der als Theologieprofessor in 
Frankfurt an der Oder, Wittenberg und Bremen sowie als Superinten- 
dent in Küstrin, Amberg und Bremen amtierte, wurde während seiner 
Bremer Amtsperiode, im Jahre 1606, durch Kaiser Rudolf II. in den 
erblichen Adelsstand erhoben;’” einige waren Mitglied der Preußischen 
Akademie der Wissenschaften.’ 


4.2. Besoldung 


Gehörten die Theologen auch zur Bremer finanziellen Elite? Dieje- 
nigen, die zugleich in kirchlichem Dienst standen — das heißt: gut 
70 %” — bezogen ihr Haupteinkommen aus ihrem Pfarramt.” Manche 
besaßen dazu Kanonikate oder Benefizien aus den Kirchengütern.’” 


3 Iken, 8. Zu Pezel, siehe Anm. 57. Johannes Esich (*1557, Bremen, +30.8.1602, Bre- 
men): Studium Wittenberg 1674, Leiden 1577, Dr. der Theologie Basel 1589; Erzieher 
des Moritz von Nassau in Leiden (unter Lipsius), Interim-Rektor Bremen 1587-1593, 
Pfr. Debstedt (Kr. Wesermünde) 1589-1596, Theologieprof. Bremen 1589-1602, Kan. 
1589 und Pastor extraordinarius 1590 Stephanikirche Bremen bis 1602. Lipsius erwähnt ihn 
passim in seinen Briefen (siehe Anm. 57); vgl. Meier und Sagittarius, Orationes III. (wie 
Anm. 14), S. 53, 105-108; Rotermund 1, 117-118; BPfB 1, 19; BPfB 2, Nr. 233. 

™ Siehe Anm. 59. 

5 BPB 2, Nr. 740. Urban Pierius von Birnbaum (*15./25.5.1546, Schwedt/O, 
712.5.1616, Bremen): Studium Frankfurt/O 1560, hier Dr. der Theologie 1576; 
Dozent Philosophie (1572) und Theologieprof. Frankfurt/O 1577, Pfr. Brandenburg 
1578, Superintendent Küstrin 1581, Theologieprof. Wittenberg 1590, Superintendent 
Amberg 1594-1599, Pastor primarius Ansgarikirche Bremen 1599-1616, Superintendent 
Bremen 1608-1616, Theologieprof. Bremen 1612-1616. Vgl. zu ihm: Rotermund 2, 
95-96; ADB 26 (1888), 117-122; Urban Pierius, Geschichte der kursächsischen Kirchen- und 
Schulreformation (MS germ. quart. 91 der Staatsbibliothek Preußischer Kulturbesitz). Hg. und 
eingeleitet von Thomas Klein (Marburg, 1970), S. 14-54 („Zur Biographie des Urban 
Pierius“); BPfB 2, Nr. 740. 

7 Siehe Anm. 63. 

7 Siehe Tabelle 9. 

8 Die zahlreichen Rechnungsbücher der einzelnen Stadtkirchen (in: SA Bremen, 
2-T.4.) und des Gymnasiums (in: SA Bremen, 2-T.5.a.) sind noch nicht im geringsten 
erforscht worden. Aufgrund eigener Sondierungen der Bremer Bestände lassen sich 
jedoch einige tentative Schlußfolgerungen ziehen. 

”» Z.B. die in den Anm. 34, 69 und 73 erwähnten Theologen. 
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Einige Theologen kamen aus reichen Kaufmanns- und Magistratsfa- 
milien und besaßen möglicherweise einiges Vermégen.® Es ist jedoch 
zu vermuten, dass die Theologen aufs Ganze gesehen einen weniger 
hohen wirtschaftlichen Wohlstand kannten als die Kaufleute und die 
städtische politische Elite.°! Darauf deutet manche Beschwerde über die 
anscheinend kapriziöse Finanzpolitik der Scholarchen beziehungsweise 
der Wittheit.” 

Das Bild ist hier keineswegs eindeutig.” Ein Rektor wie Martinius 
bekam jährlich 400 Taler „an besoldung“, zwanzig Scheffel Roggen, ein 
Ohm Wein (30 Taler), zwanzig Bremer Marken „Consumtionsgeld“, dazu 
Nebeneinnahmen, freie Wohnung, Steuerfreiheit und bei ihrem Tode ein 
Gnadenjahr für die Familie;** geradeso seine Nachfolger Combach 1638% 


8° So gehörten, z.B., der Großvater und Urgroßvater des Nicolaus Barkey (1709- 
1788) (vgl. zu ihm Anm. 70) — Berend Barkey (1651-1728) resp. Anthony Barkey 
(1622-1676) — zu den meist angesehenen Kaufleuten Bremens. Nicolaus‘ ebenfalls in 
Bremen geborenen Brüder Anthony (1711-1759) und Jacobus (1722-1792) zogen in die 
holländischen Kolonien Berbice und Essequebo (Niederländisch Guyana); der Planta- 
gebesitzer Anthony wurde Stammvater eines einflußreichen Geschlechts in Batavia. 

8! Vgl. Entholt, Geschichte des Bremer Gymnasiums (wie Anm. 18), S. 29: „Professoren wie 
Präceptoren befanden sich nicht in glänzenden Stellungen.“ Vgl. auch Ruth Prange, 
Die bremische Kaufmannschaft des 16. und 17. Jahrhunderts in sozialgeschichtlicher Betrachtung 
(Bremen, 1963). Fürs erste fehlen aussagekräftige Zahlen zum Vergleich. 

8 Vgl., z.B., der Notschrei des Rektors Nathan Chytraeus (zu ihm: siehe Anm. 40) in 
seinem Schreiben vom 30.7.1597 an Henrich Husman, Ratsverwandter in Bremen, in: 
SA Bremen, 2-T.3.a.1.g.3.a., sub C, Nr. 5: „[...] Dieweil ietzt die Zeitt furhanden, da 
ich die funf Claßes in der schul mitt feurung versorgen hab mußen, muß ich in Warheit 
bekennen, das mir in dieser gemeinen thewrung der beuttel etwas dünne worden ist, 
zumahl dieweil auch in der haußhaltung des außgebens scher beim end ist. Gelanget 
derwegen an meine g. herren mein unterdienstlich bitte, sie wollten mir von meiner 
auff Michaélis vest betagte besoldung, etwa 40 oder 50 Reichsthaler zukommen laßen, 
damitt ich mein not wenden konne.“ Laut einer Bemerkung auf der Adresseite wurde 
„Ao. 97 den 2 augustij up das Request ihm zugesandt 75 Thl 6 Sond.“. Numismatische 
Auskünfte in: Die Bremischen Münzen. Münzen und Medaillen des Erzbisthums und der Stadt 
Bremen mit geschichtlicher Einleitung. Bearb. von Hermann Jungk. Hg. von der Historischen 
Gesellschaft des Künstlervereins (Bremen, 1875), bes. S. 58, 79-80, 106-115, 394-396. 
Vielerlei Bedenken und Beschwerden in: SA Bremen, 2-T.2.m: Der Herren Prediger 
Rang, Gerechtsame und Salar 1623-1907; SA Bremen, 2-T.3.a.1.g.3.f.: Gymnasium — 
Der Professoren Salaria, Immunitäten und Eherechte 1626-1815. 

8° Vgl. auch die - zum Teil unrichtigen — Notizen in Entholt, Geschichte des Bremer 
Gymnasiums (wie Anm. 18), S. 29-34, 67-68, 78. 

3t SA Bremen, 2-T.5.a.1.g.3.a., sub M, Nr. 24: Nachlaßgesuch 1630-1631 der Erben 
des Martinius; vgl. (fehlerhaft) Entholt, Geschichte des Bremer Gymnasiums (wie Anm. 18), 
S. 33-34. Zu Martinius: siehe Anm. 52. 

8° SA Bremen, 2-T.5.a.1.g.3.a., sub C: „Vocationsschreiben“ der Bremer Wittheit 
an Joh. Combach zum Rector Gymnasii, 4.9.1638, mit „400 Spec. Rthl., 1 Ohm 
Rheinischen Wein, 20 Thl. Rochen, freier Wohnung“ und „exemtion [...] von allen 
oneribus, auch freien Transport“; zu Combach: Anm. 41. 
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und Gürtler 1696;?° diese drei hatten keine Nebeneinkünfte aus kirch- 
lichem Dienst. Als dem Cornelius de Hase 1700 das Amt Gürtlers 
angetragen wurde und er „für 50 Thl. die Mühe eines Rectoris nicht 


[wollte] übernehmen“, wurden ihm „pro salario unius anni 100 Thl. 


bestimmt“;”” de Hase war zugleich Pfarrer und verdiente als solcher 


1708-1710 jährlich 300 Reichstaler.”® Daniel Gerdes aus Groningen 
wurde 1743 zum Professor berufen mit einem Gehalt von wohlgemerkt 
500 Reichstaler plus „het Fixum van de Rector Magnificus, zynde 100 
rijksdlr. en dan de accidentien van het zelve Rectoraet, zynde desgelijks 
ruym 100 riyksdlr[,] werdende [...] daarenboven de Accidentien des 
Professoraets als Collegie gelden enz. begroot op 200 rijksdlr. behalven 
de volle Immuniteyten van alle Imposten, Officie geld en belastingen 
zo personeel als reeel“.® Als Theodor de Hase, 1709-1730 Pfarrer der 
Liebfrauenkirche auf ein festes Jahresgehalt von 200 Talern” und 1723 
mit einer Zulage von 40 Talern zum Theologieprofessor berufen,” eine 
Berufung von Franeker ablehnte, wurde ihm eine Gratifikation von 50 


8° SA Bremen, 2-T.5.a.1.g.3.a., sub G: Extract Wittheits-Protocoll, 11.2.1696, 252: 
Conclusum „daß ihm 400 Rth. neben freier Wohnung pro salario annuo gegeben 
werden sollte“; ebd., Extract Wittheits-Protocoll, 19.2.1696: Gürtler bittet auch um 
einen Reisekostenzuschuss [aus Hanau] „und nach seinem erfolgten Absterben, deßen 
Wittwen auß hiesigem Wittwenkasten, etwas gewisses auch mogte zugewiesenn werden“; 
Conclusum: Transport- und Reisekosten nach Billigkeit; betrefis der Wittwe „wurde er 
sich des beneficii, wie andere HH. Professores zu erfreuen haben“. Ebd., Bestallung 
Gürtlers vom Bremer Rat, 18.12.1696: 400 Reichstaler, freie Wohnung, „auch von 
aller bürgerlichen Unpflicht entheben, [...] seiner lieben Haußfrauen oder Erben ein 
volliges Nachjahr folgen laßen, Wir auch sonsten die Wechslung thun wollen“. Ebd., 
Extract Wittheits-Protocoll, 6.10.1699, 569: eine Danksagung des Rektors Gürtlers ist 
verlesen; „die von demselben verwandten reparations Kosten, in seinem Hause, sollen 
von den Herren Scholarchen sönderlichst bezahlet werden.“ Vgl. zu ihm: Anm. 39. 

87 SA Bremen, 2-T.5.a.1.g.3.a., sub H: Extract Wittheits-Protocoll, 24.1.1700. Zu 
ihm: siehe Anm. 29. 

88 SA Bremen, 2-T.4.a.1.1.2.a.: Rechnungsbücher Liebfrauenkirche Bremen 1700- 
1721. Etwaige Nebeneinnahmen wie Dienstgelder für Taufen, Trauungen, Beerdigungen 
und Beichtgelder sind dabei unberücksichtigt gelassen. 

9 So Gerdes in einer Nachschrift zu seiner Abschrift des Bremer Berufungsbriefes 
vom 23.3.1743 (siehe Anm. 21), in: Witteveen, Gerdes (wie Anm. 21), S. 263, und 
zwar “ter elucidatie van het Tractement, om dat daarvan verscheide valsche gerugten 
uitgestroojt my ter ooren zyn gekomen, en om gantsch gene andere redenen“. Gerdes 
schrieb an seinen Freund E.L. Vriemoet, 28.3.1745, er würde in Bremen finanziell 
beträchtlich gewinnen: Witteveen, ebd. S. 50. 

° SA Bremen, 2-T.4.a.1.1.2.a. (wie Anm. 88); 2-T.4.a.1.1.2.b.1: Rechnungsbücher 
Liebfrauenkirche Bremen 1721-1730. 

>! SA Bremen, 2-T.5.a.1.g.3.a., sub H: Extract Wittheits-Protocoll, 8.1.1723, 412. 
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Talern aus der Witwenkasse der Lehrer zugesagt.” Johann Christoph 
Busing dagegen konnte sich 1764 für die Ablehnung einer Berufung 
nach Hanau zusätzlich zu seinem Gehalt von 315 Talern als Pädago- 
giarch (Vorsteher des siebenklassigen Pädagogiums oder der unteren 
Schule) mit einer doppelten Professur und einem Honorar von 100 
Talern belohnen lassen.” 

Zugleich gibt es Härtefälle wie den eines Franz Baring, der, 1683 als 
Professor Griechisch mit einem Gehalt von 40 Reichstalern angestellt, 
1690 eine Eingabe an den Rat richtete, er habe seit zweieinhalb Jahren 
ohne Einkommen leben müssen,” worauf ihm 25 Taler zugeschlagen 
wurden” und er ein Jahr später sein Amt gegen eine Theologieprofessur 
absque salario tauschen durfte;” erst 1694 wurde ihm ein Honorar von 40 
Reichstalern in Aussicht gestellt.” Als Johann Havighorst, Padagogiarch, 


2 Ebd., sub H: Extract Wittheits-Protocoll, 4.6.1723, 501: „8. Noch (proponiret) ob 
nicht dem H. Dr. & Theol. Prof. ein Salarium mügte gegeben werden, da er ja aus liebe 
zum Vatterland und beste des Gymnasii die Vocation nach Franequer abgeschlagen. 
Conclusum ad 8. Daß dem H. Dr. & Prof. de Hase 50 Thl. zu geben (N.B. welche 
quoad totum vel partem van den Wittwen Cassen zu nehmen) so aber so viel daselbst 
nicht sollte vonhanden seijn, von denen neuen gefällen. Jedoch daß wann inkünftig 
einer der HH. Professorum anderwärts vociret, desfalls denenselben kein beneficium 
werde zu geben sein.“ 

® SA Bremen, 2-T.5.a.1.g.3.b. (wie Anm. 6), [Fol. 3]: „1764 Jan. 25 ist Herr Dr. 
Joh. Chr. Büsing als ihm das Paedagogearchat mit dem bisherigen Gehalt von 315 
Thin conferiret und er dazu von Hanau vociret worden, zugleich zum Profess. ordin. 
Theologiae, Linguarum orientalium, et Linguae Graecae mit dem Gehalt von 100 
Thaler angestellet.“ Johann Christoph Busing (*3.12.1722, Bremen, 78.6.1802, Bre- 
men): Studium Bremen 1738, Kandidat der Theologie Leiden 1748, Dr. der Theologie 
Harderwijk 1764; Vikar Amsterdam 1749, Pfr. Hanau 1755, Pädagogiarch und Theo- 
logieprof. und Prof. Artistenfakultät (Griechisch und orientalische Sprachen) Bremen 
1764-1802. Vgl. zu ihm: Rotermund 1, 54-55. 

% SA Bremen, 2-T.5.a.1.g.3.a., sub B, [4]: Schreiben von Baring, 28.2.1690, um 
Ausbezahlung „zweijährigen rückständigen Salarii ad 40 rth“. 

» Ebd., [5]: Extract Wittheits-Protocoll, 4.3.1690, 204: „Ist verlesen ein memoriahl 
von Herrn Francisco Baring worin er umb seine ihmb p.p. professionem promittirte 
40 rth. salarium anhält, und zugleich professionem Theologiae mitsuchet. Conclusum 
daß die Wahl eines neuen Professoris seije hinauszusetzen, biß die monita von denen 
HH. Scholarchen eingebracht, und die gantze oeconomia reguliret worden. Übrigens 
were ihm das mit den HH. Scholarchen accordirte Salarıum uff 25 rth. biß dato oder 
ratione praeteritorum zu reichen.“ 

°° Ebd., [6]: Extract Wittheits-Protocoll, 25.6.1691, 494: „Schulreforme. Ist wieder 
vorgenommen H. Baring noch die Professio Graecae linguae zu lassen. Conclusum. 
Daß demselben H. Dri. Tabing [= Prof. Artistenfakultät, Nr. 27 (41)] zuzulegen. Und 
H. Baring Professio Theologiae absque Salario zu geben.“ [Spätere Hand:] „Baring 
wird die profess. linguae Graecae genommen und dagegen professio Theologiae absque 
salario gegeben.“ 

” Ebd., [7]: Extract Wittheits-Protocoll, 12.1.1694, 434: „7. Ist verlesen H. Francisci 
Barings supplique, bittet umb Salarium für seinen professoratum Theologiae. [...] 
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Professor Beredsamkeit und Poesie, Bibliothekar und Extraordinarius 
Theologie zugleich, zweimal das Angebot eines Konrektorats in Berlin 
ausschlug, und zwar 1717 und 1721, wurde er 1718 zum Ordinarius 
absque salario angestellt und bekam er 1721 zwei Stunden Unterrichts- 
verminderung und „40 Thl. als donum gratuitum auff sein lebstag“ 
vom Stadtrat versprochen; das Ordinariat und das Geschenk wurden 
ihm jedoch erst 1723 übergeben.” 

Anscheinend war Franeker auf finanziellem Gebiet Bremen voraus. 
Der gesamte Lehrkörper dort galt als sehr vermögend, und das im 
Hinblick auf die bisweilen ganz beträchtlichen Gehälter, die Vermö- 
gensanlagen, den (Land)haus- und Bibliothekenbesitz und die Ver- 
mächtnisse.” Eine eingehendere, komparative Forschung ist hier eine 
Grundvoraussetzung.'”” 


4.3. Versippung und Nachkommenschaft 


Die für die frühneuzeitliche Hochschule als Familienuniversität'' kenn- 
zeichnenden internen Eheschließungen sind explizite auch in Bremen 


Conclusum quoad 7. [...] daß es denen HH. Scholarchen zu recommendiren, ob etwa 
H. Baring mit 40 rth. [...] jährlichen honorario zu beehren.“ 

»® SA Bremen, 2-T.5.a.1.g.3.a., sub H: Extract Wittheits-Protocoll, 7.1.1718, 
12.12.1721; Entholt, Geschichte des Bremer Gymnasiums (wie Anm. 18), S. 32. Vgl. zu 
Havighorst: Anm. 61. 

9 Smit, ‚Franeker professoren‘, (wie Anm. 4), S. 112, 115. 

100 Auch, z.B., in Danzig waren die Gehälter anscheinend attraktiver als in Bremen, 
obwohl für Bremen aussagekräftige analoge Zahlen und Fakten noch fehlen; vgl. auch 
Anm. 89 zu den Daniel Gerdes zugesicherten Nebeneinnahmen. In Danzig erhielt der 
Rektor einer der Trivialschulen — also nicht des Gymnasiums — nach der Schulordnung 
von 1612 (in: Archiwum Panstwowe w Gdansku, 300 R/Pp 46, Fol. 109-124, hier Fol. 
110) 200 Gulden Schulgeld plus Leichengeld a Leiche bis 10 Gulden, plus Schulgeld ä 
Schüler 32 Gulden, plus Holzgeld 10 Gulden, plus Ausschlaggeld a Schüler 1 Gulden; 
die Schülerzahlen dürften bis zu 50 Schüler im Durchschnitt betragen haben, so dass 
der Rektor allein von den Schülern pro Jahr 1650 Gulden bekommen haben soll; dabei 
ist noch kein Privatunterricht verzeichnet. Ein Rektor des Akademischen Gymnasiums 
in Danzig dürfte erheblich mehr verdient haben. Allein als Pfr. an der 'Trinitatiskirche — 
eine Funktion, die er in Personalunion mit dem Rektorat des Gymnasiums bekleidete — 
erhielt der Rektor im 17. Jahrhundert jährlich 1000 Gulden von der Kammerei; vgl. 
Archiwum Panstwowe w Gdansku, 300 R/P 85, Fol. 83. Ein Johannes Botsacchus 
erhielt als Lehrer am Gymnasium 1672 als Pension 3000 Gulden. Diese Auskünfte 
verdanke ich Sven Tode. 

101 Vgl. hierzu, maßgeblich: Asche, ‚Über den Nutzen von Landesuniversitäten‘ (wie 
Anm. 22) und Julian Kümmerle, ‚Wissenschaft und Verwandtschaft. Protestantische 
Theologenausbildung im Zeichen der Familie vom 16. bis zum 18. Jahrhundert‘, 
in: Selderhuis und Wriedt (Hg.), Bildung und Konfession (wie Anm. 1), S. 159-210, 
bes. S. 174-198: „Familienuniversitäten und Professorenfamilien“ (exemplifiziert an 
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anzutreffen. Namen die öfters bei den Bräuten, Müttern, Schwieger- 
söhnen und Schwiegertöchtern der Hochschullehrer begegnen, sind die 
Professorennamen Pezel, Sagittarius, Chytraeus, Pierius, Meier, Düsing, 
Coccejus, Barkey, Nonnen, Tiling, Meier, Hildebrand, von Line, von 
Cappeln, Iken, Garbade, ‘Tesmar, u.a. Diese internen Konnubien von 
Gelehrtenfamilien förderten selbstverständlich die soziale Gruppenbil- 
dung. Die Versippung mit der politischen Führungsschicht der Stadt!” 
(vgl. Tabelle 11) - den Geschlechtern Esich, Hauken, Jüngst, Klugkist, 
Düsing, Almers, Kohnen, Baken, Iken, Coccejus, Garbade, Löning, 
Nonnen, Büsing, von Cappeln, u.a.'° — bot eine weitere Möglichkeit zur 
Identifizierung mit der sozialen Elite Bremens und vergrößerte Einfluss 
und Ansehen der Hochschullehrer als Gruppe. Ob die gelegentliche 
Quasi-Vererbbarkeit der Bremer Lehrstühlen mit auf die verwandt- 


schaftliche Verbindung zu den städtischen Ratsgeschlechtern — kurz: 


auf Verwandtenpatronage — zurückzuführen sei,” was sich allerdings 


vermuten läßt, steht noch dahin. Anscheinend dienten für die Kinder 
der Hochschullehrer der Beruf ihres Vaters und ihre familiären Ver- 
flechtungen wohl als Sprungbrett für eine gesellschaftlich angesehene 
Position. Zu den am häufigsten vorkommenden Berufen der Söhne 
und Schwiegersöhne — meist Bremer Alumnen — von Theologiepro- 


Basel, Straßburg, Rostock, Kursachsen, Gießen, Tübingen und zusätzlich, 198-208, 
Württemberg). 

102 Vgl. zum anspruchsvollen Konnubium des niedersächsischen Pastorentums im 
allgemeinen, teils mit Stadtfamilien der Ratsschicht und des Patriziats, teils mit anderen 
Pastoren- und Professorengeschlechtern und dem Beamtentum: Gebhard von Lenthe, 
‚Zur Geschichte des Beamtentums in Niedersachsen‘, in: Günther Franz (Hg.), Beam- 
tentum und Pfarrerstand 1400-1800. Biidinger Vorträge 1967 [Deutsche Führungsschichten 
in der Neuzeit 5] (Limburg/Lahn, 1972), S. 239-247. 

'® Vgl. [Harry Schwarzwälder], Ratsherren, Senatoren, Bürgermeister, Präsiden- 
ten der Wittheit und des Senats der Freien Hansestadt Bremen 1433-1849, unveröft: 
Manuskript, Bremen 2002. 

10 Vgl. hierzu im allgemeinen Asche, ‚Über den Nutzen von Landesuniversitäten‘ 
(wie Anm. 22), S. 145; vgl. S. 148: „Die protestantischen Professorendynastien, welche 
in der Regel ursprünglich selbst ihre Wurzeln in den autochthonen politischen und 
sozialen Führungsgeschlechtern des lokalen und regionalen Umlands hatten, erhielten 
sich durch Konnubien auch weiterhin die Nähe zu diesen politischen und sozialen Füh- 
rungsschichten, den Pastoren- sowie den städtischen und fürstlichen Beamtenfamilien. 
Diese enge verwandtschaftliche Verbindung zwischen den Professoren und der terri- 
torialen Funktionselite wies alle Formen von Verwandten- und Klientelpatronage auf, 
sowohl bei der Besetzung von staatlichen und kirchlichen Positionen als auch bei der 
Berufung auf Lehrstühle. Hierbei folgte das berufliche Patronagesystem den typischen 
Regeln der altständischen Gesellschaft, wobei für die Berufswahl nicht unbedingt die 
individuelle Leistung oder Fähigkeit eines Menschen im Vordergrund stehen mußte, 
sondern in erster Linie seine Zugehörigkeit zu einem bestimmten sozialen Stand.“ 
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fessoren gehören auffallend genug die eines Pfarrers (Hofpredigers, 
Superintendenten), Professors, Kaufmanns, Eltermannes, Syndikus, 
Bürgermeisters, Arztes und Anwalts. Durch Detailstudien soll hier noch 
präziser differenziert werden. 

In Franeker trug die Versippung mit den Kreisen der Regenten, 
namentlich bei den Juristen, erheblich zu einem Prozess der Olig- 
archisierung bei, der sich ab 1650 vollzog und wobei die friesischen 
Professoren sich nicht aus eigener Kraft, sondern im Kielwasser der 
Regentenfamilien emporarbeiteten.'” Ob in Bremen ein ähnlicher 
Prozess ablief, sei dahin gestellt. Soviel ist fürs erste aber schon klar, 
dass, bezogen auf soziale Herkunft, Versippung — sowohl intern wie 
auch mit der städtischen politischen Elite - und auf das Berufsprofil 
der Nachkommenschaft, die Bremer Theologieprofessoren zur intellek- 
tuellen und sozialen Elite der Hansestadt gehörten, und das in zuneh- 
mendem Maße, jedoch vermutlich in minderem Maße zur finanziellen 
Elite gehörten. 


5. Tentative Schlussfolgerung zur Elitenbildung und Migration 


Die vorläufigen Teilergebnisse lassen sich folgendermaßen zusam- 
menfassen. 1. Die Bremer Akademie als ganzes und ihre theologische 
Fakultät bekamen im Gegensatz zu Franeker kaum ausländische 
Dozenten. Zwei Drittel des Lehrkörpers stammten aus Bremen selbst. 
Die augenscheinliche Bevorzugung einheimischer Kandidaten bei der 
Besetzung der Lehrstühlen bestätigt einen breiter feststellbaren Trend an 
der vor- und frühneuzeitlichen Universität. 2. Die Bildung der Bremer 
Theologieprofessoren — gemessen an der peregrinatio academica und an 
den Promovierten — war exzellent und aufs Ganze gesehen höher als die 
der Franeker Kollegen. 3. Anders als in Franeker insgesamt waren die 
Bremer Theologieprofessoren sesshaft. Die Fakultät war keine Durch- 
gangs-, sondern eine Endstation. 4. Die Bremer Theologieprofessoren 
gehörten, bezüglich ihrer sozialen Herkunft und ihres akademischen 
Status, zur intellektuellen und sozialen Elite, jedoch anscheinend in 
geringerem Maße als in Franeker zur finanziellen Elite. 5. Versippung, 
sowohl intern wie auch mit der finanziellen und politisch führenden 
städtischen Elite trug, die Berufstätigkeit der Nachkommenschaft mit 


105 Smit, ‚Franeker professoren‘ (wie Anm. 4), S. 115-116. 
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einbezogen, zur Bildung und sozialen Aufwertung einer intellektuellen 
Trägerschicht bei. 6. Elitenbildung fand tatsächlich statt, doch nur zum 
Teil durch Migration. 7. Die Bremer Dozentenschaft als solche trug 
dank ihres Renommees in hohem Maße zur Migration der Studenten 
bei und damit zur intellektuellen und sozial-wirtschaftlichen „Bildung“ 
der Hansestadt.'”° 


Appendix I: Professoren am Bremer Gymnasium 1584-1812 


I. Theologieprofessoren Bremen 1584-1812 
. Meister, Joachim (1532-1587) 

. Pezel, Christoph (1539-1604) 

. Esich, Johannes (1557-1602) 

. Chytraeus, Nathan (1543-1599) 

. Gephyrander (Bruggeman, Briickmann), ‘Thomas 
. Widmar (Wedemeier), Andreas (1552-1621) 
. Martinius, Matthias (1572-1630) 

. Crocius, Ludwig (1586-1655) 

. Isselburg, Heinrich (1577-1628) 

. Pierius von Birnbaum, Urban (1546-1616) 
. Lampadius, Johannes (1569-1621) 

. Caesar, Philipp (tnach 1642) 

. Berg, Conrad (1592-1642) 

. Willius, Balthasar (1606-1656) 

. Combach, Johann (1585-1651) 

. Hildebrand, Hermann (1590-1649) 

. Meier, Gerhard (1616-1695) 

. Schild, Johannes (1595-1667) 

. Flocken, Heinrich (1602-1680) 

. Köhnen, Franz (1626-1689) 

. Hase, Cornelius de (1653-1710) 

. Boot, Matthias (1648-1727) 

. Baring, Franz (1656-1697) 

. Gürtler, Nikolaus (1654-1711) 
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1% Das war der Fall vor allem auch während des Dreißigjährigen Krieges, von deren 


Folgen Bremen nahezu verschont blieb. Es wäre deshalb interessant, die finanziell- 
wirtschaftlichen Auswirkungen des Niedergangs der Akademie ab 1750, infolge des 
Aufstiegs des Rationalismus, für die Stadt zu messen. 
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. Schnabel, Hieronymus Wilhelm (1656-1702) 
. Schumacher, Albert (1661-1743) 

. Kessler, Johann Conrad (1673-1710) 

. Jüngst, Gottfried (1665-1726) 

. Havighorst, Johann (1674-1732) 

. Hase, Theodor de (1682-1731) 

. Iken, Conrad (1689-1753) 

. Lampe, Friedrich Adolph (1683-1729) 

. Nonnen, Nicolaus (1701-1772) 

. Barkey, Nicolaus (1709-1788) 

. Oelrichs, Johannes (1724-1801) 

. Busing, Johann Christoph (1722-1802) 

. Meister, Christoph Georg Ludwig (1738-1811) 
. Stolz, Johann Jakob (1753-1821) 

. Hafeli, Johann Kaspar (1754-1811) 
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. Juraprofessoren Bremen 1584-1812 
. Alteneich, Caspar (1515-1605) 

. Bornhorst, Eberhard (-1609) 

. Biesterveldius, Henningus (-1621) 

. Brüning(s), Heinrich (-1615) 

. Lüning, Johann 

. Langius, Theodorus (1590-1640) 

. Line (Linius), Johann von (1592-1628) 
. Cappeln, Heinrich von (1594-1648) 

. Reiffenberger, Justus (-1631) 

. Pirenius, Franciscus (1593-1665) 

. Coccejus, Gerhard (1602-1660) 

. Coper, Lüder (1604-1662) 

. Wachmann, Johann (1611-1685) 

. Schnelle, Conradus (1609-1658) 

. Erp a Brockhausen, Simon Anton (1611-1682) 
. Göper, Georgi (1616-1664) 

. Schöne, Christianus (1620-1699) 

. Cöper, Johannes (1624-1673) 

. Schöne, Hermann (1622-1679) 

. Zepper, Otto Philippus (1627-1666) 

. Bake, Johannes (1635-1676) 
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22. 
23. 
24. 
25. 
26. 
27. 
28. 
29. 
30. 
31. 
32. 
33. 
34. 
35. 
36. 
37. 
38. 
39. 
40. 
41. 
42. 
43. 
44. 
45. 
46. 
47. 
48. 
49. 
50. 
51. 
52. 
53. 
54. 
55. 
56. 
57. 
58. 
59. 
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Tilemann dictus Schenk, Fridericus Casimirus (1638-1721) 
Hiineken, Jacobus (1644-1715) 

Meier, Henricus (1644-1679) 

Heerde (Heerdenius), Nicolaus (1647-1678) 
Zierenberg, Didericus (1645-1684) 

Rheden, Johannes a (1648-1725) 

Schweling, Johannes Eberhard (1645-1714) 
Meier, Gerhardus (1654/6-1704/9) 

Iken, Conrad (1655-1709) 

Meier, Albertus (1654-1704) 

Hüpeden, Wilhelmus (1664-1712) 

Coccejus, Henricus (1672-1707) 

Rheden, Casparus a (1681-1745) 

Reinhold, Bernhardus Heinrichus (1677-1726) 
Hake, Christianus Albertus (1676-1721) 

Iken, Johannes (1686-1718) 

Tilemann dictus Schenk, ‚Johannes Antonius (1685-1731) 
Rheden, Dethmarus a (1691-1723) 
Schumacher, Heinricus Gerhardus (1695-1766) 
Berens, Franz (1693-1744) 

Schöne, Johannes (1701-1756) 

Klugkist, Henricus (1702-1740/1) 

Zepper, Bernhardus (1702-1732) 

Düsing, Didericus (1702/4-1770) 

Rheden, Johannes a (1711-1773) 

Smidt, Didericus (1711-1787) 

Lampe, Henricus (1713-1750) 

Runge, Didericus (1725-1776) 

Ahasverus, Johann Abraham (1725-1797) 
Meier, Heinrich Hermann (1730-1782) 
Lampe, Henricus (1746-1817) 

Gildemeister, Joh. Fridericus (1750-1812) 
Dreyer, Gustav Wilhelm (1749-1800) 

Busing, Hermann (1760-) 

Schoene, Christian Hermann (1763-1822) 
Oelrichs, Otto August Heinrich (1766-) 
Wichelhausen, Wilhem Ernst (1769-1823) 
Ahasverus, Heinrich (1770-1824) 
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III. Medizinprofessoren Bremen 1584-1812 
1. Ewich, Johann von (1525-1588) 
2. Raid, Balthasar 

3. Adam, Andreas (ca. 1578-1624) 

4. Neufville, Gerhardus de (1590-1648) 

5. Cöper, Johannes (1615-1672) 

6. Crocius, Christianus Fridericus (1623-1673) 

7. Harmsenius, Henricus (1636-1670) 

8. Cappeln, Johann Fridericus von (1646-1714) 
9. Tiling, Johannes (1668-1715) 

10. Busch, Laurentius von dem (1672-1712) 

11. Runge, Ludolph Henrich (1688-1760) 

12. Heineken, Hermannus (1694-1741) 

13. Tissot, Theodorus Hermannus (1695-1740) 

14. Meier, Arnoldus (1694-1750) 

15. Rheden, Hermannus a (1713-1742) 

16. Melm, Godofredus (1706-1776) 

17. Bass, Gerhardus (1712-1777) 

18. Meier, Gerhardus (1725-1806) 

19. Heineken, Philippus Isaacus (1724/7-1790) 

20. Runge, Johannes Georgius (1726-1781) 

21. Wichelhausen, Engelbertus (1760-1814) 

22. Heineken, Johann (1761-1851) 

23. Treviranus, Gottfried Reinhold (1776-1837) 

24. Iken, Johann Christian (1778?-) 

25. Treviranus, Ludolf Christian (1779-1864) 


Professoren an der Artistenfakultät Bremen 1584-1812 
‘Oldenburg, Henricus (-1603) 

. Grabe, Josef (1541-1620) 

. Rennecherus, Hermannus (1550-nach 1603) 

. May (Maius), Lucas (1571-1598) 

. Vossius, Wilhelmus (1536-1598) 

. Pezel, Tobias (1571-1631) 

. Tesmarus, Johannes (1612-1641) 


107 Die nicht eingeklammerten Nummern 1-49 beziehen sich auf Professoren die 
nur an der Artistenfakultät tätig waren. 29 der 78 Artisten hatten also eine Nebenan- 
stellung an einer der anderen Bremer Fakultäten oder waren vorher oder nachher an 
einer dieser Fakultäten tätig. 
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. Willtus, Johannes (1575-1640) 
. Hunoldt, Hermann (-1647) 
10]. 
. Neufville, Gerhardus de (1590-1648) 

. Lampadius, Johannes (1569-1621) 

. Garbade, Eilhardus (-1628) 

. Hanewinckel, Gerhard (1583-1669) 

. Willius, Balthasar (1606-1656) 

. Coccejus, Johannes (1603-1669) 

. Schild, Johannes (1595-1667) 

. Wagenfeld, Henricus (1612-1689) 

. Neufville, Tilemannus de (1615-1652) 

. Tesmarus, Johannes (1612-1654) 

. Decher, Joachim (1615-1667) 

. Meier, Gerhard (1616-1695) 

. Crocius, Christianus Fridericus (1623-1673) 
. Dotzen (Dozen), Roderich (1618-1670) 

. Hipstede, Johannes (1612-1682) 

. Kohnen, Franz (1626-1689) 

. Claussenius, Bernhard (1611-1668) 

. Kannengieser, Luderus (-1680) 

. Andreae, Tobias, d,J. (1633-1685) 

. Harmsenius, Henricus (1636-1670) 

. Alers, Heinrich (1636-1714) 

. Schweling, Johannes Eberhard (1645-1714) 
. Sagittarius, Didericus (1642-1707) 

. Meier, Gerhard (1646-1703) 

. Boot, Matthias (1648-1727) 
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Appendix II: Rektoren des Bremer Gymnasiums 1584-1812 


. Meister, Joachim: 1584-1587 

. Esich, Johannes: als Interim 1587-1593 
. Chytraeus, Nathan: 1593-1598 

. Gephyrander, Thomas: 1598-1599 

. Widmar, Andreas: 1599-1610 
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Martinius, Matthias: 1610—1630 

Crocius, Ludwig: Prorektor 1630-1639, 1643-1655 
Combach, Johann: 1639-1643 

Meier, Gerhard: 1655-1695 

Gürtler, Nikolaus: 1696-1699 


Alternierend, zuweilen auf Lebenszeit: 


l1. 
12: 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
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